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			Buch

			Eve Dallas wird zu einem neuen Tatort gerufen. Der Tote ist Nigel McEnroy, ein reicher Unternehmer. Nicht nur in der Geschäftswelt galt er als äußerst skrupellos, er nutzte auch seine Macht und seine Stellung ohne Bedenken, um sich Frauen gefügig zu machen. Nun haben ihn seine Sünden blutig eingeholt, denn zur Tat bekennt sich eine geheimnisvolle Lady Justice. Sie scheint zu allem entschlossen, um Männer wie McEnroy zur Rechenschaft zu ziehen: Erst verführt sie den Auserwählten, dann tötet sie ohne Gnade. Können Eve und ihr Team sie stoppen, bevor sie das nächste Opfer zu sich lockt? 
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			Dem zauberhaften Griffin,

			jüngstem Licht und jüngster Liebe meines Lebens,

			der, nachdem er auf die Welt gekommen war,

			die eine oder andere Zeit in meinen Armen verbrachte,

			während ich dieses Buch schrieb.

		

	
		
			Klagt, Mädchen, klagt nicht Ach und Weh,

			Kein Mann bewahrt die Treue.

			William Shakespeare, Viel Lärm um nichts

			Gerechtigkeit ist machtlos ohne Stärke,

			aber ohne die Gerechtigkeit ist Stärke Tyrannei.

			Blaise Pascal

		

	
		
			1 

			Jetzt endlich wäre es so weit.

			Nach über einem Jahr der gründlichen Recherche hatte sie entschieden, wer aus welchem Grund zu welcher Zeit auf welche Art als Erstes sterben sollte, am Ende war die Wahl auf Nigel B. – wie Bastard – McEnroy gefallen.

			Mit seinen 43 Jahren hatte er es weit gebracht. Er hatte seit elf Jahren eine treusorgende Ehefrau und zwei gelungene Töchter von inzwischen neun und sechs. Vor 18 Jahren hatte er sich mit zwei Partnern selbstständig gemacht und als Geschäftsführer von Perfect Placement überwachte er die Anwerbung von Fach- und Führungskräften auf der ganzen Welt.

			Obwohl das Unternehmen seinen Stammsitz immer noch in London hatte, war er ständig unterwegs. Inzwischen hatte Perfect Placement schließlich auch Filialen in New York und East Washington, in New LA, in Tokio und Madrid, in Sydney, Dubai, Hong Kong, Vegas II und dem Olympus Resort eröffnet.

			Er lebte gerne gut und hatte einen aufwändigen Lebensstil, den er sich leisten konnte, weil er viel Geld damit verdiente, die Bedürfnisse der Kunden seines Unternehmens zu erkennen und ihnen genau die Kräfte, die in ihren Firmen fehlten, zuzuführen.

			Bei seiner Arbeit war er fleißig, anspruchsvoll, gewissenhaft und rechtschaffen, doch im privaten Leben war der Kerl ein Lügner und Betrüger, Frauenheld und Serienvergewaltiger.

			Der Kerl gehörte abgeschlachtet, denn er war ein Schwein.

			Sie freute sich darauf und fand, sie hätte wirklich gut gewählt.

			Er stand auf Rotschöpfe mit großen Brüsten, die normalerweise in der Nahrungskette deutlich weiter unten angesiedelt waren als er selbst. Wenn er nicht im Teich des eigenen Unternehmens fischte, genoss er die Jagd in irgendwelchen exklusiven Clubs.

			Als wäre es nicht bereits schlimm genug, dass er auf diese Weise ein ums andere Mal die eigene Frau betrog, träufelte er meistens auch noch eine Droge in die Drinks seiner Opfer, damit sie auf alle Fälle willig wären.

			Am allerschlimmsten aber war, dass er sich auch an einer jungen Frau vergangen hatte, die in seiner Firma Karriere machen wollte, und dass der von ihm ausgelobte Job anschließend wie zum Hohn an einen Mann vergeben worden war.

			Natürlich hatte diese arme junge Frau es nicht gewagt, den Hurensohn deswegen vor Gericht zu bringen, vor allem, weil sie sich nur undeutlich daran erinnern konnte, was geschehen war.

			Doch von den anderen Opfern hatte sie genug gehört, um mit einer Recherche zu beginnen und das Schwein zu stalken, bis sie persönlich Zeugin seines ekelhaften Tuns geworden war. Zweimal konnte sie genaustens mitverfolgen, wie seine Vergewaltigungsroutine abgelaufen war.

			Dann hatte sie sich ihren Plan zurechtgelegt und sich so gründlich vorbereitet, dass sie, als sie jetzt noch einmal in den Spiegel an der Wand der Werkstatt blickte, rundherum zufrieden war.

			Sie hatte langes, sanft gewelltes rotes Haar, ihre leuchtend grünen Augen und die vollen Lippen waren sorgfältig geschminkt. Die leichte Stupsnase und auch das etwas spitze Kinn waren durchaus gut gelungen, und die falschen Brüste waren ihr Geld anscheinend absolut wert, denn sie fühlten sich wie echte Brüste an. Auch ihren Hintern hatte sie ein bisschen aufgepolstert und dank eines Hauchs von Selbstbräuner lag jetzt ein warmer, goldener Glanz auf ihrer Haut.

			Dazu trug sie ein Kleid im selben Grün wie ihre Augen, das sich seidig weich an ihren Körper schmiegte, über silbernen High Heels, in denen sie dank der dicken Sohlen und der hohen Absätze erheblich größer wirkte, als sie war.

			Nigel, das Schwein, war 1,86 m groß und mit den 1,80 m, die sie selbst in den Schuhen maß, passte sie größenmäßig ganz hervorragend zu ihm.

			In ihrem Outfit sah sie elegant, kühn und sexy aus.

			Mit der Perücke und den anderen Veränderungen, die sie an sich vorgenommen hatte, hätte nicht einmal ihre eigene Mutter sie erkannt.

			Sie drehte sich ein letztes Mal vor dem dreiteiligen Spiegel, bauschte ihre falschen Haare auf, und als sie leise sagte: »Wilford«, klappte der Droide, der mit dem silbergrauen Haar und dem sorgfältig gestutzten silbergrauen Schnurrbart wie ein weißer Mann von Mitte 60 aussah, seine blauen Augen auf.

			»Sie wünschen, Madam?«, fragte er mit einem würdevollen britischen Akzent. Mit dem schwarzen Anzug, einem schwarzen Schlips und einem blütenweißen Hemd sah er auch wie ein englischer Butler aus.

			»Lassen Sie den Wagen vorfahren. Dann fahren Sie mich zum Club namens This Place, stellen den Wagen in der Nähe ab und warten auf weitere Befehle.«

			»Sehr wohl, Madam.«

			»Nehmen Sie den Lift. Ich habe ihn entsperrt.«

			Während Wilford tat, wie ihm geheißen, ging sie noch einmal den Inhalt ihrer Tasche durch und blickte auf den Überwachungsmonitor.

			Ihre Großmutter – die Gute – schlummerte in ihrem Bett, an dem eine Medizindroidin Wache saß. Dank des mit einem Schlafmittel versetzten süßen Sherrys, den sie jeden Abend trank, schliefe die liebe, liebe Gran auf alle Fälle bis zum Morgen durch.

			»Bin bald zurück.« Sie warf dem Bildschirm eine Kusshand zu und nahm den Lift ins Erdgeschoss des wundervollen alten Hauses, das ihr beinah so am Herzen lag wie ihre Gran.

			Zur Vorsicht sicherte sie abermals den Lift, marschierte durch die elegante Eingangshalle bis zur Tür, trat in die kühle Abendluft hinaus und schloss hinter sich ab.

			Vor Kälte und vor freudiger Erwartung zitterte sie leicht, doch Wilford öffnete bereits die Wagentür für sie, also stieg sie ein und lehnte sich mit einem leisen Seufzer an die Lederpolster.

			11. April 2061, dachte sie. An diesem Tag fing Lady Justice ihren Rachefeldzug an.

			Nach einem langen, produktiven Arbeitstag war Nigel wieder einmal auf Beutezug. Da seine Frau und Töchter in den Ferien irgendwo auf einer Tropeninsel waren, hatte er die ganze Woche frei und müsste nicht behaupten, dass er länger in der Firma bleiben musste, wenn ihm so wie jetzt der Sinn nach einem kleinen Abenteuer stand.

			Am liebsten ging er ins This Place, weil Diskretion dort großgeschrieben wurde, weil er die Martinis und Musik dort mochte, weil es sorgsam abgeschirmte VIP-Lounges für die gut betuchten Gäste und vor allem jede Menge attraktiver Frauen, die selbst ein kleines Abenteuer suchten, gab.

			Natürlich hatte er wie immer eine VIP-Lounge reserviert, doch zunächst schlenderte er durch den Club und sah sich auf den drei verschiedenen Etagen um.

			Zu Anfang jedes Abends begab er sich immer auf die Pirsch.

			Wobei das Glück ihm auch in der vergangenen Nacht schon hold gewesen war. Rotblonde Zwillingsschwestern, die mit Freuden mit in seine Zweitwohnung gekommen waren, wo er sie nacheinander nahm.

			Wahrscheinlich hätte er die beiden noch einmal einbestellen können, doch er wollte etwas Neues, Frisches, und vor allem hatte er die Nummern von den beiden wie die Nummern aller anderen Frauen sofort nach ihrem Treffen vorsorglich gelöscht.

			Er wusste, dass er in der schwarzen Hose mit dem Nietengürtel und dem blauen Pullover, der zu seinen Augen passte, mehr als gut aussah und jede Frau, die einen Blick für so etwas hatte, schon an seiner Armbanduhr erkennen würde, dass er alles andere als ein armer Schlucker war.

			Natürlich hätte er sich auch problemlos eine Edelnutte leisten können und hatte das unter Zeitdruck auch das eine oder andere Mal getan. Doch er war eben lieber auf der Jagd und suchte sich dabei die Frauen in aller Ruhe aus.

			Sein Blick fiel auf einen Rotschopf, der alleine auf der Tanzfläche im Rhythmus der Musik die Hüften schwang. Vielleicht war sie ein bisschen jünger als die Frauen, die er normalerweise bevorzugte, und ihre kurzen Stachelhaare waren nicht wirklich elegant, doch ihre Moves waren definitiv toll.

			Auch als er weiterging, behielt er sie im Blick. Wenn er nichts Besseres fände, spräche er sie an und dann …

			In diesem Augenblick stieß jemand ihn von hinten an. Bevor er über seine Schulter blicken konnte, sagte eine sinnliche raue Stimme mit französischem Akzent: »Excusez-moi.«

			Sofort drehte er sich um und dachte keinen Augenblick mehr an das junge Mädchen mit dem kurzen roten Haar. Er küsste dieser Vision die Hand und zur Belohnung sah sie ihn mit einem verführerischen Lächeln an.

			Anscheinend hatte sie auch nichts dagegen, dass er ihre Hand weiter hielt.

			»Pas de quoi.« Er sah sie fragend an. »Êtes-vous seule ici?«

			»Ah, oui. Et vous?«, fragte sie ihn in einem Ton zurück, den er als Einladung verstand.

			Jetzt küsste er ihr Handgelenk und fuhr auf Englisch fort. »Ich hoffe, jetzt nicht mehr.«

			»Sie sprechen wirklich gut Französisch, aber Sie sind Engländer, nicht wahr?«

			»Ich hoffe, dass ich Ihnen einen Drink spendieren darf. Dann dürfen Sie bestimmen, in welcher Sprache wir die Unterhaltung fortsetzen.«

			Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg und glitt mit der freien Hand über ihr wundervolles, langes rotes Haar. »Da sage ich nicht Nein.«

			Er dachte: Hab ich dich, und führte sie durch das Gedränge, vorbei an einer Reihe Tische sowie einer Bar zu seiner Lounge.

			»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, hier zu sitzen, hier ist man etwas ungestörter als in dem Gedränge vorn.«

			Er schob den Vorhang auf, sie nahm auf dem eleganten schwarzen Sofa mit den Silberkissen Platz und lehnte sich dort gerade weit genug zurück, dass er erahnen konnte, wie es unter ihrem Kleid aussah.

			»Ich mag die Lounges«, sagte sie. »Vor allem die Vorhänge, durch die man heraus-, doch niemals hineinsehen kann. Das ist … sehr aufregend, nicht wahr?«

			»Auf jeden Fall.« Er nahm an ihrer Seite Platz und beschloss, es langsam anzugehen, denn das grünäugige Wunder kannte dieses Spiel offensichtlich und wollte dabei sicher einen weltgewandten Partner haben. »Was mögen Sie?«

			»Es gibt sehr viele Dinge, die ich mag.«

			Er wurde hart, doch leise lachend meinte er. »Ich auch. Aber ich wollte erst einmal wissen, was für einen Drink ich Ihnen bestellen darf.«

			»Wodka Martini, extra trocken, mit zwei Oliven. Wenn sie haben, Romanov Five.«

			»Den mag ich auch am liebsten.«

			»Ah, da haben wir ja schon einmal eine Gemeinsamkeit.«

			»Die erste von sehr vielen, hoffe ich.« Er tippte die Bestellung in den Tischcomputer ein, ließ seinen Blick an ihr herunterwandern und genoss die sinnlichen Bewegungen, die er durch den Vorhang sah, die dröhnende Musik und die Erregung, die er wie schon so oft empfand.

			»Ich heiße Nigel …«

			Eilig legte sie ihm einen Finger an den Mund. »Am besten bleiben wir bei Vornamen, d’accord? So bleibt es weiterhin geheimnisvoll. Ich bin Solange.«

			»Was führt Sie nach New York, Solange?«

			»Wenn ich Ihnen das verraten würde, wäre es nicht mehr geheimnisvoll. Also lassen Sie mich einfach sagen, vielleicht dieser Augenblick. Ich mag die vielen Vergnügungen, denen man sich hier hingeben kann, und die …« Sie suchte nach dem passenden Begriff. »Genau, die Anonymität. Und was macht Ihnen Freude, Nigel?«

			»Dieser Augenblick.«

			Sie lachte auf und warf ihr Haar zurück. »Dann sollten wir den Augenblick und all die Augenblicke, die noch kommen, genießen, meinen Sie nicht auch? Ich bin hierhergekommen, um … genau, um diesen Tag und all die Dinge, die erledigt werden müssen, abzustreifen und zu tun, was mir gefällt. Ich hätte einfach gerne einen Abend nur für mich, verstehen Sie?«

			»Oh ja. Genauso geht’s mir auch. Das ist anscheinend noch etwas, was wir gemeinsam haben.«

			»Also …« Sie zog eine kleine Puderdose aus der Abendtasche und erklärte: »Heute Abend sind wir beide einfach Kreaturen des Augenblicks, den wir genießen sollten, meinen Sie nicht auch?«

			Er machte Anstalten, sich zu ihr vorzubeugen, doch bevor er seinen Mund auf ihre Lippen pressen konnte, glitten die bestellten Drinks durch den Servierschlitz auf den Tisch.

			»Darauf sollten wir anstoßen.«

			Als Nigel nach den Gläsern griff, ließ sie ihr Täschchen auf den Boden fallen. Beflissen stellte er die Gläser wieder ab und während er sich nach dem Täschchen bückte, goss sie ein paar Tropfen aus dem Fläschchen, das sie in der Puderdose aufbewahrte, in sein Glas.

			»Merci.« Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm sie ihm das Täschchen ab und packte ihre Puderdose wieder ein. Dann griff sie nach dem eigenen Glas und prostete ihm zu. »Auf den Moment.«

			»Und auf die zahlreichen Vergnügungen, die diese Stadt zu bieten hat.«

			Mit einem verführerischen Blick über den Rand von ihrem Glas bat sie: »Nennen Sie mir ein Vergnügen, das Sie suchen.«

			»Nun, ich hätte gerne eine schöne Frau, die sich dasselbe wünscht wie ich.«

			Er hob sein Glas an den Mund und lächelnd glitt sie mit der Hand von seinem Oberschenkel zu der Schwellung, die ihr zeigte, dass er längst am Haken war. »Aber wie können Sie etwas suchen, das Sie schon gefunden haben?«

			Als er dieses Mal den Mund auf ihre Lippen pressen wollte, legte sie die Hand auf seine Brust und hielt ihn von sich fern. »Mais non. Erst trinken wir auf diesen Augenblick, auf den Genuss und die Vorfreude auf das, was kommt. Sehen Sie die Leute, die sich vorn im Club bewegen und berühren wie bei einem Paarungsritual? Ein paar von ihnen werden sich bald paaren, andere nicht. Und wir, wir könnten uns hier in der Lounge paaren, ohne dass jemand es sieht.«

			»Ein aufregender Gedanke«, meinte er, obwohl ihm plötzlich seltsam schwindlig war.

			»Trinken Sie aus und kommen Sie mit. Ich habe einen Ort, der für die Art Vergnügen, die wir beide miteinander haben werden, wie geschaffen ist.«

			Eilig leerte er sein Glas, ergriff die Hand, die sie ihm reichte, und stand mühsam auf. »Vielleicht ist meine Wohnung näher …«

			»Heute Abend geht’s zu mir.«

			Er hatte das Gefühl, als liefe er durch eine dichte Nebelwand, und hörte weder die Musik noch registrierte er, dass sie über die Uhr an ihrem Handgelenk nach dem Wagen rief, als er mit ihr durchs Erdgeschoss des Clubs nach draußen ging.

			Sie schob ihn in den Wagen, der am Rand der Straße stand, und es kam ihm so vor, als sagte sie mit einer völlig anderen Stimme als zuvor: »Nach Hause, Wilford«, während er versuchte, sie zu küssen und nach ihrer Brust zu tasten, ehe er in vollkommener Dunkelheit versank.

			Sein Schädel dröhnte und sein Hals war trocken, als er wieder zu sich kam. Als er versuchte, die Arme zu bewegen, schrie er vor Schmerzen auf, und als er blinzelnd seine Augen aufschlug, blendete ihn gleißend helles Licht.

			Er befand sich in einem großen Raum mit jeder Menge Arbeitstischen und mit einem riesengroßen Schreibtisch, auf dem eine Reihe Monitore stand, doch das alles ergab nicht den geringsten Sinn.

			Er brauchte ewig, bis er merkte, dass er nackt war und dass seine Hände über dem Kopf gefesselt waren. Mit einer an der Decke befestigten Eisenkette und so hoch, dass er mit seinen Füßen kaum noch auf den Boden kam.

			Anscheinend hatte man ihm irgendwelche Drogen eingeflößt und ihn entführt. Er zerrte an den Fesseln, aber das tat furchtbar weh.

			Nein, nein, der Club. Er war im Club gewesen. Mit dieser Französin. Mit Solange. Er konnte sich nur undeutlich erinnern, doch als er versuchte, über alles nachzudenken, platzte ihm beinah der Kopf.

			Es gab in diesem Zimmer keine Fenster und ihm brach der kalte Angstschweiß aus. Er sah die Treppe, die nach oben führte, und als er den wehen Kopf nach vorne streckte, sah er oben eine Tür.

			Er wollte laut um Hilfe schreien, brachte aber nur ein raues Krächzen heraus.

			Vergnügungen … jetzt fiel es ihm wieder ein. Sie hatten von Vergnügungen gesprochen und Solange …

			Er spürte eine Bewegung hinter sich und einen derart grauenhaften Schmerz, dass ihm statt eines Krächzens jetzt ein Schrei über die Lippen drang.

			Dann baute sie sich vor ihm auf.

			Doch das war nicht Solange.

			Wer war die Kreatur mit Silbermaske und von Silbersträhnen durchwirktem dunklem Haar, die lächelnd vor ihm stand?

			In Silberstiefeln und in einem schwarzen Lederanzug, auf dem vorn die Buchstaben LJ in Silber prangten wie das rote S, das Superman auf seinem Anzug trug.

			»Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«

			»Ich will die zahlreichen Vergnügungen, von denen wir gesprochen haben.«

			Jetzt mischte sich Erleichterung in seine Furcht. »Solange? Ich bitte dich. Mach kei…«

			»Siehst du die Buchstaben auf meiner Brust?« Sie gab ihm abermals einen Impuls mit dem Elektroschocker und während er vor Schmerz zusammenzuckte, fuhr sie fort. »Solange gab es nur gestern Nacht. Ich bin Lady Justice, du verdammter Ehebrecher. Ich werde dich für deine Sünden zahlen lassen, Nigel Bastard McEnroy.«

			»Nicht, nicht, hören Sie auf. Ich kann bezahlen. Ich kann bezahlen, was Sie auch immer haben wollen.«

			»Du wirst auf jeden Fall bezahlen. Für deine Frau.« Sie schlug ihm in den Bauch. »Für deine Töchter.« In die Brust. »Und jede von den Frauen, die du vergewaltigt hast.« Aufs nackte Hinterteil.

			Die Schmerzensschreie prallten von den Wänden ab. »Oh nein, nein, nein. Ich bin kein Vergewaltiger. Das muss ein fürchterlicher Irrtum sein.«

			»Ach ja? Ach ja, Nigel?« Sie schlug ihm auf den Unterleib und seine Schreie wurden derart schrill, dass sie für Menschen fast nicht mehr zu hören waren.

			Jedes Mal, wenn sie den Namen eines seiner Opfer nannte, berührte sie ihn erneut mit dem Elektroschocker.

			Er sabberte und wimmerte, doch immer, wenn er in sich zusammensackte, hielt sie ihm einen Flakon unter die Nase, um ihn wiederzubeleben, und drosch weiter auf ihn ein.

			Er bettelte, oh, wie er bettelte, verfluchte sie, er weinte, schrie und pinkelte sich an.

			Wie sehr genoss sie seine Qual!

			»Warum? Warum tun Sie mir das an?«

			»Das ist für all die Frauen, die du betrogen, erniedrigt und missbraucht hast, Nigel«, klärte sie ihn lächelnd auf. »Gib zu, was du getan hast. Los, gesteh.«

			»Ich habe niemandem etwas angetan!«

			Sie drosch mit dem Elektroschocker auf sein Hinterteil und als er wieder sprechen konnte, stieß er schluchzend aus: »Ich liebe meine Frau, ich liebe meine Frau, aber ich brauche mehr. Es tut mir leid. Es ging doch nur um Sex. Bitte, bitte.«

			»Du hast diesen Frauen Drogen in die Drinks gekippt.«

			»Das ist nicht … ja, ja, ja!«, versuchte er die nächsten Schläge abzuwehren. »Nicht immer, aber ab und zu. Es tut mir leid. Es tut mir leid.«

			»Du hast deine Position missbraucht und Frauen, die eine Arbeit haben wollten, unter Druck gesetzt, damit sie dir zu Willen sind.«

			»Das habe ich … ja, ja! Aber ich habe nun einmal Bedürfnisse. Bitte.«

			»Du hast also Bedürfnisse?« Jetzt schlug sie ihm mit einem Schlagstock ins Gesicht und konnte hören, wie sein Wangenknochen brach. »Und die sind wichtiger als die Bedürfnisse, die Wünsche und der freie Wille dieser Frauen? Wichtiger als die Versprechen, die du deiner eigenen Frau einmal gegeben hast?«

			»Nein, nein. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Ich … brauche Hilfe und die werde ich mir holen. Ich werde alles zugeben und ins Gefängnis gehen. Ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen.«

			»Sag meinen Namen.«

			»Bitte«, schluchzte er. »Ich weiß nicht, wer Sie sind.«

			»Ach nein?« Sie stieß ihn abermals mit dem Elektroschocker an und so, wie er zusammenfuhr, hielte er sicher nicht mehr lange durch. »Dabei habe ich mich dir doch bereits vorgestellt. Ich bin Lady Justice und verlange, dass du meinen Namen sagst.«

			»Lady Justice«, stieß er kaum noch bei Bewusstsein aus.

			Lächelnd schob sie einen Eimer unter ihn und tauschte den Elektroschocker gegen ein bereitliegendes Messer aus.

			Er riss entsetzt die tränennassen Augen auf. »Was haben Sie vor? Warum haben Sie den Eimer unter mich gestellt? Ich habe doch gestanden und es tut mir leid. Mein Gott, mein Gott, das können Sie doch … bitte, nicht!«

			»Schon gut, Nigel. Ich sorge einfach dafür, dass du keinerlei Bedürfnisse mehr hast.«

			Erst, als er schlaff und schweigend an der Eisenkette hing, ließ sie mit einem Seufzer von ihm ab und stellte fest: »Jetzt hat dich die gerechte Strafe für dein Tun ereilt.«

			Als in der Stadt der neue Tag anbrach, sah Lieutenant Dallas sich den nackten Leichnam an. Die morgendliche Brise fuhr ihr durch das kurze braune Haar und ließ ihren langen Ledermantel flattern, während sie das Schild, das seine Genitalien ersetzte, las.

			Statt seine Frau zu lieben und zu ehren,

			hat er andere, die zu schwach waren, sich zu wehren,

			mit seinem Geld und seiner Macht gelockt.

			Er hat sie zum Vergnügen vergewaltigt und frohlockt,

			dass er sich nicht an die Gesetze halten muss,

			doch damit ist jetzt Schluss.

			LADY JUSTICE

			Eve wandte sich an die Kollegin von der Streife, die zuerst vor Ort gewesen war. »Was können Sie mir berichten?«

			Die junge, schwarzäugige Frau mit einer Haut wie Milchkaffee nahm Haltung an. »Der Notruf ging um 4.38 Uhr bei uns ein. Eine gewisse Tisha Feinstein hatte sich von einer Limousine bis zur Ecke 88. West / Columbus fahren lassen, wo sie ausgestiegen ist. Sie hat gesagt, nach ihrem Junggesellinnenabschied mit diversen Freundinnen wollte sie den Rest des Weges laufen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, und nachdem sie die drei Blocks zur 91. gelaufen wäre, hätte sie die Leiche auf dem Gehweg liegen sehen. Direkt vor ihrem Haus, deswegen sei sie so schnell wie möglich hineingerannt und habe ihren Verlobten, einen gewissen Clipper Vance, geweckt. Er ist dann selbst vors Haus gegangen und als dort tatsächlich ein Toter lag, hat er uns informiert.« Sie sah auf ihre Notizen.

			»Wir waren sechs Minuten nach dem Notruf hier, haben den Fundort abgesichert und als Unterstützung zwei Droiden einbestellt. Mein Partner Rigby ist noch drinnen bei den Zeugen.«

			»Alles klar. Sie halten weiter hier die Stellung, Officer.«

			Eve sprühte sich die Hände und die Füße ein, zog ihren Untersuchungsbeutel auf und drückte einen Daumen des Toten auf den Identifizierungspad.

			»Nigel B. McEnroy, britischer Staatsbürger und 43 Jahre alt. Einer seiner Wohnsitze befindet sich im selben Haus wie das Apartment unserer Zeugin Tisha Feinstein, die die Leiche auf dem Bürgersteig gefunden hat.«

			Eve sah sich das Gesicht des Toten an. »Selbst wenn die beiden sich kannten, hätte sie ihn sicher nicht wiedererkannt. Gesicht und Körper weisen Hämatome und Verbrennungen wie von einem Elektroschocker auf und die tiefen Einschnitte in beiden Handgelenken legen die Vermutung nahe, dass das Opfer gegen seine Fesseln angekämpft hat, während es gefoltert worden ist.«

			Sie setzte eine Mikrobrille auf und schaute sich die Wunden an den Handgelenken aus der Nähe an. »Ich schätze, dass die Arme über seinem Kopf gefesselt waren und das Gewicht von seinem Körper ihn nach unten zog, auch wenn das mit Bestimmtheit nur der Pathologe sagen kann. Die Genitalien wurden abgetrennt.«

			Sie hob das Schild ein wenig an. »Ein fast chirurgisch glatter Schnitt, bei dem der Täter nicht gezögert hat. Vielleicht kennt er sich ja mit solchen Schnitten aus.«

			Sie las den Todeszeitpunkt – 3.12 Uhr – vom Bildschirm ihres Messgerätes ab und richtete sich auf den Fersen auf. »Ich nehme an, die Todesursache war entweder der Blutverlust aufgrund der Kastration oder ein Herzstillstand infolge der Elektroschocks. Für diese Art der Folter braucht man einen Ort, an dem man ungestört ist, also wurde er woanders umgebracht und erst danach hier abgelegt. Direkt vor seiner eigenen Tür, zusammen mit einem Gedicht von einer Lady Justice, die kein gutes Haar an ihm lässt.«

			»Da hatte jemand einen echten Pik auf dich, Nigel«, bemerkte Eve, und während sie die erste Tackerklammer aus dem Schild und Unterleib des Opfers zog, verriet das Stiefelklappern hinter ihr, dass ihre Partnerin im Anmarsch war.

			Peabody wies sich kurz bei den Droiden aus, marschierte dann in ihren rosa Cowboystiefeln an der Absperrung vorbei, sah sich den Toten an und meinte: »Uh, das sieht echt eklig aus.«

			»Stimmt.«

			Es hatte eine Zeit gegeben, in der Peabody sich bei so einem Anblick sofort übergeben musste, doch inzwischen war sie eine echte Mordermittlerin und überraschend zäh.

			»Bestellen Sie die SpuSi und den Leichenwagen ein. Ich mache nur noch schnell den Liebesbrief hier ab, dann können sie ihn einpacken und mitnehmen, bevor die Leute in dieser ruhigen, netten Gegend ihre Hunde Gassi führen oder ihre morgendlichen Joggingrunden drehen. Wobei ich ihn mir vorher auch noch kurz von hinten ansehen muss. Sie helfen mir, ihn umzudrehen, Officer.«

			Auch Rücken, Hintern, Oberschenkelrückseiten und Waden waren mit Brandmalen übersät.

			»Anscheinend hat der Täter oder eher die Täterin sich Zeit gelassen, denn das kann nicht schnell gegangen sein. Was hat Lady Justice Ihrer Meinung nach wohl mit den Eiern und dem Schwanz gemacht?«

			Eve richtete sich wieder auf und sah auf ihre Partnerin, die sich das dunkle Haar zu einem kessen Pferdeschwanz gebunden hatte und ein blaues Tuch mit – Himmel! – rosa Blumen über ihrem rosa Mantel trug.

			»Die Zeugin ist im Haus. Sie halten hier die Stellung, Officer. Wo wohnt denn diese Feinstein?«

			»In Apartment sechs-null-drei.«

			Eve ging mit Peabody zum Haus, das über keinen Nachtportier verfügte, aber durchaus gut gesichert war, und wies sich bei dem Polizeidroiden, der die Tür bewachte, aus.

			Das würdevolle Äußere des fünfzehnstöckigen Gebäudes wurde in der Eingangshalle mit dem cremefarbenen Fliesenboden, cremefarbenen Bordüren an den dunkelblau gestrichenen Wänden, der momentan nicht besetzten Rezeption, zwei elegant geschwungenen Sofas und den frischen Frühlingsblumen in den schlanken, hohen Vasen fortgesetzt.

			Eve rief nach einem Lift; bis er kam, erklärte sie der Partnerin, worum es ging.

			»Die Zeugin kommt von einem Mädelsabend heim, sieht McEnroy dort auf dem Gehweg liegen, rennt ins Haus und holt ihren Verlobten Vance. Er geht nach draußen, sieht dort ebenfalls den Toten liegen und benachrichtigt die Polizei. Auch unser Opfer hatte eine Wohnung hier im Haus. Brite und Miteigentümer eines Unternehmens, das weltweit, sogar auf Olympus, Angestellte für diverse andere Unternehmen sucht. Verheiratet, zwei Kinder.«

			»Unser Opfer war verheiratet?«

			»Sieht ganz so aus.« Inzwischen war der Fahrstuhl da und Eve stieg ein. »Nach dem Gespräch mit unseren Zeugen schauen wir, ob seine Frau zu Hause ist.«

			»Dann hat er sie also betrogen«, meinte ihre Partnerin. »Aber hätte sie mit diesem Schild dafür gesorgt, dass wir ihr sofort auf die Schliche kommen, falls sie ihn aus dem Verkehr gezogen hat?«

			»Tja, nun, die Leute tun bizarre Dinge, wenn sie wütend sind, und diese Lady Justice hatte einen echten Hass auf den Kerl. Aber … wenn die Ehefrau auch nur bis drei zählen kann, hat sie auf jeden Fall ein super Alibi.«

			Die Fahrstuhltür ging wieder auf und Eve marschierte einen ruhigen, mit diversen Überwachungskameras bestückten Korridor hinab. »Am besten sehen wir uns die Aufnahmen der Kameras aus den verschiedenen Fahrstühlen, dem Foyer, dem Stockwerk, wo die Wohnung unseres Opfers liegt, und draußen an.«

			Sie drückte auf die Klingel von Apartment 603 und wies sich bei dem jungen, feschen Kollegen, der sich um die Zeugen kümmern sollte, aus. »Jetzt übernehmen wir, Officer Rigby. Kontaktieren Sie den Wachdienst des Gebäudes und erklären Sie ihm, dass wir alle Aufnahmen der Kameras aus dem Foyer, von draußen, aus den Fahrstühlen und dem Stockwerk mit der Wohnung unseres Opfers haben wollen.«

			»Für welchen Zeitraum, Ma’am?«

			»Die Aufnahmen der letzten 48 Stunden, falls es die noch gibt. Danach fangen Sie mit der Befragung von den Hausbewohnern und den anderen Nachbarn an.«

			»Zu Befehl, Ma’am.«

			Sie ließ ihn gehen und betrachtete das Paar, das auf dem langen, schimmernd grünen Sofa saß.

			Die junge Frau von vielleicht Ende 20 hatte sich nach ihrer Heimkehr abgeschminkt und saß jetzt mit langen, wild gelockten kupferroten Haaren, bleichen Wangen und rot verweinten Augen in einer schlichten grauen Jogginghose, einem langärmligen T-Shirt und in Hausschuhen da und klammerte sich an den attraktiven Mann von vielleicht Anfang 30, dessen seelenvollen braunen Augen das Entsetzen und die Trauer um den Toten, den sie auf dem Bürgersteig gefunden hatten, deutlich anzusehen war.

			»Ich hoffe, dass es schnell geht, denn Tisha muss schnellstmöglich ins Bett.«

			»Ich habe Angst davor, die Augen zuzumachen, denn dann werde ich bestimmt …« Sie schmiegte ihr Gesicht an seine breite Schulter.

			»Ich weiß, das ist nicht leicht für Sie, Ms. Feinstein, wir werden uns so kurz wie möglich fassen. Ich bin Lieutenant Dallas und das hier ist meine Partnerin Detective Peabody vom Dezernat für Kapitalverbrechen«, stellte Eve sich vor.

			»Das hatte ich mir schon gedacht. Der Bruder meiner Freundin Lydia ist bei der Polizei in Queens. Fast hätte ich ihn angerufen, weil wir in der Schulzeit mal zusammen waren, aber dann …«

			»Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was passiert ist, und fangen damit an, wo Sie und Ihre Freundinnen gestern Abend waren.«

			»Wir waren so gut wie überall«, fing Feinstein an.

			»Es tut mir leid«, fiel ihr Verlobter ihr ins Wort. »Bitte nehmen Sie doch erst mal Platz. Vielleicht hätten Sie ja gerne einen Kaffee oder so?«

			»Ein Kaffee wäre wunderbar.« Vor allem, weil er dann beschäftigt wäre, dachte Eve, und fügte noch hinzu: »Ich trinke meinen schwarz und meine Partnerin mit Milch und Zucker.«

			»Und du, mein Schatz, willst du noch einen Tee?«

			Sie lächelte ihn an. »Was täte ich nur ohne dich?«

			»Zum Glück brauchst du das nie herauszufinden. Einen Augenblick«, bat er, stand auf und wandte sich zum Gehen.

			Als Feinstein sich verängstigt auf der Couch zusammenrollte, wiederholte Eve: »Sie wollten uns erzählen, wo Sie gestern Abend waren.«

			»Wir waren überall. Es war mein Junggesellinnenabschied, denn wir werden nächsten Freitag heiraten. Die Limousine hat mich gegen neun hier abgeholt. Wir waren vierzehn Mädels, wir waren in verschiedenen Clubs und Kneipen unterwegs. Clips Junggesellenabschied findet morgen Abend statt. Aber wie dem auch sei, am Ende waren wir im Spinner’s, wo es eine Männer-Strip-Show gibt. Ich weiß, das klingt …«

			»Nach einem amüsanten Mädelsabend«, fiel Peabody ihr ins Wort und lächelte sie an.

			»Das war’s.« In Feinsteins Augen stiegen frische Tränen auf. »Wir hatten wirklich jede Menge Spaß. Ein paar von uns sind schon seit einer Ewigkeit befreundet und ich bin die Erste aus der Gruppe, die heiraten wird. Deswegen haben wir es krachen lassen, viel getrunken und gelacht, dann hat uns die Limousine nacheinander heimgebracht. Ich war die Letzte und ich bin schon an der Ecke ausgestiegen, weil ich noch ein bisschen laufen und die frische Luft genießen wollte und der tolle Abend noch nicht enden sollte. Doch dann …«

			Als Vance mit einem Tablett zurückkam, brach sie ab und sah ihn Hilfe suchend an.

			»Ach, Clip.«

			»Schon gut, mein Schatz. Schon gut.«

			Er stellte das Tablett behutsam auf dem Couchtisch ab und nahm sie tröstend in den Arm.

			Als Eve nach ihrem Kaffeebecher griff, verriet ihr der Geruch, dass sie schon Schlimmeres getrunken hatte. Auch wenn sie inzwischen deutlich Besseres gewöhnt war, wäre der Kaffee auf jeden Fall genießbar.

			»Wenn ich mich von Shelly – unserer Chauffeurin –bis vors Haus fahren lassen hätte, hätte sie den Mann zuerst dort auf dem Gehweg liegen sehen. Das wäre zwar auch schrecklich, doch ich wünschte mir, das hätte ich getan. Er lag dort einfach auf dem Bürgersteig und für einen Augenblick dachte ich, wahrscheinlich hätte irgendwer sich einen bösen Scherz erlaubt, doch dann … wahrscheinlich habe ich vor Schreck geschrien. Ich kann es nicht mehr sicher sagen, ich bin einfach losgerannt und meine Hände haben so gezittert, dass ich die Schlüsselkarte fast nicht in den Schlitz bekommen hätte, aber dann hat es geklappt und ich bin zu Clip hinaufgerannt.«

			»Ich dachte, dass sie einen Unfall hatte, weil sie praktisch keinen Ton herausbekommen hat. Dann dachte ich, okay, sie ist ganz schön beschwipst und hat sich das bestimmt nur eingebildet, aber sie war völlig durch den Wind.« Er streichelte ihr sanft den Arm. »Also habe ich mir schnell was angezogen und bin selbst vors Haus gegangen. Dort habe ich gesehen, dass sie sich diese Sache nicht nur eingebildet hat, habe die Polizei verständigt und ein paar Minuten später war die Streife da.«

			»Haben Sie den Toten, der dort lag, erkannt?«

			Sie beide schüttelten den Kopf und Feinstein räumte ein: »Ich habe gar nicht richtig hingesehen. Ich habe ihm nicht ins Gesicht geschaut, obwohl er direkt unter der Laterne lag. Er war … ich weiß nicht … überall verbrannt. Aber ich habe auch das Schild gesehen und dass man ihn …«

			»Ich auch«, griff Vance den Faden auf. »Man hat ihn kastriert.«

			»Wie lange wohnen Sie schon hier im Haus?«

			»Zweieinhalb Monate.« Die junge Frau ergriff die Hand von ihrem zukünftigen Mann und fügte noch hinzu: »Wir wollten vor der Hochzeit unsere eigene Wohnung haben. Die erste Wohnung, die wir beide zusammen haben, wo wir nicht nur zu Gast beim jeweils anderen sind.«
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			»Das Opfer hat die Wohnung in der obersten Etage«, meinte Eve auf ihrem Weg zurück zum Lift. »Ich halte es deshalb für unwahrscheinlich, dass die beiden ihn oder die Ehefrau gekannt haben. Sie sind erst seit zwei Monaten im Haus, sie wohnen acht Etagen tiefer und dazu sind sie noch locker 20 Jahre jünger als die McEnroys.«

			»Außerdem hatte unser Opfer auch noch eine Reihe anderer Wohnungen und Häuser«, fügte Peabody hinzu. »Das heißt, er war bestimmt nicht immer hier.«

			»Immerhin ist seine Leiche hier abgelegt worden. Jetzt sehen wir erst mal nach, ob seine Frau und die Töchter in der Wohnung sind.«

			Sie fuhren mit dem Fahrstuhl ganz hinauf.

			»Vielleicht sollen wir das auch nur denken, aber wie es aussieht, suchen wir nach einer Frau«, bemerkte Peabody. »Wenn stimmt, was auf dem Schild steht, vielleicht eine Frau, mit der er seine Ehefrau betrogen oder die er vergewaltigt hat. Aber … obwohl er eher schlank war, bräuchte jemand jede Menge Kraft, um die Leiche in einen Wagen zu verfrachten und dort wieder herauszuholen, um sie dann vor der eigenen Haustür abzulegen, oder nicht? Wenn’s eine Frau ist, war sie ja womöglich nicht allein.«

			»Kann sein, doch die Verletzungen an seinen Handgelenken weisen darauf hin, dass seine Arme über dem Kopf gefesselt waren. Also wäre denkbar, dass er entweder mit Muskelkraft oder mit einem Flaschenzug auf einen Sackkarren gehievt und über eine Rampe in das Fahrzeug und von dort dann auf den Bürgersteig geschoben worden ist. Das wäre ziemlich aufwendig gewesen, aber diese Tat war sorgfältig geplant. Auf alle Fälle wusste unser Täter oder unsere Täterin, wo unser Mann hier in New York gelebt hat und wann er hier anzutreffen war.«

			Inzwischen waren sie oben angekommen und sahen, dass es dort nur sechs Apartments gab, die deutlich größer als die Wohnung ihrer Zeugen waren. Die Wohnung der Familie McEnroy ging nach Nordwesten und die breite Flügeltür war mit soliden Schlössern, einem Kartenleser, einem Handlesegerät und einer Kamera bestückt.

			Eve drückte auf den Klingelknopf und trat wieder einen Schritt zurück.

			Die McEnroys empfangen augenblicklich keine Gäste. Bitte nennen Sie Ihren Namen, den Grund Ihres Besuchs und Ihre Kontaktdaten. Vielen Dank.

			Eve zückte ihre Dienstmarke. »Lieutenant Eve Dallas und Detective Delia Peabody von der New Yorker Polizei. Falls jemand da ist, machen Sie uns bitte auf.«

			Einen Augenblick bitte. Die Marke, mit der Sie sich ausgewiesen haben, wird noch überprüft.

			Die Marke wurde eingescannt, doch schließlich gingen die Schlösser auf.

			Ein Hausdroide öffnete die linke Türhälfte und sah in seinem schwarzen Anzug mindestens so würdevoll wie das Gebäude aus. Der muskulöse Körperbau verriet, dass er sich auch als Leibwächter einsetzen ließ. Er sah die beiden Frauen aus geradezu gespenstisch ruhigen, blauen Augen an und sprach mit einem ausgeprägten britischen Akzent, der fast noch würdevoller als der Anzug wirkte.

			»Es tut mir leid, die Damen, aber Mr. McEnroy ist noch geschäftlich außer Haus und seine Frau macht mit den Kindern Urlaub und kommt erst in fünf Tagen zurück. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Sie können mir sagen, wo Mrs. McEnroy im Urlaub ist und wie ich sie erreichen kann.«

			»Es tut mir leid, aber diese Informationen sind vertraulich.«

			»Jetzt nicht mehr«, widersprach Eve ihm. »Mrs. McEnroy wird sicher wissen wollen, dass ihr Mann nicht auf dem Weg nach Hause, sondern auf dem Weg ins Leichenschauhaus ist.«

			Jetzt flackerten die bisher unnatürlich ruhigen Augen, denn auf eine solche Antwort war der Hausdroide eindeutig nicht programmiert.

			»Das ist natürlich sehr bedauerlich.«

			»Auf jeden Fall. Und jetzt kommen wir rein.«

			»Ja, bitte.«

			Er trat einen Schritt zurück, ließ sie an sich vorbeigehen und schob die Tür wieder ins Schloss.

			Hinter dem breiten Flur erstreckte sich ein großer Wohnbereich mit einer bodentiefen Fensterfront, die eine wunderbare Aussicht auf den Hudson River bot.

			Der lang gezogene Kamin und die Designermöbel, die in ruhigem Blau und Grün gehalten waren, sahen elegant, wenn auch nicht unbedingt gemütlich aus, an den Wänden hingen neben einem großen Bildschirm ein paar Stadtansichten und diverse hübsch gerahmte Fotos der Familie, doch irgendwelcher Nippes oder Spielsachen der Kinder waren nirgendwo zu sehen.

			»Um wie viel Uhr hat Mr. McEnroy das Haus verlassen?«

			»Um 21.18 Uhr.«

			»Und wo ist er hingegangen?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»War er alleine?«

			»Ja.«

			»Was hatte er an?«

			Wieder flackerten die Augen des Droiden, doch nachdem er die Erinnerung gefunden hatte, sagte er: »Schwarze Vincenti-Jeans mit einem Nietengürtel, einen blauen Box-Club-Seiden-Kaschmirpulli, eine schwarze Leonardo-Lederjacke, schwarze Baldwin-Lederloafer.«

			Manchmal waren Droiden durchaus praktisch, dachte Eve.

			»Wann ist seine Frau mit seinen Töchtern abgereist?«

			»Vorgestern früh um acht. Mrs. McEnroy, die Kinder und die Lehrerin wurden von Urban Ride hier abgeholt und zum Flughafen gefahren. Von dort aus ging es weiter in den Urlaub nach Tahiti, ins South Seas Resort und Spa im Beach Villa Paradise.«

			Sie waren wirklich praktisch, überlegte Eve. »Hat Mr. McEnroy seit ihrer Abreise Besuch empfangen?«

			»Das weiß ich nicht. Ich werde immer ausgeschaltet, wenn er geht, und wieder eingeschaltet, wenn er meine Unterstützung wünscht.«

			»Ich bräuchte noch die Aufnahmen der Überwachungskamera über der Tür.«

			»Selbstverständlich. Unsere Monitore stehen in der kleinen Kammer, die an die Küche grenzt.«

			»Peabody …«, meinte Eve und wandte sich dann wieder dem Droiden zu. »Und Sie geben mir noch die Nummer, unter der ich Mrs. McEnroy erreichen kann.«

			Als sie die Nummer hatte, fügte sie hinzu: »Sie können mir doch bestimmt auch sagen, wie viel Uhr es gerade in Tahiti ist.«

			»Dort ist es gerade 0.33 Uhr«, klärte er sie auf.

			»Das ist doch einfach dämlich«, knurrte Eve und der Droide blinzelte verwirrt.

			»Ich verstehe nicht …«

			»Ich auch nicht«, stimmte Eve ihm zu. »Die SpuSi und die elektronischen Ermittler werden sich hier in der Wohnung umsehen und alle elektronischen Geräte mitnehmen. Gibt’s hier noch andere Droiden oder anderes Personal?«

			»Es gibt noch ein paar kleinere Droiden, die die Böden wischen oder andere Dinge erledigen. Und die beiden Mädchen haben eine Lehrerin, die aber, wie ich bereits sagte, mit im Urlaub ist. Mr. McEnroy bestellt öfter seinen Assistenten oder andere Angestellte hier ein, doch meistens geht er seiner Arbeit in der New Yorker Niederlassung seines Unternehmens im Roarke Tower nach.«

			»Aha. Ich melde mich wieder, falls es noch Fragen gibt«, erklärte Eve und wandte sich an Peabody, die in der Zwischenzeit zurückgekommen war. »Was haben Sie auf den Aufnahmen gesehen?«

			»Er hat das Haus kurz nach neun verlassen und er hatte die von dem Droiden aufgezählten Sachen an. Danach war niemand hier, bis wir gekommen sind. Die 72 Stunden vorher sind überschrieben, aber das haben sie anscheinend immer so gemacht und sicher können die elektronischen Ermittler einen Teil der Aufnahmen wiederherstellen, wenn Sie das wollen.«

			»Bestellen Sie McNab und die Kollegen von der SpuSi ein.«

			Eve ging ins Schlafzimmer, das ebenfalls geschmackvoll in gedeckten Farben eingerichtet war. Das Bett besaß ein ausgefallenes Kopfteil in der Form von einem Pfauenrad, der warme Pfirsichton des Stoffbezugs jedoch war ebenso dezent wie der ein bisschen hellere Ton der Decke, der Kissen und des hübsch drapierten Überwurfs.

			Mitten in dem Raum stand eine Videokamera auf einem Stativ, mit der anscheinend Aufnahmen in alle Richtungen möglich waren.

			Sie war auf Stimmbefehle eingestellt, doch abgespeichert war dort nichts.

			Eve öffnete die Tür und rief nach dem Droiden.

			»Ja?«

			Er kam die Treppe herauf und folgte ihr ins Schlafzimmer.

			»Steht dieses Ding hier immer?«, fragte Eve und zeigte auf die Kamera.

			»Oh nein, ich habe dieses Instrument noch nie gesehen.«

			»Hier drinnen oder überhaupt?«

			»Überhaupt, Lieutenant.«

			»Okay. Dann können Sie jetzt wieder hinuntergehen.«

			Sie öffnete die Schubladen der zinnfarbenen Nachtschränke und fand in beiden E-Reader. In der des Nachtschranks Richtung Fenster befand sich außerdem noch eine Packung mit Kondomen, während in der anderen noch eine Nagelfeile neben einer Tube Handcreme lag.

			Kein Sexspielzeug und keine Pillen.

			Interessant.

			Sie schlug die Bettdecke zurück, betrachtete das Laken, neigte ihren Kopf und sog den frischen, leicht lavendelartigen Geruch in ihre Lunge ein.

			Dann trat sie wieder in den Flur, wo der Droide stand. »Das Bett im Schlafzimmer. Wann wurde es zum letzten Mal bezogen?«

			»Gestern früh um zehn.«

			»Hat Mr. McEnroy darum gebeten oder wäre das auch so passiert?«

			»Wenn Mr. McEnroy allein zu Hause ist, beziehen wir das Bett hier täglich neu.«

			»Und wenn auch seine Frau und seine Kinder hier sind?«

			»Dann beziehen wir die Betten zweimal in der Woche neu.«

			»Wo ist das Bettzeug, dass hier gestern Morgen abgezogen worden ist?«

			»Das ist schon in der Wäscherei.«

			»Das ist natürlich schade«, meinte Eve und wandte sich an ihre Partnerin. »Wir sehen uns hier erst mal gründlich um.«

			»McNab und die Kollegen von der SpuSi sind schon auf dem Weg. Aber hallo«, meinte Peabody, als sie das Schlafzimmer betrat und dort die Kamera am Fuß des Bettes stehen sah.

			»Oh ja. Sie reagiert auf Stimmbefehle und sie nimmt in alle Richtungen auf. Noch etwas anderes ist interessant. Die Ehefrau lässt dieses Bett nur zweimal in der Woche neu beziehen, doch McEnroy wollte jeden Morgen frisches Bettzeug haben, wenn er alleine in der Wohnung war.«

			»Der Kerl hat andere Frauen in sein Ehebett geholt und aufgenommen, wie er es mit ihnen hier getrieben hat?«

			»So sieht’s zumindest aus. Sicher hat er auch irgendwelche Sexspielsachen irgendwo versteckt. Durchsuchen Sie als Erstes seinen Schrank. Ich spreche währenddessen mit der Ehefrau.«

			Sie kontaktierte das Resort und fragte dort zuerst, wann Geena McEnroy mit ihren Töchtern und mit einer Frances Early angekommen war.

			Dann wählte sie die Nummer, die ihr der Droide überlassen hatte, um der Hinterbliebenen mitzuteilen, dass ihr Mann ermordet worden war.

			Nach dreimaligem Klingeln fragte eine müde Stimme: »Ja, hallo?«

			»Mrs. Geena McEnroy?«

			»Am Apparat.«

			»Hier spricht Lieutenant Eve Dallas von der New Yorker Polizei.«

			»Wie bitte? Oh mein Gott!« Die Videofunktion sprang an und eine hübsche Frau mit wirrem, braunem Haar sah Eve aus großen blauen Augen an. »Wurde etwa bei uns eingebrochen?«

			»Nein, Ma’am. Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihr Mann nicht mehr am Leben ist. Seine Leiche wurde heute in den frühen Morgenstunden aufgefunden. Es tut mir sehr leid.«

			»Was reden Sie denn da? Das kann nicht sein. Ich habe doch noch heute Nachmittag mit ihm gesprochen. Das heißt, hier auf Tahiti war es Nachmittag, wogegen es bei ihm schon Abend war. Das muss ein Irrtum sein.«

			»Es tut mir leid, aber es ist kein Irrtum, Mrs. McEnroy. Ihr Mann wurde vergangene Nacht um kurz nach drei getötet, wir haben seine Leiche identifiziert.«

			»Aber das kann nicht sein. Sie haben behauptet, dass es keinen Einbruch gab, und Nigel lag um diese Zeit auf jeden Fall daheim im Bett.«

			»Nach Aussage Ihres Droiden und den Aufnahmen der Überwachungskameras zufolge hat Ihr Mann die Wohnung gestern Abend kurz nach neun verlassen und war nicht noch einmal dort, bevor man seine Leiche heute früh gefunden hat. Noch mal, es tut mir leid.«

			»Aber …« Plötzlich drückte Geenas Miene statt Verwirrung, Unglauben und einem Hauch von Ärger Schock und Trauer aus. »Was ist passiert? Was ist mit meinem Mann passiert? Hatte er einen Unfall?«

			»Nein, Mrs. McEnroy. Er wurde umgebracht.«

			»Er wurde umgebracht? Aber das kann nicht sein!«, stieß sie mit schriller Stimme aus, bevor sie sich zusammenriss und ruhiger fragte: »Wie ist das denn passiert? Wer sollte meinem Mann so etwas antun? Und warum?«

			»Wir stehen noch ganz am Anfang der Ermittlungen, am besten kommen Sie so schnell wie möglich nach New York zurück. Gibt’s irgendwen, den ich in Ihrem Namen kontaktieren kann, damit Sie nicht alleine sind?«

			»Ich … nein … ich … warten Sie.«

			Das Bild verwackelte, als Geena mit dem Link in ihrer Hand eilig das Schlafzimmer verließ, Eve konnte verschiedene Teile eines tropisch bunt möblierten Wohnbereichs, den Mond, der durch das Fenster schien, und lange, schmale Füße mit pastellrot lackierten Zehennägeln sehen.

			»Francie!« Geenas raue Stimme bebte, denn anscheinend brachen sich die ersten Tränen Bahn. »Oh Gott, Francie, ich brauche dich.«

			»Ich bin schon wach, ich bin schon wach!« Ein Licht ging an. »Geht’s dir nicht gut, Liebes?«

			Statt einer Antwort überließ sie einfach der im Bett sitzenden Frau den Link, setzte sich hin und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.

			Dann tauchte das Gesicht von einer Frau von vielleicht 50 auf dem Bildschirm auf und mit empörter Stimme fragte sie: »Wer ist denn dran?«

			»Jemand von der New Yorker Polizei. Sie hat sich als Eve Dallas vorgestellt.«

			»Ach was. Die kenne ich doch aus dem Buch und aus dem Film. Das ist die Frau, die …« Sie fing an zu blinzeln, rieb sich kurz die braunen Augen und rief aus: »Mein Gott! Was ist passiert? Wer wurde umgebracht?«

			Sie drehte sich nach Geena um und Eve konnte das pinkfarbene Schlafshirt mit dem Einhorn, das auf ihrem ausladenden Busen tollte, sehen. »Beruhig dich, Geena, ich bin da. Ich werde dir erst einmal ein Glas Wasser holen und mich dann um alles kümmern«, meinte sie und wandte sich erneut an Eve. »Was ist passiert?«

			»Nigel McEnroy ist tot. Er wurde heute in den frühen Morgenstunden umgebracht.«

			»Mein Gott. Wie … nein, ersparen Sie mir Details.«

			Inzwischen war sie in der Küche angelangt und füllte dort ein Glas mit Eiswürfeln und Mineralwasser. »Ich muss mich jetzt um Geena und die Mädchen kümmern, alles andere hat erst einmal Zeit. Sie haben ihn geliebt. Ich werde mich um alles kümmern und wir kommen so schnell wie möglich nach New York zurück. Wurde er in der Wohnung umgebracht?«

			»Nein.«

			»Das heißt, wir werden wieder in die Wohnung ziehen.«

			»Ihr Name, Ma’am?«

			»Francie, das heißt Frances«, korrigierte sie sich selbst. »Frances Early. Ich bin bei den McEnroys als Lehrerin der beiden Kinder angestellt. Aber jetzt muss ich mich erst einmal um Geena kümmern.«

			»Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie in New York gelandet sind.«

			»Geena wird sich selbst bei Ihnen melden, denn sie wird sich bald zusammenreißen, um für ihre Mädchen da zu sein. Aber jetzt muss ich mich erst mal um sie kümmern und verhindern, dass sie vollkommen zusammenbricht.«

			Eve legte auf und gab den Namen Frances Early in ihr Smartphone ein.

			»Das ist die Lehrerin der Mädchen«, sagte sie zu Peabody, die immer noch im Ankleidebereich, der an das Schlafzimmer der Eheleute grenzte, stand. »Einmal verheiratet, geschieden, kinderlos. 65 Jahre alt und 22 Jahre Lehrerin an einer öffentlichen Schule in New York, wo sie geboren und aufgewachsen ist. Seit sieben Jahren ist sie bei den McEnroys. Erst hatte nur die ältere Tochter und jetzt haben alle beide Mädchen Unterricht bei ihr, wenn die Familie auf Reisen ist. Hier in New York wohnt sie meistens bei ihrer Schwester, aber sie hat hier und an den anderen Orten ein Zimmer in den Wohnungen oder Häusern der Familie. Ihr Ex-Mann hat sie einmal angezeigt, weil sie angeblich auf ihn losgegangen ist, doch dann hat er die Anzeige zurückgezogen, denn wahrscheinlich war von Anfang an nichts dran. Auf jeden Fall kommt diese Frau mir grundsolide vor.«

			»In diesem Raum gibt’s eine Menge wirklich schöner Kleider, tolle Schminksachen und teure Körperpflegemittel. Außerdem einen Safe.«

			Da Eve von ihrem Ehemann und früheren Meister dieses Fachs im Knacken von Tresoren unterrichtet worden war, bekäme sie das Ding wahrscheinlich auf. Dann aber sagte sie zu Peabody: »Da drin liegt ganz bestimmt der Schmuck der Ehefrau. Und wenn sie weiß, wie man da drankommt, hätte er dort sicher nichts, was sie nicht sehen sollte, aufbewahrt. Sie machen trotzdem erst einmal hier drinnen weiter und ich gucke mir schon mal sein Arbeitszimmer an.«

			Auf ihrem Weg dorthin kam sie an einem Raum vorbei, in dem bestimmt die beiden Mädchen schliefen, weil das Bettzeug mädchenhafte Rüschen hatte und das Zimmer ganz in Pink und Weiß gehalten war. Dazu gab es zwei Schreibtische, an denen sich die Kinder gegenübersaßen, sowie einen Spielbereich.

			Im nächsten Zimmer wohnte offenbar die Lehrerin. Wie die bunt geblümte Tagesdecke auf dem Bett und all die bunten Kleider, die in ihrem schmalen Schrank hingen, zeigten, liebte Frances Farben, und dem großen Rahmen voll mit Kunstwerken der beiden Kinder und den hübsch gerahmten Fotos von den Mädchen und der Lehrerin mit der Familie auf dem Tisch unter dem Fenster nach zu schließen, war sie den McEnroys sehr zugetan.

			Bei ihrem Anruf hatte Eve gehört, dass Frances und ihre Arbeitgeberin sich duzten, außerdem hatte Frances Geena Schatz genannt. Sie schien ein echtes Mitglied der Familie zu sein und wusste deshalb sicher auch genau, was Nigel für ein Mensch gewesen war.

			Am besten spräche Eve noch einmal ausführlich mit der Frau.

			Als Nächstes kam ein Raum, der offenbar als Klassen- und als Spielzimmer fungierte, dann ein kleines Wohnzimmer, das Esszimmer und schließlich McEnroys Büro. Die Ehefrau verfügte über keinen eigenen Raum, er aber hatte sich in seinem eigenen Zimmer nicht lumpen lassen, als es um das Sofa und die Bilder an den Wänden, seinen Schreibtisch, seinen Schreibtischsessel, den Computer und das Kommunikationssystem gegangen war. Wie es sich für einen reichen Mann in seiner Position gehörte, hatte er von allem immer nur das Teuerste gewählt.

			Sein Notebook, sein Computer und die Telefone waren mit Passwörtern geschützt.

			Er war ein wirklich vorsichtiger Mann gewesen, selbst in seinem eigenen Heim.

			Die Schubladen des Schreibtischs und der Schrank waren ebenfalls verschlossen und mit Passwörtern versehen.

			Am besten finge sie dort an.

			Sie nahm ein Werkzeug, das Roarke ihr gegeben hatte, aus dem Untersuchungsbeutel, machte sich ans Werk und ignorierte es, als die SpuSi kam und Peabody mit den Kollegen sprach.

			Sie könnte diese blöde Schranktür knacken und sie würde einen Besen fressen, wenn der Kerl den Schrank so gut gesichert hätte, um darin nur blöde Memowürfel oder Dokumente seines Unternehmens zu verwahren.

			Nach zehn Minuten hätte sie die Tür am liebsten einfach eingetreten, aber wenn sie das dann melden müsste, käme heraus, dass ihr das Knacken des verdammten Schlosses nicht gelungen war.

			Als sie McNabs erschreckend gut gelauntes »Hallo, She-Body«, vernahm, fuhr sie entschlossen fort.

			Genauso wollte sie verdammt sein, wenn sie nach der ganzen Mühe diese blöde Arbeit einem von den Elektronikfuzzis überließe, damit der ihr zeigte, wie es ging.

			Er rief »Hi, Lieutenant« und sie knirschte mit den Zähnen, als er fröhlich durch die Tür getänzelt kam.

			»Sie fangen schon mal mit den elektronischen Geräten an. Wenn Sie es schaffen, fahren Sie sie hoch, gucken kurz drauf und nehmen sie dann mit. Verdammt, verdammt, verdammt, geh endlich auf, du blödes Ding. Wenn Sie hier irgendwo nicht reinkommen, sehen Sie sich die Sachen später auf der Wache an.«

			»Okey-dokey. Aber hallo, dieser Codeleser ist echt der Wahnsinn. Ein TTS-5?«

			»Woher soll ich das wissen? Und vor allem engen Sie mich gefälligst nicht so ein.«

			»Sieht aus, als hätten Sie fast alles durchprobiert. Fehlt nur …«

			Vor ihrem dumpfen Knurren wäre sicher selbst ein tollwütiger Hund zurückgeschreckt, McNab hingegen beugte sich noch weiter vor und schlug ihr anerkennend auf die Schulter, als das grüne Licht erschien. »Das haben Sie wirklich sauber hingekriegt.«

			»Auf jeden Fall.«

			Wahrscheinlich hätte Ian den Tresor erheblich schneller aufgehabt als sie und sicher hätte Roarke die Tür allein mit seinem gottverdammten Charme geknackt, doch auch sie selbst hatte es geschafft.

			Sie öffnete die Tür und sah die Memowürfel, die CDs und anderes Zeug, bei dem es sicher um die Arbeit ging. Daneben aber lag ein Kasten für die Kamera, die sie im Schlafzimmer gefunden hatten, und dahinter war ein … weiterer abgesperrter Schrank.

			»Mein Gott. Bewahrt er hier die gottverdammten Kronjuwelen auf?«

			»Die Tür von diesem Schrank ist nur mit einem Schlüssel abgesperrt. Am besten brechen wir sie einfach auf.«

			»Oh nein, wir machen nichts kaputt, wenn es auch anders geht.« Sie wühlte in dem Untersuchungsbeutel nach dem Dietrich, den sie ebenfalls von Roarke bekommen hatte, und mit dem sie deutlich besser klarkam als mit dem verdammten Codelesegerät.

			Nach weniger als fünf Minuten hatte sie die Tür geöffnet und McNab entfuhr ein leiser Pfiff. »Aber hallo. Ist das abgefahren.«

			»Habe ich es doch gewusst.«

			»Das ganze Zeug reicht für die Eröffnung eines eigenen Sexshops aus.« McNab vergrub die Hände in zwei Taschen der plutoniumversetzten violetten Schlabberhose, die er trug.

			Er hatte recht, erkannte Eve, als sie den Blick über die Handschellen und Vibratoren, die Öle und Lotionen, die Penisringe, Nippelklemmen, Seidenkordeln, Augenbinden, Gels und Federn, das Viagra und die Unzahl von Kondomen wandern ließ.

			Auf einer Flasche stand in Druckbuchstaben Rohypnol, auf einer anderen Rabbit und auf einer dritten Whore.

			»Dieser verdammte Hurensohn hat Sexdrogen in kleine Fläschchen abgefüllt. Wahrscheinlich hat er die in irgendwelchen Clubs den Frauen in die Drinks gekippt, sie dann hierhergebracht und seinen Spaß mit ihnen gehabt. Anscheinend stimmt, was Lady Justice in diesem Gedicht geschrieben hat.«

			»In was für einem Gedicht?«

			»Das erfahren Sie später. Erst mal nehmen Sie sich die elektronischen Geräte vor, McNab.«

			»Bin schon dabei.« Der lange blonde Pferdeschwanz des klapperdürren, aber durchaus attraktiven elektronischen Ermittlers wippte und seine Ohrringe klirrten, als er einen Schritt nach hinten trat. »Das Sexspielzeug ist eine Sache, denn es ist nicht schlimm, wenn sich ein Paar damit vergnügt. Aber diese Drogen sind echt mies.«

			»Der, der sie benutzt hat, war ein mieses Schwein.«

			Trotzdem würden sie und die Kollegen dafür sorgen, dass der Kerl, egal, was er verbrochen hatte und gewesen war, Gerechtigkeit erfuhr.

			Sie ging nach unten in den Flur, sprach mit der Spurensicherung und suchte ihre Partnerin.

			»Am besten nehmen wir uns erst mal seinen New Yorker Assistenten vor. Der kennt sich doch bestimmt mit den Gewohnheiten, Terminen, Freunden und den Frauen, die er hatte, aus.«

			»Lance Po«, las Peabody im Gehen von ihrem Handcomputer ab. »Eurasier, 38 Jahre alt, seit fünf Jahren mit Westley Schupp verheiratet, seit knapp elf Jahren bei dem Unternehmen angestellt und seit vier Jahren der Assistent des Chefs. Die Wohnung ist echt nobel«, fügte sie auf ihrem Weg nach unten noch hinzu.

			»Auf jeden Fall sieht sie so aus. Sie liegt in einer ruhigen, teuren Gegend und die Einrichtung ist wirklich hübsch. Nicht ganz so hübsch ist, dass auf seinem Schreibtisch Fotos von der Frau und seinen Töchtern stehen und nicht mal drei Meter weiter lauter Sexspielzeug und Flaschen voll mit Rohypnol, mit Rabbit und mit Whore versteckt sind.«

			»Dann hat es also nicht gereicht, dass er die eigene Frau in ihrem eigenen Bett betrogen hat. Er hat den anderen Frauen auch noch Drogen eingeflößt, damit sie ihm zu Willen waren.«

			»Kaum zu glauben, dass er diese Drogen besaß und sie nicht verwendet haben soll. Vielleicht kann uns der Assistent ja sagen, wo er gestern Abend hinwollte und ob er sich mit irgendwem getroffen hat.«

			Sie traten auf die Straße, wo das Leben in New York in vollem Gange war. Am Himmel blökten Werbeflieger, auf den Straßen wälzten sich die Autoschlangen und auf den Bürgersteigen wurden die Touristen, die kaum von der Stelle kamen, weil sie ständig irgendwelche Selfies oder Bilder von den Wolkenkratzern machten, von den Einheimischen, die wie stets in Eile waren, überholt.

			Davon, dass auf dem Gehweg eben noch ein toter Mann gelegen hatte, war nichts mehr zu sehen. Im Inneren des Hauses aber klopften Polizisten an die Türen, die SpuSi stellte das Apartment der Familie ihres Opfers auf den Kopf und Elektroniknerd McNab ging alle Dokumente der Familie durch, hörte die auf den verschiedenen Links gespeicherten Gespräche ab und sah sich alle Fotos, die sie abgespeichert hatten, an.

			Womöglich brächte dieser Tod ja irgendetwas ans Licht, was niemand wissen sollte.

			Als Eve sich hinters Lenkrad ihres Wagens schwang, gab Peabody Lance Pos Adresse in das Navi ein und stellte fest: »Für Nigels Frau und Kinder wird die Heimreise bestimmt nicht leicht.«

			»Wahrscheinlich nicht. Hat sie es wohl gewusst?«, fragte sich Eve. »Auch wenn sie keine Ahnung von dem Zeug im Schrank in seinem Arbeitszimmer hatte, wusste sie doch sicher, dass er sie betrogen hat. Ein Mann, der derart viele Sexspielsachen außerhalb des ehelichen Schlafzimmers verwahrt, hat doch wahrscheinlich jede Menge Frauen nebenher, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das nicht mitbekommen haben soll.«

			»Manche Frauen stellen sich absichtlich taub und blind und manche Männer sind echt gut darin, vor ihren Frauen zu verbergen, dass sie ihnen untreu sind.«

			Eve schüttelte den Kopf. »So gut kann kein Mann sein.«

			Sie trat aufs Gaspedal und kämpfte sich durch den Verkehr nach Midtown zu der griechischen Taverne, über der die Wohnung von Lance Po und seinem Angetrauten lag. Von dort aus könnte Po zu Fuß zur Arbeit gehen, erkannte Eve und drückte auf den Klingelknopf der Eingangstür.

			Nach wenigen Sekunden erklang durch die Gegensprechanlage ein für diese frühe Uhrzeit überraschend gut gelauntes: »Hi!«

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody von der New Yorker Polizei. Wir wollen zu Mr. Po.«

			»Na klar, und Roarke sitzt bereits hier am Tisch und schiebt sich einen Bagel rein. Bist du das, Carrie?«

			»Lieutenant Dallas«, wiederholte Eve und fragte: »Spreche ich mit Mr. Po?«

			»Ich bin’s. Aber sind Sie tatsächlich von der Polizei?«

			»Wir sind tatsächlich von der Polizei und würden gern zu Ihnen hinaufkommen.«

			Eve hörte ein Gespräch, Gelächter und: »Sie sagt, dass sie Eve Dallas ist. Das kann nur Carrie sein.«

			Trotzdem drückte jemand auf den Öffner und die Tür sprang endlich auf.

			Am Ende eines winzig kleinen Flurs gab es einen winzig kleinen Lift, in den Eve nicht einmal eingestiegen wäre, wenn Pos Wohnung eine Meile über ihr gelegen hätte, und ein ebenfalls erschreckend enges Treppenhaus.

			Bevor sie oben ankam, ging bereits die Tür der Wohnung auf. »Du hast echt cool geklungen, Carrie, aber …«

			Bei Eves Anblick brach die Stimme, die zu einem schlanken Mann von vielleicht 1,77 m in metallicblauem Anzug über einem blutrot getupften Schlips gehörte, ab.

			Er riss die Augen auf, die genauso golden wie die Spitzen seiner kurzen schwarzen Dreadlocks waren, und rief verwundert aus: »Verdammte Hacke, Wes. Es ist tatsächlich Lieutenant Dallas!«

			»Ach, red doch keinen Scheiß.« Jetzt kam noch ein muskulöser schwarzer Mann mit kahl rasiertem Schädel in verblichenen Jeans und langärmligem rotem T-Shirt in den Flur. Er legte eine seiner Pranken auf Pos Schulter, blinzelte und stellte fest: »Leck mich am Arsch.«

			Dann blinzelte er abermals und in die dunklen Augen trat ein Ausdruck kalter Angst. »Mein Gott, das heißt, es geht um einen Todesfall.«

			»Oh Gott, oh Gott. Um einen Todesfall?«

			»Können wir vielleicht hineinkommen?«

			»Meine Mom. Ist was mit meiner Mom?«

			»Wir sind nicht wegen Ihrer Mutter oder eines anderen Familienmitglieds hier. Es geht um Ihren Boss.«

			»Um wen?« Erschrocken tastete er nach der Hand von seinem Mann.

			»Um Nigel McEnroy.«

			»Heißt das, dass Mr. McEnroy nicht mehr am Leben ist?«

			»Wir würden wirklich gerne erst mal reinkommen.«

			»Entschuldigung. Entschuldigung.« Er trat einen Schritt zurück. »Ja, bitte, kommen Sie rein. Ich … wir beide … sind einfach furchtbar überrascht, weil wir totale Fans von Ihnen beiden sind. Wir haben das Buch gelesen und den Film gesehen und wir verfolgen alles, was Sie beide und Roarke, auf den wir ebenfalls voll abfahren, arbeitsmäßig machen, was Sie anziehen und dass Sie in den seltenen Interviews, die es mit Ihnen gibt, genauso taff sind wie im Film. Wir …«

			»Hör auf zu brabbeln, Schatz«, wies Schupp ihn an und gab erst Eve und danach Peabody die Had. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Wir haben zwar keinen echten Kaffee, aber …«

			»Vielen Dank. Wir möchten nichts.«

			Das Wohnzimmer war zwar nicht groß, doch wesentlich gemütlicher und freundlicher als das der McEnroys. Dem dunkelblauen Sofa mit der hohen Rückenlehne gegenüber standen zwei bequeme, bunt gestreifte Polstersessel und dazwischen eine Bank, die dank ihres Bezugs aus Kunstleder als Tisch oder als Sitzplatz zu verwenden war. Ein ganz besonderer Blickfang war die interessante Bleistiftskizze der New Yorker Skyline, die über dem Sofa hing.

			Als Schupp Eves Blick bemerkte, sagte er: »Die ist von mir. Ich unterrichte an der Highschool Kunst und Sport. Am besten rufe ich dort jetzt an und melde mich für heute krank. Danach setze ich dir einen Tee auf, oder, Lance?«, bot er dem Partner an und ging durch einen kleinen Durchgang in die hochmoderne Küche mit dem hübschen Essbereich.

			»Das wäre wunderbar. Ich bin noch immer … es war ganz bestimmt kein Unfall, denn, wie ich schon sagte, sind wir Riesenfans von Ihnen, deshalb wissen wir natürlich, dass Sie nur für Mord zuständig sind. Wurde er auf der Straße überfallen?«

			Er bedeutete den beiden Frauen, Platz zu nehmen, und während sie sich in die beiden Sessel setzten, ließ er sich selbst auf der Couch nieder. 

			Eve schüttelte den Kopf und sah ihn fragend an. »Sie waren der Assistent von Mr. McEnroy?«

			»Ja. Wobei er mindestens das halbe Jahr auf Reisen ist und dann Sylvia Brant den Laden schmeißt. Ich meine, Mr. McEnroy und seine Partner haben überall das letzte Wort, aber wenn er nicht da ist, springt normalerweise immer Sylvia für ihn ein. Soll ich ihr sagen, was geschehen ist?«

			»Das übernehmen wir selbst. Kennen Sie Mr. McEnroys Terminkalender?«

			»Sicher. Klar. Um zehn Uhr heute Morgen sollte er mit einem der Topbewerber für die Position des stellvertretenden Direktors der Marketing-Abteilung bei Grange United sprechen, und um elf …«

			»Es geht uns eher um gestern«, fiel Eve ihm ins Wort.

			»Ja, richtig, tut mir leid.«

			Wie ein Computer zählte er die Namen, Zeiten und die Gründe der Termine auf, als Schupp mit einer hübschen Tasse aus der Küche kam, die Eve genauso wie der Blumenduft, der ihr entstieg, an Mira denken ließ.

			Natürlich spräche sie den Fall auch noch mit der Profilerin und Psychologin durch.

			»Für den Abend waren keinerlei Termine eingeplant?«

			»Nein. Die Arbeit im Büro war kurz vor sechs erledigt, dann ist er heimgefahren. Seine Frau und seine Kinder machen gerade Ferien auf Tahiti. Himmel, Wes, ich wage kaum, mir vorzustellen, wie es jetzt den beiden süßen, kleinen Mädchen geht.«

			Schupp drückte ihm die Hand und wandte sich an Eve. »Können Sie uns sagen, was passiert ist?«

			»Bisher sieht es so aus, als hätte Mr. McEnroy die Wohnung gestern Abend kurz nach neun verlassen und als hätte man ihn heute in den frühen Morgenstunden umgebracht und seine Leiche dann direkt vor seiner eigenen Haustür abgelegt.«

			Mit einem Blick auf Po fügte sie noch hinzu: »Anscheinend wurde er von einer Frau ermordet oder jemandem, der vorgibt, andere Frauen gerächt zu haben, die Ihr Vorgesetzter … vergewaltigt haben soll.«

			Po tauschte einen Blick mit seinem Partner aus.

			»Das scheint Sie nicht zu überraschen«, meinte Eve. »Erzählen Sie uns, warum.«
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			»Du hast es immer schon gesagt«, murmelte Po.

			»Im Grunde war es nicht zu übersehen«, wandte sich Schupp an Eve. »Er war ein Frauenheld und dachte, dass er jede haben kann. Ich bin ihm zwar nicht oft begegnet, aber eigentlich war es nicht zu übersehen. Erzähl ihnen alles, Lance.«

			»Tja nun, im Grunde war es mehr so ein Gefühl. Wobei ich sicher weiß, dass er ein paar der kleineren Angestellten angebaggert hat. Als eine sich deshalb im Personalbüro beschwert hat, war sie plötzlich nicht mehr da. Es hieß, sie hätte eine ziemlich hohe Abfindung von ihm kassiert. Sylvia … ihr ist er immer mit Respekt begegnet, aber … wissen Sie, sie ist nicht mehr ganz jung und wenn er je versucht hätte, sie anzugraben, hätte sie ihm ordentlich den Arsch versohlt. Wie dem auch sei, sie hat ihm wegen dieser Angelegenheit den Kopf gewaschen und gedroht, Beschwerde einzureichen, falls so etwas noch einmal passiert. Das war vor circa einem Jahr. Die beiden hatten damals einen Riesenkrach und er war ziemlich angefressen, doch zumindest hat er danach seine Fischzüge im Teich des Unternehmens eingestellt, falls Sie verstehen, was ich damit sagen will.«

			»Ja, ich verstehe. Aber warum hat Sylvia die Beschwerde nicht eingereicht, wenn sie so wütend war?«

			»Ich glaube, seine Frau und Kinder haben ihr leidgetan. Wenn noch einmal etwas vorgekommen wäre, hätte sie ihn angezeigt, doch so …«

			»Sie fallen ihm nicht in den Rücken, wenn Sie uns davon erzählen, Mr. Po«, bemerkte Peabody. »Wahrscheinlich haben genau diese Gewohnheiten und sein Verhalten jetzt zu seinem Tod geführt. Es ist für die Familie wichtig, zu erfahren, weshalb man ihn getötet hat, und alles, was Sie uns erzählen können, hilft uns, diesen Mordfall aufzuklären.«

			»Ich konnte ihn nicht leiden«, gab er plötzlich unumwunden zu. »Aber ich liebe meine Arbeit, Sylvia und die anderen Kollegen und Kolleginnen dort, und schließlich war er meistens unterwegs. Wobei er mich nie schlecht behandelt hat.«

			»Er wusste schließlich, dass es keinen besseren Assistenten als dich gibt, mein Schatz.«

			Der Hauch von einem Lächeln huschte über Pos Gesicht. »Das sagst du nur, weil du mich liebst. Aber ich liebe meine Arbeit und bin wirklich gut in meinem Job. Wobei ich immer fand, Mr. McEnroy wäre kein guter Ehemann. Die beiden Mädchen hat er regelrecht vergöttert und ich nehme an, er hat auch seine Frau auf irgendeine Art geliebt. Aber wie Wes schon gesagt hat, war der Kerl ein unverbesserlicher Frauenheld. Wenn seine Familie nicht in New York war und er morgens zur Arbeit kam, hat man ihm deutlich angesehen, dass er es sich nachts von irgendeiner anderen Frau besorgen lassen hat. Er hat nicht einmal versucht, es zu verstecken, im Gegenteil war er auch noch stolz darauf, was für ein toller Hecht er war.«

			»Hat irgendwer ihn deswegen bedroht?«

			»Sie meinen, ob ihm jemand angedroht hat, ihm was anzutun? Nein. Es sei denn, man hätte ihn auf seinem privaten Link oder seiner privaten E-Mail-Adresse kontaktiert. Die geschäftlichen Anrufe und Anschreiben kriege ich alle mit. Aus meiner Sicht hat er sich nicht bedroht gefühlt. Er kam mir immer total … selbstzufrieden vor. Nur dieses eine Mal mit Sylvia habe ich ihn aufgebracht erlebt, aber ich schwöre Ihnen, Sylvia würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Beruflich hätte sie ihn dranbekommen, aber da ihm das offenbar bewusst war, hat er sich danach nicht mehr an irgendwelche jungen Frauen aus dem Unternehmen herangemacht.«

			»Können Sie mir sagen, wo er abends nach der Arbeit vielleicht hingegangen ist?«

			»Vielleicht.« Er rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. »Im Rahmen meiner Arbeit muss ich auch in seinem Büro für Ordnung sorgen, und in einer Schublade von seinem Schreibtisch habe ich dabei mal ein paar Anhänger und kleine Nippsachen, die man beim Buchen einer VIP-Lounge in den Clubs geschenkt bekommt, entdeckt.«

			»Fallen Ihnen die Namen dieser Clubs noch ein?«

			»Seekers, This Place, Fernando’s, Lola’s Lair. Die hat er, soweit ich weiß, am häufigsten besucht. Vielleicht war er auch noch in anderen Clubs, von denen er keine Souvenirs aufbewahrt hat.«

			»Das hilft uns sehr.«

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Po warf die Hände in die Luft, verschränkte dann die Arme vor der Brust und fragte Eve: »Was denken Sie? Soll ich zur Arbeit gehen?«

			»Auf alle Fälle holen wir dort alle elektronischen Geräte Ihres Bosses ab.«

			»Ich glaube, in der Schublade ganz oben links des Schreibtischs liegt ein zweites Link für den Privatgebrauch. Ich habe keinen Schlüssel für die Lade, aber manchmal habe ich gesehen, wie er in seinem Büro an diesem Link gesprochen hat. Er hatte immer ein paar Kleider zum Wechseln im Büro, manchmal hat er mich gebeten, Sachen in die Reinigung zu bringen, wenn er sich abends nach der Arbeit dort noch umgezogen hat.«

			»Hätten Sie auch mitbekommen, wenn er mit irgendwelchen Frauen im Büro gewesen wäre?«

			»Das war er sicher nicht, denn schließlich hätten dann die Leute von der Putzkolonne oder die vom Wachdienst etwas davon mitgekriegt. Aber ab und zu, wenn die Familie mit in New York war, hat er ein Hotelzimmer genommen und die Rechnung wurde dann an unsere Buchhaltung geschickt.« Po seufzte.

			»Ich wusste, wie er war.« Po starrte unglücklich in seinen Tee. »Aber er war nun einmal der Boss.«

			»Wenn Sie zur Arbeit gehen wollen, nehmen wir Sie gerne mit«, bot Eve ihm an. »Dort fahren wir sowieso als Nächstes hin.«

			Er wandte sich an seinen Mann. »Soll ich zur Arbeit gehen?«

			»Warum kommen Sie nicht mit und zeigen uns dort das Büro von Ihrem Chef?«, schlug Peabody ihm vor.

			Er atmete erleichtert auf, weil ihm auf diese Weise die Entscheidung abgenommen worden war. »Okay, das mache ich.«

			»Ich komme auch mit«, erklärte Schupp in ruhigem, doch bestimmtem Ton. »Ich kenne Lances Kollegen, weil wir mit den meisten auch privat befreundet sind. Das heißt, dass ich genauso helfen kann wie er.«

			Eve nickte. »Alles klar. Sind Sie bereit?«

			»Ich schätze schon.« Po zerrte eine Tasche von dem Haken an der Tür, hängte sie um und sagte: »Danke, Wes.«

			»Schon gut.«

			Als sie im Wagen saßen, räumte Schupp mit einem Seufzer ein: »Es ist bestimmt nicht angemessen, das zu sagen, aber es ist wirklich cool, mit Ihnen beiden unterwegs zu sein.«

			»Und dann auch noch in Ihrem DLE«, stimmte Po ihm mit einem schwachen Lächeln zu. »Obwohl mir gerade etwas übel ist …«

			»Das kann ich gut verstehen.« Mit einem mitfühlenden Lächeln drehte Peabody sich nach ihm um. »Das ist normal, denn sicher stehen Sie immer noch halb unter Schock. Halten Sie sich besser fest, wenn Dallas auf die Tube drückt.«

			Noch während sie dies sagte, schoss Eve auf die Straße und an einem schwerfälligen Maxibus vorbei, bevor sie über eine eigentlich schon rote Ampel fuhr.

			Die Fußgänger, die gerade auf die Straße treten wollten, sahen ihr böse hinterher.

			»Aber hallo«, sagte Schupp und nahm Pos Hand.

			Eve überholte auch noch ein paar Rapid Cabs und einen Kurier auf einem Rad, der offenbar von einem Todeswunsch besessen war, bevor sie in die Tiefgarage des Gebäudes bog, in dem der Hauptsitz einer Reihe Firmen Ihres Mannes lag.

			Der Scanner an der Schranke las das Nummernschild des DLE und nannte ihr den Stellplatz, der für ihren Wagen vorgesehen war.

			Sie lenkte den Wagen in die Lücke und stieg aus, kaum dass sie bei Pos Wohnung losgefahren war.

			»Wahnsinn«, meinte Po und lachte auf. »Das war noch besser als im Film.«

			»Willkommen in meiner Welt«, bemerkte Peabody.

			»Tja nun. Wir müssen in die 21. Etage und ich kann uns auf direktem Weg nach oben bringen, wenn Sie wollen.«

			Natürlich hätte Eve das selbst gekonnt, aber sie sagte: »Tun Sie das. Wir müssen mit Ms. Brant sprechen und uns das Büro von Mr. McEnroy ansehen. Außerdem brauche ich auch noch die Namen von den beiden jungen Frauen, die von Ihrem Boss belästigt worden sind.«

			»Oh, Mann. Das habe ich mir schon gedacht, aber es fühlt sich irgendwie schlecht an. Ich kannte Jasmine – Jasmine Quirk – nicht wirklich gut, denn sie war nur drei Wochen hier. Leah Lester war vielleicht ein Vierteljahr bei uns. Wobei sie anders als Jasmine nicht lautlos ihren Job gekündigt hat. Dadurch hat Sylvia erfahren, was vor sich ging. Jasmine und Leah haben ihre Kündigungen übrigens fast zeitgleich eingereicht.«

			Er schob die Karte durch den Schlitz des Lifts. »Ich weiß nicht, wo die beiden jetzt sind, vielleicht kann Sylvia Ihnen das ja sagen.«

			»Alles klar.«

			Wie in einem Haus von Roarke nicht anders zu erwarten, fuhr der Lift geräuschlos an, und da Eve auch noch ihre eigene Karte durch den Schlitz gezogen hatte, brachte er sie ohne Zwischenstopp in Hochgeschwindigkeit ans Ziel.

			Die Fahrstuhltür ging wieder auf und sie betraten den Empfangsbereich von Perfect Placement, der zwar klein, doch mit den dunkelbraunen Stühlen vor den blassgoldenen Wänden und der Rezeption, an der ein Mann und eine Frau in Schwarz, die Rücken dem geschwungenen Logo ihres Unternehmens zugewandt, an einem elegant geschwungenen Tresen saßen, teuer und geschmackvoll eingerichtet war.

			»Guten Morgen, Lance«, grüßte die junge Frau. »Hi, Westley, schön, dich mal wieder zu sehen.«

			»Ist Sylvia da?«

			»Ist sie nicht immer da?«, erwiderte sie lächelnd, aber als sie Eve und Peabody erblickte, wurde ihre Miene ernst. »Ist etwas passiert?«

			»Wir müssen mit ihr sprechen«, sagte Eve.

			»Wir gehen einfach direkt nach hinten durch, okay?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte Po sich einer Glastür zu und als sie lautlos aufglitt, rief die junge Frau ihm hinterher. »Ich gebe ihr Bescheid.«

			Als Erstes kamen die Plätze für die Arbeitsbienen, bemerkte Eve. Sie gingen bereits eifrig ihrem Tagwerk nach und hielten sich dabei mit Kaffee von der Straße und mit Teilchen vom Discounter fit.

			Dann kamen ein paar kleinere Büros mit teilweise geschlossenen Türen und schließlich waren da die größeren Büros mit Fenstern auf die Straße, wo die Leute entweder am Link mit irgendwelchen anderen Leuten konferierten oder am Computer Texte, Diagramme und Tabellen überprüften, die von anderen angefertigt worden waren.

			Vor einem dieser Räume blieb Po stehen.

			Die durchtrainierte, breitschultrige Frau, die dort am Schreibtisch saß und flink etwas in den Computer tippte, sah nicht einmal von ihrer Arbeit auf.

			»Moment noch, Lance. Ich muss nur schnell diese E-Mail fertig machen.«

			»Sylvia …«

			»Zehn Sekunden.« Sie ließ weiter ihre Finger fliegen, aber schließlich war sie fertig, überflog noch einmal den Text und schickte ihn zufrieden ab. Dann hob sie ihren Kopf und sah Pos Mann aus schwarzen Augen an. »Hi, Wes. Was wollt ihr denn von mir und wer sind diese beiden Frauen?«

			Eve hielt ihr die Marke hin. »Am besten schließe ich erst mal die Tür.«

			Bei diesen Worten richtete sich Sylvia kerzengerade auf. »Das klingt bedrohlich. Dürfte ich mir Ihre Marke noch einmal aus der Nähe ansehen?«

			Eve hielt sie ihr noch einmal hin und Sylvia, eine Frau mit kurzem dunklem Haar mit Silbersträhnen, schaute sie sich gründlich an. »Mein Gott. Jemand hat Nigel umgebracht.«

			»Wie kommen Sie denn auf die Idee, Ms. Brant?«

			»Weswegen sollte Nigels Assistent wohl sonst mit seinem Ehemann und mit zwei Mordermittlerinnen bei mir auf der Matte stehen? Ich glaube nicht, dass Sie hier einfach nur zum Spaß vorbeikommen. Und tatsächlich habe ich vor fünf Minuten versucht, ihn zu erreichen, ohne dass er drangegangen oder wenigstens die Mailbox angesprungen ist. Setz dich am besten erst mal, Lance.«

			Mit diesem Satz erhob sie sich von ihrem Platz, trat auf ihn zu, umarmte ihn und wies auf einen Stuhl. »Du bist ganz blass. Das heißt, am besten setzen wir uns alle hin. Ich brauche auch einen Augenblick, um diese Nachricht zu verdauen.«

			»Im Grunde sehen Sie nicht sonderlich erschüttert aus«, bemerkte Eve.

			»Ich habe mir bei meiner Arbeit antrainiert, meine Gefühle außen vor zu lassen«, klärte Sylvia sie auf. »Aber was ist passiert? Wann und warum? Obwohl ich mir das Warum eigentlich schon denken kann, wenn es kein Unfall oder Raubmord war.«

			»Ach ja?«

			»Tja nun, er hatte eine wunderbare, kluge Frau, zwei wunderhübsche Töchter und er war geschäftlich so erfolgreich, dass er sich ein wirklich gutes Leben leisten konnte, aber leider konnte er den Schwanz nicht in der Hose lassen, ich habe ihm bereits vor einem Jahr gesagt, dass ihm wahrscheinlich irgendwann einmal ein Ehemann, ein Freund, ein Bruder oder Vater oder eine von den Frauen, die er benutzt hat, eins über den Schädel geben wird.«

			»Und Sie, Ms. Brant? Hat er auch Sie benutzt?«

			Sie lachte bellend auf. »Sehen Sie sich mich doch mal genauer an.« Sie breitete die starken, muskulösen Arme aus. »Ich bin 63, ziemlich zäh und durchtrainiert. Wahrscheinlich würden manche Leute sagen, dass ich durchaus nett aussehe, aber niemand würde je behaupten, dass ich jung, naiv und sexy bin.«

			»Ich finde, Sie sind wunderschön«, erklärte Schupp und zauberte ein Lächeln auf Sylvias zuvor grimmiges Gesicht.

			»Ich habe Lance aus gutem Grund gesagt, dass er sich dich nicht durch die Lappen gehen lassen soll. Nein, Lieutenant, Nigel war in dieser Hinsicht nicht mal ansatzweise an mir interessiert, auch weil ich viel zu wichtig für das Unternehmen bin. Er hatte es auf junge, schwache Frauen mit Rundungen abgesehen. Vor etwas weniger als einem Jahr, als offensichtlich wurde, dass er auch im Teich des Unternehmens fischte, habe ich mit einer Anzeige, mit meiner Kündigung und einem Gespräch mit seiner Frau gedroht, die mir in hohem Maß sympathisch ist.«

			»Aber Sie haben Ihre Drohungen nicht wahr gemacht.«

			Sie rieb sich ihre Nasenwurzel und zum ersten Mal seit Anfang des Gesprächs wirkte sie etwas angespannt. »Nein, denn er hat aufgehört, in diesem Wald zu jagen, und den beiden Frauen großzügige Abfindungen von seinem Privatkonto bezahlt. Natürlich hätte er mich feuern können, obwohl das ohne echten Grund nicht leicht gewesen wäre, aber ich bin viel zu wertvoll für das Unternehmen und vor allem hätte ich in einem solchen Fall ein Riesenaufheben gemacht. Das war ihm klar.«

			Mit einem Seufzer stand sie wieder auf, trat vor den AutoChef, der in der Ecke stand, und stellte fest: »Ich mache mir jetzt erst einmal eine Tasse unseres VIP-Kaffees und schätze, dass den gerade jeder brauchen kann.« Sie drückte mehrere Tasten am AutoChef.

			»Bevor Sie mir die Fragen, die Sie sicher haben, stellen, will ich ganz offen sein. Ich habe Nigels Sinn für das Geschäft in hohem Maße respektiert. Er hat das Unternehmen mit Kreativität, Talent, Entschlossenheit und Weitsicht großgemacht. Dafür habe ich ihn sehr bewundert, ebenso wie für das ganz besondere Gespür, mit dem er ein ums andere Mal für eine Position genau die richtige Person gefunden hat.«

			Sie hielt den anderen ihre Kaffeebecher hin und bot dazu noch Milchersatz und Süßstoff an. »Nach allem, was ich mitbekommen habe, war er auch ein wundervoller Vater und die Kinder haben ihn abgöttisch geliebt. Wogegen Geena, seine Frau … es fällt mir schwer, zu glauben, dass so eine warmherzige, kluge Frau nicht wusste, was er treibt, doch schließlich habe auch ich selbst erst vor einem Jahr etwas davon mitbekommen und bin auch alles andere als dumm. Ich glaube, sie hat Nigel tatsächlich geliebt, und ich bewundere es, wenn ein Mann ein solches Maß an Zuneigung in einem anderen Menschen wecken kann.« Sie seufzte.

			»Die anderen Eigenschaften, die er hatte, habe ich verabscheut«, fuhr sie fort. »Die beiden Frauen, die am Ende zu mir kamen, haben ausgesagt, er hätte seine Position benutzt, sie unter Druck gesetzt, und eine von den beiden vermutete sogar, Nigel hätte ihr etwas eingeflößt, damit sie sich nicht wehrt. Natürlich hat er alles abgestritten, als ich ihn drauf angesprochen habe, aber mir war klar, dass er gelogen hat. Vor allem, weil er mit den Bedingungen, die ich gestellt habe, gleich einverstanden war.«

			»Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen«, sagte Eve. »Jetzt wüsste ich noch gerne, wo Sie gestern zwischen 21 Uhr und vier Uhr heute Morgen waren.«

			»Oh, aber Lieutenant, Sie können doch unmöglich denken …«

			»Sei still«, wandte sich Sylvia an Lance. »Sie muss es wissen, wenn ich nicht verdächtigt werden soll. Ich habe gestern kurz nach Nigel das Büro verlassen, denn mein Mann und ich, unser ältester Sohn und seine Verlobte hatten einen Tisch bei Opa reserviert. Die Reservierung war ab sieben und als wir um zehn wieder gegangen sind, sind Ray und ich mit einem Taxi heimgefahren. Um Mitternacht waren wir im Bett und haben geschlafen, um 6.30 Uhr heute Morgen war ich auf dem Weg ins Fitnessstudio und um 8.40 Uhr im Büro.« Sie lächelte.

			»Wir haben Überwachungskameras im Haus«, fügte sie noch hinzu. »Auf denen muss zu sehen sein, wie Ray und ich nach Hause kamen und wie ich dann heute Morgen wieder losgegangen bin. Ich habe Nigel zwar verabscheut, aber wenn ich an die armen Mädchen denke, die jetzt ihren Dad verloren haben, bricht mir das Herz.«

			»Okay. Waren die beiden Frauen, die wegen der Belästigung bei Ihnen waren und das Unternehmen dann mit einer Abfindung verlassen haben, Jasmine Quirk und Leah Lester?«, vergewisserte sich Eve.

			»Genau die beiden waren es.«

			»Es tut mir leid, Sylvia. Ich …«

			»Also bitte, Lance, hier geht es schließlich um Mord. Das heißt, dass man die Wahrheit sagen muss und nichts verschweigen darf. Ich habe drauf bestanden, dass er jeder von den beiden 100 000 Dollar zahlt, ihnen jeweils ein gutes Zeugnis schreibt und sie danach nicht wieder kontaktiert. Wenn er sich nicht daran gehalten hätte, hätte ich ihn angezeigt. Beide Frauen waren mit den Bedingungen einverstanden, denn sie wollten einfach nur noch weg.«

			»100 000 Dollar ist nicht viel für eine Vergewaltigung«, bemerkte Eve.

			»Das stimmt. Nur konnte keine von den beiden Frauen beweisen, dass sie wirklich von ihm vergewaltigt worden ist. Sie waren sich nicht einmal völlig sicher, dass es tatsächlich Vergewaltigung war. Vor allem Jasmine hatte das schreckliche Gefühl, als hätte sie selbst etwas falsch gemacht, und wollte einfach nur vergessen, was geschehen war. Sie lebt jetzt in Chicago, wo sie noch Verwandte hat. Leah war zwar wütend – was ich durchaus nachvollziehen kann – aber Einzelheiten hat auch sie mir nicht genannt. Soweit ich weiß, ist sie noch in New York und arbeitet bei einer internationalen Bank. Ich hätte vielleicht zu den Partnern von Nigel gehen oder Anzeige erstatten sollen, doch ich hatte nur die Aussagen der beiden Frauen, die vergessen wollten, was passiert war, um wieder nach vorn zu schauen.«

			Sie strich sich über die Nase. »Damals dachte ich, ich täte, was das Beste für die beiden ist. Auch wenn ich mir da jetzt nicht mehr so sicher bin.«

			»Wissen Sie, wer seinen Anteil an dem Unternehmen erben wird?«

			»Ich schätze, seine Frau und seine Töchter, aber sicher weiß ich das natürlich nicht. Die drei sind übrigens im Urlaub. Was für ein entsetzlicher Schlamassel …«

			»Wissen Sie auch noch von anderen Frauen, die er belästigt hat?«

			»Nachdem ich das von Leah und Jasmine erfahren hatte, hatte ich natürlich den Verdacht, dass es noch andere gab, doch nein. Mich hat sonst niemand angesprochen oder sich beschwert. Und Sie können mir glauben, danach habe ich die Augen und die Ohren aufgesperrt, auch wenn ich sicher davon ausging, dass er wusste, dass ich Anzeige erstatten würde, falls er noch einmal sein Glück bei einer Angestellten hier versucht.«

			»Okay, Ms. Brant. Wir müssen uns noch sein Büro ansehen und nehmen alle elektronischen Geräte für die elektronischen Ermittler mit.«

			»Oh Gott, die Kundenakten. Diese Daten sind vertraulich.« Sylvia kniff die Augen zu. »Um Zeit zu sparen, kriegen Sie das ganze Zeug sofort, auch wenn ich nachträglich auf einem offiziellen Beschluss bestehen und die Partner informieren muss.«

			»Mit denen müssen wir natürlich auch noch sprechen.«

			»Selbstverständlich. Wenn Sie wollen, kann ich eine Holokonferenz mit ihnen arrangieren, denn sie sind beide gerade nicht hier in New York. Egal, was ich von ihm gehalten habe, Lieutenant – Nigel war mein Boss und da ich seine Frau und Kinder wirklich gerne habe, werde ich auf alle Fälle dafür sorgen, dass Sie jeder hier im Unternehmen bei Ihrer Arbeit unterstützt. Seine Familie wird erst Ruhe finden, wenn sie weiß, was geschehen ist und wer ihr den Vater und den Ehemann genommen hat.«

			»Ich gebe Ihnen wegen dieser Konferenz Bescheid«, erklärte Eve. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und Ihre Kooperation, Ms. Brant. Ich werde mich von Mr. Po in das Büro führen lassen, einen von den elektronischen Ermittlern informieren, damit er die Geräte holen kommt, und einen offiziellen Beschluss beantragen.«

			Sie wandten sich zum Gehen und folgten Po den Flur hinunter durch das Vorzimmer, in dem sein Schreibtisch stand, in McEnroys Büro.

			Es war erheblich größer als der Arbeitsplatz von Brant, mit einem eigenen, kleinen Bad, mit einer Sitzgruppe, einem AutoChef, einem Kühlschrank, einer gut bestückten Bar und einer wunderbaren Aussicht auf die Stadt.

			»Den Code für die privaten Unterlagen und die abgeschlossene Schublade habe ich leider nicht«, entschuldigte sich Po.

			»Da kommen wir schon dran.«

			»Aber ich kann Ihnen die Firmenunterlagen, E-Mails und andere Informationen geben, falls Ihnen das weiterhilft.«

			»Auf jeden Fall. Peabody, Sie rufen Reo wegen des Beschlusses und die elektronischen Ermittler wegen der Geräte an.«

			»Okay.«

			»Falls Sie Erklärungen zu irgendwelchen Unterlagen brauchen …«

			»Erst mal reicht es, wenn Sie sie uns geben. Und natürlich brauchen wir auch die Geräte aus Ihrem Büro.«

			»Oh je. Ich kann sie für Sie hochfahren, wenn Sie wollen.«

			»Das wäre nett. Danach legen Sie am besten erst mal eine Pause ein, falls wir noch etwas brauchen, kriegen Sie von uns Bescheid.«

			»Es tut ihm gut, wenn er beschäftigt ist«, bemerkte Wes.

			»Das stimmt. Er kennt mich wirklich gut. Ich könnte vielleicht Sylvia helfen, dann wäre ich beschäftigt, aber nicht im Weg.«

			»Okay. Sie sind uns eine große Hilfe, Mr. Schupp, und Sie auch.«

			»Das Ganze kommt mir immer noch total unwirklich vor«, murmelte Po und fuhr Nigels Computer hoch. »Als wäre all das nur ein Traum. Sicher wird es noch ein bisschen dauern, bis mir klar wird, dass es kein Traum ist.«

			Er ging nach vorn, und während er dort seinen eigenen Computer hochfuhr, sah sich Eve die abgeschlossene Schublade von Nigels Schreibtisch an und las die Nachricht, die auf ihrem Smartphone eingegangen war.

			Warum kommst du nicht noch kurz zu mir rauf, damit ich dir was über Nigel McEnroy erzählen kann?

			Natürlich konnte Roarke ihr etwas über ihn erzählen, dachte Eve. Wahrscheinlich hatte er sofort erfahren, als sie in die Tiefgarage eingebogen war und alles herausgefunden, was es über seinen toten Mieter herauszufinden gab.

			Das hieß, es würde sich auf alle Fälle lohnen, kurz bei ihm vorbeizuschauen.

			Ich muss hier noch ein Schloss knacken und ein paar andere Dinge tun. Danach kommen wir rauf.

			Kriegst du das Schloss alleine auf?

			Obwohl sie sich da nicht so sicher war, schrieb sie zurück:

			Beleidige mich nicht.

			Jetzt ging es ihr um den Stolz, deswegen hockte sie sich vor den Tisch und schaute sich das Schloss genauer an.

			»Wir kriegen den Beschluss«, erklärte Peabody. »McNab ist unterwegs. Er hat gesagt, dass McEnroy vorletzte Nacht erst gegen Mitternacht nach Hause kam … und nicht alleine war.«

			»Hatte er eine Frau dabei?«

			»Nicht eine, sondern zwei. Zwei Rotschöpfe. McNab meinte, sie hätten ziemlich fertig ausgesehen. Betrunken oder zugedröhnt oder vielleicht auch beides, als sie dann gegen vier gegangen sind, sahen sie noch genauso fertig aus.«

			»Dann hat er also keine Zeit verloren, nachdem seine Ehefrau in Urlaub geflogen war«, bemerkte Eve und konzentrierte sich nicht einmal ansatzweise überrascht von Neuem auf das wirklich starrsinnige Schloss.

			»Er war ein Arsch, er hat nur mit seinem Schwanz gedacht«, pflichtete Peabody ihr bei. »Aber wie dem auch sei, holen die elektronischen Ermittler sämtliche Geräte aus der Wohnung und danach hier aus der Firma ab.«

			»Verdammtes Miststück«, fluchte Eve.

			»Entschuldigung?«

			»Damit waren nicht Sie gemeint. Ich dachte kurz, ich hätte das verdammte Schloss geknackt, aber wie’s aussieht, hat er eine zusätzliche Sperre eingebaut.«

			Neugierig betrachtete die Partnerin das Schloss. »An einer Schreibtischschublade? Da hat er offenbar etwas wirklich Wichtiges drin aufbewahrt.«

			»Ach was.« Inzwischen traten Eve die ersten Schweißperlen auf die Stirn. »Gehen Sie los und gucken sich Pos Sachen an, statt mir im Weg herumzustehen.«

			»Ja, sicher, aber Ian ist gleich da und könnte doch …«

			Eves dumpfes Knurren schlug sie in die Flucht.

			Die Schweißperlen wurden immer größer und Eves schlechte Laune steigerte sich noch. Es wäre doch wohl lachhaft, wenn sie diese blöde Schublade nicht aufbekäme, sie gäbe ganz bestimmt nicht auf, bis sie gesehen hätte, was darin verborgen war.

			Wahrscheinlich hatte er hier irgendwelchen Scheiß verwahrt, denn seine Frau wäre ganz sicher nie auf die Idee gekommen, sich hier umzusehen, und seinem Assistenten hatte er anscheinend blind vertraut. Schließlich war er der Boss gewesen und war davon ausgegangen, dass niemand wagen würde, eine Schublade zu öffnen, die von ihm verschlossen worden war.

			Jetzt aber war er tot und die Dinge lagen anders.

			»Verdammter Hurensohn.«

			»Ist es so schlimm?«

			Sie hob den Kopf und sagte sich, dass sie sich hätte denken sollen, dass er nicht einfach warten würde, bis sie kam.

			Groß und schlank, stand er in einem seiner dunkelgrauen, beinah schwarzen Maßanzüge, einem derart scharfen taubenblauen Hemd, dass man problemlos damit ein Kommissbrot hätte schneiden können, und einem kompliziert gebundenen mittelgrauen Schlips mit feinen dunkelroten Streifen in der Tür.

			Die seidig weichen schwarzen Haare rahmten ein Gesicht, von dem man meinen könnte, Engelsküsse und der eine oder andere Schlag des Teufels mit einem Meißel hätten es geformt, in seinen leuchtend blauen Augen lag das ganz besondere Lächeln, das nur ihr alleine vorbehalten war, abgerundet wurde das Paket noch durch den Hauch von Irland, der in seiner Stimme vibrierte.

			Sie streckte einen Zeigefinger aus und sagte voller Nachdruck: »Nein.«

			Also lehnte er sich lässig an den Türrahmen und wartete geduldig ab.

			Durch sein Erscheinen und das Wissen, dass er das verdammte Schloss problemlos aufbekäme, wurde sie in ihrem Ehrgeiz, es allein zu schaffen, noch bestärkt. Und wirklich gab das blöde Schloss, auch wenn sie bis zu diesem Zeitpunkt schweißgebadet war, am Ende nach.

			»Geschafft.«

			»Sehr gut, Lieutenant.«

			»Er hat eine zusätzliche Sicherung eingebaut.«

			»Ach ja?« Mit hochgezogenen Brauen kam er in den Raum. »Und was hat unser Oberheadhunter so Wichtiges in dieser Schublade versteckt?«

			»Das geht erst einmal nur die Polizei etwas an.«

			Lächelnd neigte er den Kopf und presste die perfekt geschwungenen Lippen auf ihr Haar.

			»Ich hätte da vielleicht noch etwas für dich. Sie haben in den Medien bisher nur den Tod von McEnroy gemeldet, aber wenn du hier bist, sagt mir das, dass er ermordet worden ist.«

			»Das wurde er, und zwar auf echt brutale Art.« Sie nahm zwei Links, verschiedene CDs sowie ein elektronisches Notizbuch aus der Schublade und sagte, ohne aufzusehen: »Tür zu.«

			Er schlenderte zur Tür, sah kurz ins Vorzimmer und sagte fröhlich: »Guten Morgen, Peabody.«

			»Hi, Roarke!«

			Er schob die Tür ins Schloss und ging zurück zu Eve. »Caro wird dir alles schicken, was ich herausgefunden habe«, sprach er von der eigenen Assistentin, die wahrscheinlich noch vertrauenswürdiger und effizienter als der Assistent des toten Nigel war. »Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass das Unternehmen seinen New Yorker Sitz seit ungefähr sechs Jahren im Roarke Tower hat. Sie haben den Mietvertrag nach fünf Jahren noch einmal für dieselbe Zeit verlängert, die Miete geht bis dato immer pünktlich ein. Sie nutzen unseren IT- und Wartungsservice und sie haben auch die abendliche Reinigung bei uns gebucht. Sie hatten ihre eigenen Innenarchitekten, aber lassen die Blumen von uns pflegen und benutzen unseren Blumenhandel, unsere Bäckerei und andere Läden hier im Haus.«

			»Kanntest du ihn?«

			»Ich habe nur das eine oder andere gehört.«

			»Was hat man sich denn über ihn erzählt?«

			»Es heißt, er hätte Motorboote, Tennis, Golf und Sex geliebt und hätte diese Hobbies ausnahmslos in teuren Clubs und dort nicht nur mit seiner Gattin ausgeübt. Wenn du mir eine Stunde Zeit gibst, kann ich dir erzählen, wo er seine Anzüge und Schuhe, Schmuck und anderes Zeug erstanden hat.«

			Er sah sich flüchtig um und fügte noch hinzu: »Er war nicht so diskret, wie einen die Einrichtung des Raums hier vermuten lässt.«

			»Dann war es also kein Geheimnis, dass er seine Frau betrogen hat?«

			»Er hatte einen gewissen Ruf. Genauso aber wussten alle, dass er einen untrüglichen Sinn dafür besaß, wen er für welche Position vermitteln musste, damit seine Kunden rundherum zufrieden waren, deswegen haben die anderen sein eher anrüchiges Hobby gerne übersehen, denn schließlich war das weniger die Angelegenheit des Unternehmens als die von seiner Ehefrau.«

			»Sieht aus, als hätte jemand dem nicht zugestimmt.«

			»Wurde er deshalb umgebracht?«

			»Bisher sieht es so aus. Auf jeden Fall hat jemand heute in den frühen Morgenstunden seine nackte und kastrierte Leiche auf dem Bürgersteig vor seiner Haustür abgelegt.«

			»Dann war anscheinend wirklich irgendjemand ganz und gar nicht einverstanden mit dem ganz besonderen Hobby dieses Kerls.«

			»Worauf du deinen hübschen Arsch verwetten kannst. Wer auch immer etwas gegen dieses Hobby hatte, hat sich Zeit genommen, um ihm deutlich zu verstehen zu geben, dass er wenig davon hält. Wahrscheinlich, weil zu diesem Hobby auch gehörte, Frauen, die er ins Visier genommen hat – darunter offenbar auch Angestellte seines eigenen Unternehmens – erst mit Drogen vollzupumpen und sie dann zu vergewaltigen.«

			»Dann war sein Hobby also mehr als anrüchig«, bemerkte Roarke und wandte sich dem Fenster zu. »Verdächtigst du die Ehefrau?«

			»Zumindest nicht direkt«, erklärte Eve, obwohl es Teil der Polizeiroutine war, sich immer auch die Partner ihrer Opfer anzusehen. »Sie und die beiden Kinder waren auf Tahiti. Das hat das Hotel bestätigt, ehe ich sie angerufen habe, inzwischen ist sie auf dem Weg zurück hierher. Wer auch immer ihren Mann, vielleicht mit Hilfe seiner Ehefrau, getötet hat, hat ein mit Lady Justice unterschriebenes Gedicht an seiner Leiche angebracht. Ein Gedicht und eine Signatur, die ebenfalls durchaus poetisch ist.«

			Roarke wandte sich ihr wieder zu. »Das ist natürlich interessant.«

			»Auf jeden Fall.« Inzwischen hatte Eve herausgefunden, dass die Links und das Notizbuch ebenfalls mit Passwörtern versehen waren, doch nachdem sie selbst die Schublade des Schreibtischs aufbekommen hätte, nähme sie jetzt durchaus gern die Hilfe ihres Mannes an und hielt ihm eine Dose hin.

			»Sprüh dir die Hände ein und guck, dass du in diese Links und das Notizbuch kommst.«

			»Ich hasse dieses Sprühzeug«, stellte er mit resignierter Stimme fest. »Was tue ich nicht alles, wenn ich dir bei deiner Arbeit helfen kann?«

			Natürlich war es für den Mann das reinste Kinderspiel, die dämlichen Geräte zu entsperren, und stirnrunzelnd nahm Eve sich das Notizbuch vor.

			»Hier stehen die Termine seiner Frau und seiner Töchter. Reisen, Geigenunterricht und selbst, wenn sich die Kinder irgendwo zum Spielen verabredeten. Warum ist es nötig, dass man sich dafür verabredet? Warum gehen diese Kids nicht einfach los und … spielen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Aber wie es aussieht, war er entweder ein wirklich engagierter Vater und, was diese Sachen angeht, auch ein überraschend fürsorglicher Partner oder er hat sich die Termine der Familie aufgeschrieben, damit ihm genügend Zeit für seine eigenen Verabredungen zum Spielen blieb.«

			Der Ansicht war auch Eve. »Es könnte beides sein. Er hat auch seine eigenen Termine hier notiert, und zwar mit der Familie und im Job. Die Verabredungen zu seinen mehr als anrüchigen Spielen stehen hier ebenfalls, er hat die Daten, die Zeiten und die Namen der Clubs, der Kneipen und der Bars notiert. Hier in New York, in London, in Paris, Chicago, New LA und sonst wo. Er hat genau darüber Buch geführt.«

			Mit einer Hand auf ihrer Schulter beugte Roarke sich vor und sah sich den Kalender an. »Er hat dafür verschiedene Örtlichkeiten aufgesucht. Anscheinend wollte er auf Nummer sicher gehen und immer etwas Zeit verstreichen lassen, bis er einen Club erneut besuchte. Aber der Zahl der Clubs und den Terminen nach hatte der Mann ein echtes Suchtproblem.«

			»An manchen Tagen stehen hier die Namen von zwei und manchmal sogar drei Frauen. Wobei er immer nur die Vornamen aufgeschrieben hat. Mein Gott, er hat sich sogar notiert, welche Drogen er für welche Frauen verwendet hat, wo er mit ihnen hingegangen ist und ob er ihnen hinterher etwas bezahlt hat oder nicht.«

			»Vielleicht hat ja diese Lady Justice recht«, schlug Roarke ihr vor.

			»Es gibt keine Entschuldigung für einen Mord und Morde sind auch nie gerecht.« Eve klappte das Notizbuch wieder zu. »McNab ist auf dem Weg hierher, um die Geräte aufs Revier zu holen, alle hier sind total kooperationsbereit.«

			»Das heißt, dass du mich nicht mehr brauchst.«

			Da die Bürotür immer noch geschlossen und die Partnerin im Vorzimmer beschäftigt war, zog sie entschlossen seinen Kopf zu sich heran und gab ihm einen Kuss. »Natürlich brauche ich dich immer, auch wenn ich jetzt erst mal wieder losgehen und noch ein paar andere Leute in die Zange nehmen muss. Aber wenn Caro mir die Infos schickt, wird mir das sicher eine Hilfe sein.«

			»Dann sehen wir uns heute Abend, wenn ich mich nicht vorher anderswo noch nützlich machen kann.« Mit einem Blick auf die CDs erkundigte er sich: »Denkst du, dass er vielleicht ein paar der Vergewaltigungen aufgenommen hat? Dass es Vergewaltigungen waren, steht inzwischen sicher fest.«

			»Das würde mich nicht überraschen, denn in seinem Schlafzimmer stand ein Stativ mit einer Videokamera, die sich mit seiner Stimme aktivieren ließ. Also nehme ich die CDs mit aufs Revier und gucke sie mir dort in Ruhe an. Es ist echt nett, dass du vorbeigekommen bist und mir geholfen hast.«

			»Das hättest du auch ohne mich geschafft. Und jetzt pass gut auf meine Polizistin auf.« Er wandte sich zum Gehen und wünschte Peabody, die draußen saß, noch einen guten Tag.

			Natürlich hätte sie die Links und das Notizbuch auch allein entsperren können. Aber, gestand Eve sich widerstrebend ein, im Gegensatz zu ihrem Göttergatten hätte sie dafür wahrscheinlich eine halbe Ewigkeit gebraucht.
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			Kaum dass Eves Mann den Raum verlassen hatte, streckte ihre Partnerin den Kopf zur Tür herein.

			»Ich habe mir die Sachen vorn kurz angesehen, aber nichts Auffälliges entdeckt«, erklärte sie. »Geschäftskram, Termine und Kontakte, wie sie auf dem Rechner eines Assistenten zu erwarten sind. Seine privaten Termine und Kontakte führt Po separat. Trotzdem holt McNab auch dieses Gerät gleich ab.«

			»Okay. Auch unser Opfer hat seine Privattermine und -kontakte separat aufgelistet. Dazu gehörten regelmäßige Besuche in verschiedenen Clubs, die Vornamen von Frauen, die Daten, wann er sie getroffen hat, die Drogen, die er ihnen eingeflößt hat, und die Orte, wo er dann mit ihnen hingefahren ist.«

			Peabodys Welpen-Augen wurden hart wie Stein. »Mein Gott, was für ein Drecksack.«

			»Stimmt, nur leider sind wir jetzt für diesen Drecksack zuständig. Am besten reden wir noch mit den Angestellten hier, denn wie es aussieht, wussten alle über ihn Bescheid. Mit den beiden Frauen, von denen wir wissen, dass er sie in der Firma ins Visier genommen hat, sprechen wir natürlich auch. Wir müssen überprüfen, ob Quirk womöglich in den letzten Tagen in New York war, außerdem sollten wir die Reisen seiner Partner recherchieren, denn vielleicht waren sie ja letzte Nacht noch hier.«

			Am Ende der Gespräche in der Firma glaubte Eve, dass Sylvias Behauptung stimmte und der Boss nicht mehr gewagt hatte, sich an den jungen Angestellten seines eigenen Unternehmens zu vergehen.

			Auf ihrem Weg hinunter in die Tiefgarage meinte sie: »Wir haben noch eine dritte Frau, die zugegeben hat oder behauptet, dass McEnroy vor circa einem Jahr sein Glück bei ihr versucht hätte. Dann hat er angeblich urplötzlich einen Rückzieher gemacht.«

			»Nachdem Sylvia ihm angedroht hatte, zur Polizei zu gehen.«

			»Genau. Da sie keine Anzeige erstattet hat, hat er anscheinend wirklich aufgehört, den jungen Frauen in der Firma nachzustellen. Zumindest hat die junge Frau gesagt, er hätte damit aufgehört. Am besten setzen wir sie erst einmal auf die Liste der Verdächtigen und sehen sie uns genauer an. Außerdem gibt es noch einen anderen Teich, in dem er hätte fischen können. Die jungen Frauen, die sich auf eine Position in einem der Unternehmen beworben haben, für die er tätig war.«

			»Das stimmt. Vielleicht hat er gesagt: Sie wollen diesen Job? Dann lassen Sie uns doch mal schauen, ob Sie dafür geeignet sind. Was für ein Drecksack«, wiederholte Peabody, als sie mit Eve zu deren Wagen lief.

			Sie stiegen ein und Eve warf einen Blick auf ihre Uhr. »Am besten teilen wir uns für die Gespräche mit den Partnern auf, aber vorher werden wir mit dieser Leah Lester reden. Geben Sie die Bank, bei der sie arbeitet, ins Navi ein.«

			Peabody suchte die Adresse heraus. »Ich habe diese Alice Parker, die er letztes Jahr mit einem Mal nicht mehr belästigt haben soll, kurz überprüft. Sie ist ein unbeschriebenes Blatt und da auf ihrem Konto keine größeren Beträge eingegangen sind, hat McEnroy sie offenkundig nicht bezahlt. Sie kam direkt vom College zu dem Unternehmen und ist in der Verwaltung angestellt. Das Timing passt, nicht wahr? Sie war damals noch neu, McEnroy hat frisches Fleisch gesehen und bei ihr vorgefühlt. Bevor er aber weiter gehen oder sie sich überlegen konnte, wie sie auf die Avancen reagieren soll, nahm Brant ihn ins Gebet und er beschloss, sich anderswo nach Beute umzusehen.«

			»Wahrscheinlich haben Sie recht, vor allem, weil auch keine Alice in seinem Terminkalender steht. Aber sie bleibt trotzdem erst mal auf der Liste stehen. Als Nächstes überprüfen wir bei allen auf der Liste, ob sie in den Clubs waren, in denen McEnroy auf Pirsch gegangen ist. Wahrscheinlich hat die Mörderin, vielleicht auch der Mörder, ihn in einem dieser Clubs erwischt, und um sicher zu sein, wohin er an dem Abend geht, hat sie oder vielleicht auch er ihn vorher offenbar gestalkt.«

			Die Partnerin schrieb eifrig mit und sah sie fragend an. »Ich kann halbwegs verstehen, warum die Frauen, auf die er es in seiner eigenen Firma abgesehen hatte, sich bezahlen ließen und gegangen sind, aber …, wenn es Ihnen so ergangen wäre, hätten Sie dann einfach das Feld geräumt?«

			»In meinem ersten Jahr als Cop hat ein Detective zweiten Grades mich mal in der Umkleide gegen den Spind gedrückt und mir mit einer Hand an eine Brust und mit der anderen in den Schritt gefasst. Ich hatte gerade unter Feeney bei den Mordermittlern angefangen und wir hatten eine lange Schicht hinter uns. Es war schon weit nach Mitternacht und dieser Typ kam rein, als ich dort nur in meiner Unterwäsche stand. Ein wirklich fieser, großer, muskulöser Kerl, der dachte, dass er mich auf seine Weise in die Truppe einführen kann.«

			»Mein Gott! Ich hoffe nur, dass Sie danach sofort zu Feeney gegangen sind.«

			»Das war nicht nötig«, meinte Eve. »Ein Tritt in die Eier und ein Schlag auf die Nase haben völlig ausgereicht. Als Feeney das Getöse hörte und dazukam, hat der blöde Wichser tatsächlich behauptet, dass ich einfach auf ihn losgegangen wäre und er Anzeige erstatten werde. Er war Detective und ich selbst erst ein paar Wochen bei der Truppe, deshalb dachte ich, er hätte mich am Arsch. Weswegen hätte irgendwer mir glauben sollen, vor allem, weil nicht ich geblutet habe, sondern er. Während ich noch dachte, dass ich jetzt erledigt wäre, hat Feeney ihm plötzlich derart kräftig in den Bauch geboxt, dass er zusammengebrochen ist.«

			»Ogottogott!«

			Es war erstaunlich, dachte Eve. Obwohl sie nie an diesen Vorfall dachte, konnte sie jetzt alles wieder klar und deutlich vor sich sehen. »Während ich immer noch in meinem zerrissenen Tanktop in der Umkleide stehe, stellt er diesem Arschloch einen seiner Stiefel auf die Brust und sieht mich an. Er sieht mir direkt ins Gesicht und fragt mich, was passiert ist, also sage ich es ihm. Dann ordnet er an, dass ich mich erst einmal fertig anziehen und danach in sein Büro gehen soll. Das habe ich getan und mir dabei vor lauter Panik, wie es weitergehen würde, fast ins Hemd gemacht.«

			Oh ja, sie konnte wirklich alles wieder klar und deutlich vor sich sehen.

			»Ich hatte nie zuvor etwas so sehr gewollt, wie Mordermittlerin zu werden, und ich hatte keine Ahnung, ob ich jetzt einen Verweis bekommen, aus dem Dienst entlassen oder ob mein Lieutenant diesen Vorfall achselzuckend abtun und mir sagen würde, dass ich einfach weitermachen und das Ganze vergessen sollte. Das hätte ich dann schlucken müssen, denn die Marke brauchte ich noch mehr als meinen Stolz.«

			»Das kann ich nachvollziehen«, murmelte Peabody. »Das kann ich wirklich gut verstehen.«

			»Dann kommt Feeney in sein Büro, nimmt diese Flasche wirklich ekelhaften Whiskey aus dem Schrank, schenkt uns beiden etwas davon in zwei Kaffeebecher ein und sagt, dass ich mich setzen soll. Dann erklärt er mir, dass ich Beschwerde gegen diesen Kerl einreichen und mit Mira über den Vorfall sprechen muss. Oh Mann, das war das Letzte, das ich wollte, aber das war ihm egal. Er hat gesagt, dass er die Angelegenheit für sich behalten wird, damit sie mir am Schluss nicht auf die Füße fällt, aber dass ich tun muss, was er sagt, und dass er mir den Rücken stärken wird. Dann hat er erzählt, dass dieses Arschloch von Detective in Pension gehen wird, weil niemand, wirklich niemand, Hand an seine Leute legt. Zum Schluss meinte er noch, ich sollte meinen Whiskey trinken und mir nichts aus dieser Sache machen, denn das wäre sicher nicht das letzte Mal, dass ich gezwungen wäre, einem Arschloch eine reinzuhauen.«

			»Ich liebe Feeney«, meinte Peabody und blinzelte gegen die Tränen, die in ihren Augen aufgestiegen waren, an. »Ich liebe ihn einfach.«

			»Ich auch.« Inzwischen waren sie in Downtown und als Eve den schlanken Turm der Bank, die Leah Lesters neuer Arbeitgeber war, entdeckte, sah sie sich nach einem freien Parkplatz um. »Aber wenn er an dem Tag nicht für mich eingetreten wäre, hätte ich auf alle Fälle meinen Stolz geschluckt, um den Job nicht zu verlieren, denn ohne Feeneys Unterstützung hätte ich’s dabei belassen müssen, dass ich diesem Arschloch eine reingehauen hatte, und danach so getan, als wäre nichts passiert. In dieser Nacht hat Feeney mir gezeigt, was einen echten Polizisten, einen echten Boss und vielleicht sogar einen echten Mann ausmacht.«

			Sie ging so plötzlich in die Vertikale, das der Partnerin ein Schrei entfuhr, schoss quer über die Straße und setzte den DLE in einer Lücke ab.

			»Geschafft.«

			»Sie hätten mich ruhig warnen können«, schimpfte Peabody, dann aber stieg sie aus, hob ihr Gesicht zum Himmel und stieß einen beglückten Seufzer aus. »Allmählich fühlt es sich echt wie Frühling an. Auf meinem Weg nach Hause halte ich noch kurz an einem Blumenstand und kaufe einen riesigen Strauß Narzissen. Ich kann auch gerne einen mit zur Arbeit bringen, wenn Sie wollen.«

			»Wenn Sie bereit sind, dieses Zeug zu fressen, gern.«

			Fröhlich hüpfte Peabody in ihren pinkfarbenen Cowgirlstiefeln hinter Eve den Bürgersteig hinab und blieb mit ihr an der Fußgängerampel stehen. »Ich wette, dass sie auch nach Frühling schmecken.«

			»Bringen Sie welche mit, dann finden Sie es heraus.«

			Eve fragte sich, ob all die anderen Leute, die mit ihnen zusammen auf die andere Straßenseite strömten, ebenfalls glücklich über den Beginn des Frühlings waren. Wahrscheinlich aber hatten sie es viel zu eilig, um die Wärme und den Sonnenschein zu registrieren.

			Das große, schimmernde Gebäude hatte eine Tür aus schusssicherem Glas und in der riesigen, elegant mit Marmor ausgelegten Eingangshalle mussten sie erst einmal an der dreiköpfigen Security vorbei. Eve zückte ihre Marke, hielt sie einem der Männer hin, gleichzeitig fragte sie Peabody: »In welches Stockwerk müssen wir?«

			»Ins zweiundsechzigste«, erklärte die. »Universal Financial.«

			»Sie können Ihre Waffen hier ins Schließfach legen.«

			»Nein. Es reicht, wenn Sie die Marke scannen und uns durchlassen. Wir sind von der New Yorker Polizei und dienstlich hier.«

			Der Mann presste alles andere als erfreut die schmalen Lippen aufeinander, aber schließlich scannte er die Marke ein. »Falls Sie darauf bestehen, Ihre Waffen zu behalten, muss jemand Sie eskortieren.«

			»Ich bringe die beiden nach oben, Jim«, bot die Kollegin an, trat hinter ihrem Tisch hervor und zeigte auf die Reihe Fahrstühle am Ende des Foyers. »Jim kann manchmal ein Arschloch sein«, erklärte sie, als es für ihn nicht mehr zu hören war. »Aber im Grunde meint er es nicht so.«

			»Okay.«

			Die Frau zog eine Karte durch den Schlitz und als ein Fahrstuhl kam, stieg sie mit ihnen ein und schüttelte den Kopf, als jemand anderes versuchte mitzufahren. »Es tut mir leid. Ich muss Sie bitten, einen anderen Lift zu nehmen.«

			Die Fahrstuhltür glitt zu und sie schob ihre Karte abermals durch einen Schlitz. »Um diese Uhrzeit dauert es ewig, wenn wir nicht direkt hinauffahren, weil dann der Lift in jedem Stockwerk hält.«

			»Es ist sehr nett, dass Sie uns schnell ans Ziel bringen wollen.«

			»Ich bitte Sie. Wir alle wollen schließlich, dass die Menschen sicher sind. Vor allem kenne ich seit Kurzem selbst einen Cop. Wir kennen uns noch nicht gut, aber sie heißt Dana Shelby und hat mir erzählt, dass sie in Ihrer Truppe ist.«

			»Officer Shelby ist ein wirklich guter Cop.«

			»Dann richten Sie ihr bitte einen lieben Gruß von Londa aus. Da wären wir«, erklärte sie und lautlos glitt die Tür des Fahrstuhls wieder auf. »Am besten spreche ich mit der Security der Bank, weil es dann sicher schneller geht.«

			Sie sprach mit einer der Personen am Empfang. In dem in Grau und Schwarz gehaltenen Wartebereich tippten Kundinnen und Kunden eifrig irgendwelches Zeug in ihre Handcomputer ein und weitere Personen in teuren Anzügen und maßgeschneiderten Kostümen eilten geschäftig zwischen den verschiedenen Bürotüren hin und her.

			Bereits der Duft von echtem Leder und von kostbaren Parfüms, der in der Luft hing, zeigte, dass dies keine Bank für kleine Leute war.

			Nach wenigen Minuten trat ein vierschrötiger Mann in schwarzem Anzug und mit kahl rasiertem Kopf hinter dem Tisch hervor, warf einen Blick auf Eve und Peabody und meinte: »Danke, Londa. Ab hier übernehme ich.«

			»Danke, Nick.« Sie salutierte Eve und ihrer Partnerin und ging zurück zum Lift.

			»Nick Forret«, stellte sich der Wachmann vor. »Ich bin der Leiter der Security der Bank. Was kann ich für Sie tun?«

			»Wir wollen zu Leah Lester.«

			Nickend wandte er sich abermals dem Tresen zu. »Ist Ms. Lester in ihrem Büro?«

			»Ich werde nachsehen, Mr. Forret. Ja, Sir. Aber sie führt ein Gespräch am Link und möchte nicht gestört werden.«

			»Dann stören Sie sie auch nicht«, bat Forret ruhig und wies auf eine Tür. »Ich bringe Sie zu Ms. Lesters Büro. Erwarten Sie, dass es Probleme geben wird?«

			»Nein. Wir denken, dass sie uns vielleicht ein paar Informationen zu einem unserer Fälle geben kann.«

			Auch hier passierten sie zunächst die Schreibtische der Arbeitsbienen und gingen bis zu einer Tür, über der ein rotes Lämpchen zeigte, dass zwar jemand im Büro, doch gerade nicht zu sprechen war. Entschlossen klopfte Forret trotzdem an und trat dann einfach ein.

			Die Frau hinter dem Schreibtisch reckte mahnend einen Finger in die Luft, bevor sie weitersprach. »Auf alle Fälle, Mr. Henry, das kann ich verstehen. Ich stehe morgen gern für ein persönliches Gespräch mit Ihnen zur Verfügung, wie geplant.«

			Auch Eve trat durch die Tür und sah sich erst einmal um. Obwohl der Raum noch kleiner war als ihr Büro auf dem Revier, genoss man durch das große Fenster einen wunderbaren Ausblick auf die Stadt. Die Einrichtung war jedoch nüchtern und spartanisch, denn anscheinend wollte Leah sich hier ganz auf ihre Arbeit konzentrieren. Was Eve durchaus gefiel.

			»Ich freue mich auf unser Treffen, Sir, und weiß zu schätzen, dass Sie mir die Chance geben, Ihnen zu zeigen, welche Möglichkeiten Ihnen als Mitglied der UF-Familie offenstehen«, erklärte sie in höflichem professionellem Ton, doch kaum hatte sie aufgelegt, fauchte sie Forret an: »Verdammt! Haben Sie das rote Licht über der Tür denn nicht gesehen? Ich habe mir den Arsch seit Wochen aufgerissen, bis dieser Gesprächstermin mit Abner Henry stand.«

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody«, erklärte Forret ihr, trat wieder in den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

			Eve zückte ihre Marke und erklärte zusätzlich: »Wir sind von der New Yorker Polizei, Ms. Lester, wir müssten kurz mit Ihnen sprechen.«

			»Polizei?« Statt wütend wirkte sie mit einem Mal verwirrt und plötzlich sprang sie panisch auf. »Ist meinen Eltern oder meinem Bruder etwas passiert? Was ist …«

			»Wir sind nicht Ihrer Eltern oder Ihres Bruders wegen hier.«

			»Dann geht’s um Frankie.« Sie ließ sich in ihren Schreibtischsessel zurückfallen und griff sich an die Brust. »Oh Gott.«

			»Es geht auch nicht um Frankie«, meinte Eve, »sondern um Nigel McEnroy.«

			Bei diesem Namen stieg eine heiße Röte in ihr Gesicht. Mit ihren hohen Wangenknochen und den sorgfältig geschminkten Lippen war sie mehr als hübsch, doch ihre klaren blauen Augen sahen plötzlich wie zwei Gletscher aus.

			»Ich habe mit dem Mann und seinem Unternehmen nichts zu tun und nichts dazu zu sagen«, klärte sie die Polizistinnen tonlos auf. »Ich bin vor über einem Jahr dort weggegangen. Wenn Sie mich also jetzt entschuldigen.«

			»Er lebt nicht mehr.«

			Die blauen Augen fingen an zu flackern, sie lehnte sich zurück und fuhr mit einer Hand durch ihre Mähne golddurchwirkten roten Haars. »Er lebt nicht mehr. Heißt das, er … oh mein Gott. Wie geht es mir damit? Ich weiß nicht, wie’s mir damit geht, aber es tut mir ganz bestimmt nicht leid. Was sicher kein Verbrechen ist.«

			Eve sagte sich, am besten käme sie direkt zum Punkt, und fragte: »Können Sie uns sagen, wo Sie zwischen gestern Abend neun und vier Uhr heute Morgen waren?«

			»Weswegen … meine Güte, wurde er ermordet, oder was? Natürlich wurde er ermordet und jetzt denken Sie, dass ich es war.« Sie kniff die Augen zu, nahm einen kleinen roten Ball vom Tisch und drückte ihn zusammen. »Egal, was man auch tut, lässt man die Dinge niemals völlig hinter sich. Jetzt hat ihn jemand umgebracht, das heißt, seine Schandtaten haben ihn eingeholt. Und mich anscheinend auch.«

			»Also, wo waren Sie letzte Nacht?«

			»Ich war … von acht bis gegen Mitternacht war ich mit Frankie aus. Das zwischen uns ist noch ganz neu. Wir waren erst in Roscoe’s Restaurant und danach waren wir im Blue Note, denn dort hat eine Band gespielt. Danach hat er mich heimgebracht – das macht er jedes Mal – und gegen Mitternacht lag ich im Bett. Allein. Ich schlafe jede Nacht allein, auch wenn ich hoffe, dass das nicht so bleiben wird. Dann bin ich wie jeden Tag um acht Uhr ins Büro gefahren.«

			Sie ließ den Stressball wieder auf den Schreibtisch fallen, stand auf und wandte sich dem Fenster zu. »Es tut mir ganz bestimmt nicht leid, dass dieser widerliche Fatzke nicht mehr lebt. Ich nehme an, das wissen Sie und wissen auch, warum, denn sonst wären Sie nicht hier. Wahrscheinlich sollte ich Angst haben, weil Sie gekommen sind.« Jetzt drehte sie sich wieder zu den beiden anderen Frauen um. »Aber ich habe keine Angst. Ich bin nur sauer, denn jetzt kommen die ganzen Dinge, die ich überwinden wollte, wieder hoch.«

			Sie ließ sich abermals in ihren Schreibtischsessel zurückfallen. »Ich nehme an, Sie haben mit Sylvia gesprochen. Sylvia Brant.«

			»Wir wissen, dass es damals angeblich zu Übergriffen Ihres Bosses Ihnen und noch anderen untergebenen Frauen gegenüber kam.«

			»Angeblich.« Lesters Miene wurde völlig ausdruckslos, doch plötzlich loderte in ihren Augen kalter Zorn. »Was sonst? Wir haben das Geld genommen und sind dort weggegangen, Jasmine und ich. Deshalb wird niemals sicher sein, ob dieses Schwein sich tatsächlich an uns vergangen hat. Selbst, wenn wir mit dieser Angelegenheit zur Polizei gegangen wären … wir konnten uns nur undeutlich erinnern, also hätten die Beweise niemals ausgereicht.«

			Eve wusste nur zu gut, dass es so war, und wusste auch, dass eine Frau in einem solchen Fall vollkommen hilflos war. Doch sie verdrängte den Gedanken, um sich abermals auf ihren Job zu konzentrieren.

			»Sie haben Ms. Brant erzählt, dass Mr. McEnroy Sie sexuell belästigt hat.«

			»Er hat mich vergewaltigt. Ich weiß ganz genau, dass es so war. Ich weiß es, auch wenn ich das nicht beweisen kann. Sylvia hat uns – Jasmine und mir – geglaubt und irgendwie dafür gesorgt, dass der Kerl uns in Ruhe lässt. Wir haben das Geld genommen und mir ist völlig schnurz, ob das in Ihren Augen die Bezahlung sexueller Dienste, Schweige- oder Schmerzensgeld war. Zumindest hat die Kohle uns geholfen, bis wir wieder halbwegs Boden unter unseren Füßen hatten, bis wir nachts wieder ein Auge zubekommen haben und in der Lage waren, uns einen anderen, anständigen Job zu suchen, wo uns niemand an die Wäsche geht. Zumindest hat er so für diese Vergewaltigungen bezahlt.«

			Eve hatte kein Problem mit diesem Wutausbruch, der ihr sehr viel verriet.

			»Haben Sie noch Kontakt zu Jasmine Quirk?«

			»Sie lebt inzwischen in Chicago. Hier hat sie es nicht mehr ausgehalten und sie hat Familie dort. Wir haben trotzdem noch Kontakt, wenn auch nicht mehr so viel. Sie hat mich damals überredet, sie zu dieser Gruppe zu begleiten, in der lauter Frauen wie wir waren. Vielleicht hat das geholfen, denn im Leid ist man nicht gern allein.« Sie seufzte.

			»Ich bin gegangen«, wiederholte sie. »Obwohl ich wusste, dass ihm der Verlust von diesem Geld im Grunde nichts bedeutet hat.«

			»Hat Ms. Brant Sie dazu gedrängt, das Geld zu nehmen und zu kündigen?«

			»Oh nein. Sie war bereit, zur Polizei zu gehen. Aber wir nicht.«

			»Warum nicht?«, fragte Eve.

			»Er hatte Videoaufnahmen von uns. Das haben wir Sylvia nicht erzählt. Wir waren … noch nicht bereit dazu. Er hatte diese Aufnahmen von uns, natürlich nicht zusammen«, schränkte sie eilig ein. »Als Jasmine von meinen Aufnahmen hörte, hat sie mir erzählt, das Schwein hätte sie ebenfalls gefilmt.«

			»Können Sie darüber sprechen?«, fragte Peabody sie sanft.

			Sie nickte. »Ja. Inzwischen kriege ich das hin. Ich bin in jener Nacht in seinem Haus, in seinem Bett erwacht. Ich weiß nicht mehr, wie ich dorthin gekommen bin. Im Grunde kann ich mich an kaum etwas erinnern, doch ich hätte niemals freiwillig etwas mit diesem Kerl gehabt. Das hatte ich ihm vorher auch schon deutlich zu verstehen gegeben und gesagt, dass ich mich über ihn beschweren würde, wenn er keine Ruhe gibt. Dann lag ich urplötzlich nackt in seinem Bett. Ich war verwirrt, beschämt und mir war schlecht, dann hat er mir diesen Film gezeigt. Von mir in diesem Raum, in diesem Bett, wo er es sich von mir besorgen lassen hat.«

			Sie wandte sich kurz ab, statt gegen Tränen aber kämpfte sie mit unverhohlener Wut.

			»Ich sah auf diesen Bildern nicht nur willig, sondern geradezu begeistert aus. Er meinte, falls ich je etwas anderes behaupten würde, würde er mich ruinieren. Er hatte Geld, teure Anwälte und den verdammten Film, das heißt, ich hätte in der Branche niemals wieder einen auch nur halbwegs anständigen Job gekriegt. Schließlich hat er gesagt, dass ich mich anziehen und verschwinden soll, weil seine Frau am Nachmittag nach Hause kommt.«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie stieß zornig aus: »Jetzt sagen Sie mir, dass ich Anzeige erstatten sollte, obwohl es diese Bilder gab.«

			»Ms. Lester«, begann Peabody in mitfühlendem Ton. »Wir haben nicht die Absicht, Ihnen zu erklären, was Sie machen sollten. Er hatte alle Trümpfe in der Hand, und zwar nicht nur in dem Moment.«

			»Der Kerl hat mich gebrochen und ich habe nichts getan.«

			»Das ist nicht wahr. Sie waren bei Ihrer Vorgesetzten.«

			»Aber nicht sofort. Ich dachte, vielleicht könnte ich so tun, als wäre nichts passiert, denn schließlich musste ich ihn nicht mehr sehen, als er nach London zurückging. Doch dann bin ich auf die Toilette gegangen und da stand Jasmine. Ich kannte sie nicht gut, aber sie hat sich übergeben, deshalb habe ich gefragt, ob ich ihr ein Glas Wasser holen oder sie nach Hause bringen oder sonst etwas machen soll. Da ist es aus ihr herausgeplatzt. Sie hat gesagt, sie müsste gehen, denn sie hätte Sex mit Mr. McEnroy gehabt, auch wenn sie sich an nichts erinnern könne. Sie kotzte sich die Seele aus dem Leib und gab sich selbst die Schuld und plötzlich ging mir auf, er hatte ihr dasselbe angetan wie mir. Ich habe ihr erzählt, dass es bei mir genauso war, auch wenn ich das vielleicht nicht hätte machen sollen, weil ihr auch so schon hundeelend war. Wahrscheinlich habe ich sie ausgenutzt, doch sie hat einfach zugelassen, dass ich das Kommando übernahm, danach sind wir losgegangen und haben Sylvia gesucht.«

			»Es kommt mir vor, als hätten Sie sich gegenseitig unterstützt. Sie haben sie also ganz bestimmt nicht ausgenutzt.«

			»Kann sein. Auf alle Fälle habe ich seither versucht, mit dieser Sache abzuschließen, und ich war auf einem wirklich guten Weg. Jetzt ist der Bastard tot und Sie denken, dass ich ihn umgebracht habe. Wahrscheinlich sollte ich mir einen Anwalt nehmen.«

			»Wollen Sie denn einen Anwalt?«, fragte Eve.

			Der Blick, mit dem sie sie bedachte, wirkte abgrundtief erschöpft. »Dann müsste ich das alles noch einmal durchmachen und jemandem davon erzählen.«

			»Wir brauchen Frankies vollständigen Namen und Kontaktinformationen, damit er uns bestätigt, wo Sie gestern Abend waren. Aber wir können so tun, als würden wir ihm diese Fragen nur routinemäßig stellen.«

			»Ich habe ihm von McEnroy erzählt. Ich hatte immer gerne Sex, doch seit dem Morgen ist es damit vorbei. Ich würde gern mit Frankie schlafen, aber ich bin … nicht bereit und habe ihm erzählt, woran das liegt. Er hat gesagt, er würde warten, bis ich so weit bin. Sein Name ist Frank Carvindito, er arbeitet als Redakteur bei Vanguard Publishing und ist ein wirklich toller Mensch.«

			»Okay. Was ist das Letzte, woran Sie sich noch erinnern können, bevor Sie in dem Schlafzimmer von McEnroy zu sich gekommen sind?«

			»Das weiß ich noch genau. Er hatte mich in sein Büro bestellt und so getan, als wollte er mich um Verzeihung bitten. Er hat gesagt, ich wäre ein geschätztes Mitglied seines Teams und ihm wäre bewusst geworden, dass er die Signale, die ich ausgesendet hätte, falsch verstanden und sich deshalb Freiheiten herausgenommen hätte, die er jetzt zutiefst bereute. Er wirkte echt zerknirscht und da ich meine Arbeit für das Unternehmen liebte, habe ich genickt und auch den Kaffee angenommen, den er mir angeboten hat. Ich kann mich vage dran erinnern, dass ich mit ihm aus dem Raum gegangen bin. Ich glaube, zu der Zeit war kaum noch jemand anderes da. Mir war ein bisschen komisch, als hätte ich getrunken, doch auf eine gute Art. Ich war ganz locker, dann saßen wir mit einem Mal im Fond von einer Limousine und er hat mich sanft gestreichelt, aber das hat mir nichts ausgemacht. Schließlich hat er mir noch einmal etwas zu trinken angeboten und danach ist alles schwarz. Danach sind die Erinnerungen weg. Zwar blitzen manchmal irgendwelche Sachen auf – so wie in einem Traum – aber die sind nie klar.«

			»In Ordnung.« Eve stand auf. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit.«

			»Das war’s?«

			»Vorläufig ja. Natürlich werden wir Ihr Alibi noch überprüfen, aber wenn es stimmt und dieser Mord nicht auf Ihr Konto geht, dürften Sie aus dem Schneider sein.«

			»Das höre ich natürlich gerne«, stellte Leah spöttisch fest.

			Eve wartete, bis sie ihr in die Augen sah, und meinte dann: »Er hat Sie vergewaltigt, das steht fest. Hat Ihnen Drogen eingeflößt, Sie vergewaltigt und dann mit den Aufnahmen erpresst. Die Schuld trifft ihn allein. Sie haben nichts falsch gemacht. Und Sie sind aufgestanden, als Sie merkten, dass es außer Ihnen noch ein anderes Opfer gibt.«

			»Ich habe …« Sie brach ab und musste schlucken. »Vielen Dank. Das ist mein Ernst. Jetzt geht auch für Jasmine die Geschichte noch einmal von vorne los, obwohl sie in Chicago ist. Seien Sie bitte sanft mit ihr, okay? Sie wird die Sache niemals ganz verwinden, denn sie redet sich noch immer ein, sie hätte diesem Bastard vielleicht irgendwelche falschen Hoffnungen gemacht. Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hat er nach der Vergewaltigung nicht sie befördert, sondern einen anderen Mann. Das war, als hätte er ihr eine letzte Ohrfeige verpasst.«

			»Das werden wir im Hinterkopf behalten«, sagte Eve ihr zu und ging zur Tür. Dort aber drehte sie sich noch einmal um und fragte: »Was ist mit der Gruppe, in der Sie und Jasmine waren? Gehen Sie da noch hin?«

			»Eher nicht. Ich lasse diese Treffen ziemlich schleifen, seit ich Frankie kenne. Zum ersten Mal seit damals kann ich wieder positiv für einen Mann empfinden. Aber Jasmine hat inzwischen eine Gruppe in Chicago und ich kann mir vorstellen, dass sie dort bis an ihr Lebensende hingehen wird.«

			»Hat Ihre Gruppe einen Namen?«

			»Frauen für Frauen. Ich dachte, dass die Gruppe, wenn sie einen solchen Namen hat, dämlich ist, aber tatsächlich hat sie mir geholfen und ich frage mich, ob ich nicht doch vielleicht noch einmal zu einem Treffen gehen soll.« Mit einem schmalen Lächeln fügte sie hinzu. »Vielleicht frischt das die Wirkung, die sie auf mich hatte, ja noch einmal auf.«

			Als Eve und Peabody den Raum verließen, knetete sie abermals den kleinen roten Ball und starrte in die Luft.

			»Sie kam mir durchaus ehrlich vor«, bemerkte Peabody, als sie im Lift nach unten fuhren.

			»Mir auch, aber wir überprüfen trotzdem noch ihr Alibi. Ich fahre jetzt ins Leichenschauhaus, aber vorher setze ich Sie bei der Wache ab.«

			»Da bin ich aber froh.«

			»Sie überprüfen Lesters Alibi und kontaktieren Jasmine Quirk, gehen mit ihr die Sache durch und überprüfen auch ihr Alibi. Dann kontaktieren Sie die Ehefrau des Opfers, machen einen Termin mit ihr und fragen bei den elektronischen Ermittlern, ob die Überprüfung der Geräte irgendwas ergeben hat. Schließlich schreiben Sie noch den Bericht, schicken ihn an mich, an Mira und an den Commander und besorgen alles, was wir brauchen, um uns auch noch in den anderen Häusern, Wohnungen und Büros des Opfers umzusehen.«

			»Weltweit?«

			»Genau. Finden Sie so viel wie möglich über diese Gruppe heraus.«

			»Die Frauengruppe?«

			»Ja. Sie wissen doch noch, wie’s bei dem Cousin von Mr. Mira war. Da hatte eine Gruppe von weiblichen Opfern sich verschworen, um die Kerle umzubringen, von denen sie misshandelt worden waren. Vielleicht haben wir es ja hier mit etwas Ähnlichem zu tun, deswegen sehen Sie sich die Gruppe genauer an. Und kontaktieren Sie den Fahrdienst unseres Opfers und den Fahrer, dessen Name in Pos Unterlagen steht. Er hat ganz sicher nicht riskiert, Lester mit einem Taxi aus der Firma bis zu seinem Haus zu bringen, und falls er gestern Nacht in einem Club war, um dort auf die Pirsch zu gehen, ist er bestimmt nicht mit der U-Bahn hingefahren.«

			»Allmählich kommt es mir so vor, als hätten Sie mit dem Besuch im Leichenschauhaus doch den besseren Part erwischt.«

			»Wenn Sie mal Lieutenant sind, können Sie bestimmen, wie es läuft.« Eve hielt vor dem Revier und meinte rüde: »Und jetzt raus.«

			»Zumindest kann ich mir auf diese Weise noch ein Sojawürstchen holen, bevor es mit der Arbeit weitergeht.« Die Partnerin stieg aus und stapfte zu dem Schwebegrill, der ein paar Meter weiter stand.

			Eve fädelte sich wieder in den fließenden Verkehr und dachte auf der Fahrt zum Leichenschauhaus über eine Reihe Fragen nach.

			Hätte ein Mensch alleine McEnroy betäuben und an einen bisher unbekannten Ort verfrachten können, um ihn dort zu foltern, zu verstümmeln und zu töten und danach die Leiche bis zu dessen Haus zu transportieren und dort mit einem Schild versehen auf dem Bürgersteig zu deponieren?

			Unmöglich war es nicht, aber zu zweit hätten sie deutlich leichteres Spiel gehabt.

			Oder hatte McEnroy vielleicht das Haus verlassen und sich freiwillig an einen bisher unbekannten Ort begeben, wo er Sex mit einer bisher Unbekannten haben wollte? Hatte die Killerin ihn an diesem Ort betäubt, misshandelt, umgebracht und dann den Toten vor seiner eigenen Haustür abgelegt? Das spräche eher für eine einzelne Person, obwohl …

			Auf ihrem Weg den fensterlosen weißen Gang des Leichenschauhauses hinab ging sie noch andere Szenarien durch, ein Punkt aber blieb immer gleich: Die Täterin oder der Täter hatte es genau auf dieses Opfer abgesehen und ihr oder sein Vorgehen minutiös geplant.

			Als sie in den Sektionssaal kam, saß Morris dort an einem seiner Arbeitstische, futterte gemütlich Sojachips und sah sich irgendwas auf dem Computer an.

			Er war wie stets wie aus dem Ei gepellt und hatte unter seinem durchsichtigen Kittel einen metallisch grauen Anzug, ein metallisch graues Hemd und eine aprikosenfarbene Krawatte an, die farblich zu der Kordel passte, die er in den ordentlich zu einem Zopf geflochtenen schwarzen Haaren trug.

			Der Pathologe drehte sich auf seinem Hocker nach ihr um und stellte lächelnd fest: »Ein schöner Tag, wenn man noch lebt, nicht wahr? Wo steckt denn unsere Peabody?«

			»Auf dem Revier. Sie überprüft dort ein paar Alibis und erledigt andere Arbeiten.« Eve blickte auf den Stahltisch, auf dem McEnroy mit aufgesägtem Brustkorb lag. »Für ihn war es auf alle Fälle keine schöne Nacht.«

			»Ich fürchte, dass sie schlimm, lang und schmerzhaft war.«

			»Haben Sie schon den toxikologischen Bericht?«

			»Kam gerade rein.« Er nahm zwei Dosen Pepsi aus dem Kühlschrank, reichte Eve eine und machte sich die andere auf.

			»Danke.«

			»Immer wieder gern. Der letzte Drink des unglücklichen Mr. McEnroy war ein sehr trockener Martini, in dem Spuren von Rohypnol und einer anderen Droge mit dem Straßennamen Black Out enthalten waren. Die Wirkung beider Drogen dürfte bereits nachgelassen haben, als die Folterung begonnen hat.«

			»Das heißt, ihm wurde etwas in den Drink gekippt, damit man ihn an einen Ort verfrachten konnte, wo er dann gefoltert und ermordet worden ist. Das fand der Täter oder eher die Täterin wahrscheinlich nur gerecht, denn wie es aussieht, war der Mann ein Serienvergewaltiger und hat den Frauen, die er missbraucht hat, Drogen in die Drinks gekippt.«

			»Dann war das letzte Nacht also das böse Ende eines bösen Mannes«, stellte Morris fest und wandte sich dem Leichnam zu. »Sehen Sie hier die Fesselspuren an den Handgelenken?«

			»Klar und deutlich.«

			»Wie Sie selbst schon vor Ort aus diesen Spuren geschlossen haben, war er an den Armen aufgehängt, und sein Gewicht hat dann dafür gesorgt, dass die Fesseln ihm ins Fleisch geschnitten haben. Die Rotatorenmanschetten sind ausgekugelt und die Arme und die Schultern ausgerenkt. Genauso haben Sie richtig festgestellt, dass es keine Abwehrverletzungen gibt. Er hätte nicht einmal versuchen können, sich zu wehren, so, wie er da hing. Die Verletzungen im Gesicht, am Oberkörper, Rücken und an den Beinen wurden ihm mit einem Schlagstock und mit einem Elektroschocker zugefügt. Egal, ob damit auf ihn eingestochen oder eingeschlagen wurde, hat er Höllenqualen durchlebt. Derart gravierende Verbrennungen bekommt man nur, wenn ein Elektroschocker auf der höchsten Stufe steht.«

			Er hielt Eve eine Mikrobrille hin und setzte selbst eine auf, um sich die Wunden noch einmal genauer anzusehen. »Ich schätze, dass er drei, vier Stunden lang gefoltert worden ist und immer wieder bewusstlos war. Aber den Spuren von Alert in seinen Nasenlöchern nach wurde er immer wieder aufgeweckt.«

			»Es hätte schließlich keinen Spaß gemacht, den Kerl zu foltern, wenn er gar nichts davon mitbekommt.«

			»Genau. Er war auch noch am Leben, als man ihm die Genitalien mit einer scharfen Klinge abgeschnitten hat. Wobei der Schnitt verblüffend sauber ist.«

			»Dann kennt sich die Täterin oder der Täter also aus? Und besitzt ein Skalpell?«

			»Ich denke, die Person hat eine Ausbildung in dem Bereich oder den Schnitt geübt. Auf jeden Fall hat sie eine ruhige Hand. Aber statt eines medizinischen Skalpells hat sie ein Messer, dessen Klinge in der Mitte eine winzige Erhebung hat, benutzt. Hier, sehen Sie selbst.«

			Eve beugte sich nach vorn und Morris stellte fest: »Es ist ein glatter Schnitt. Er wurde ohne abzusetzen durchgeführt, auch wenn es wegen dieser winzigen Erhebung in der Klinge an der Peniswurzel einen kleinen Riss gegeben hat.«

			»Der Penis wurde also hochgehalten und mit einem schnellen Schnitt vom Körper abgetrennt.«

			»Genau. Und zwar mit einem scharfen Messer, dessen Klinge aber offenbar geschmückt war. Das heißt, dass es vielleicht ein Zeremonienmesser war.«

			»Das würde passen«, meinte Eve. »Danach wurden ihm auch noch die Eier abgeschnitten, denn ihm sollte nichts von seinen männlichen Geschlechtsorganen bleiben.«

			»Als Strafe für die Vergewaltigungen, die er selbst begangen hat. Denken Sie, eins seiner Opfer oder eine einem Opfer nahestehende Person hätte ihn umgebracht?«

			»Bisher sieht es so aus. Haben Sie das Gedicht gelesen?«

			»Allerdings. Die Verfasserin ist eine Lady Justice. Schließlich heißt es nicht umsonst, dass nicht einmal die Hölle schlimmer wütet als eine zurückgewiesene Frau.«

			»Falls es so etwas wie die Hölle gibt, wird unser Opfer dort jetzt sicher schmoren und das wahrscheinlich anders sehen.«

			Sie nahm die Mikrobrille wieder ab und blickte Morris fragend an. »Was denken Sie? Hätte eine Frau das ganz alleine durchziehen können?«

			Nachdenklich hob er seine Pepsidose an den Mund. »Er ist zwar groß, doch schlank, und eine starke und entschlossene Frau – ich denke schon.«

			»Sie könnte einen Flaschenzug verwendet haben, um ihn an den Armen aufzuhängen.«

			»… und eine Sackkarre und eine Rampe, um ihn in ein Fahrzeug zu verfrachten und dort wieder herauszuholen. Das wäre zwar sehr anstrengend, aber wie gesagt … zurückgewiesene Frauen …«

			»Genau.« Sie zeigte auf die Stelle, wo dem Opfer seine Genitalien abgeschnitten waren. »Ich schätze, wenn die Hölle wütet, geht sie dabei weniger präzise vor. Noch einmal danke für die Pepsi.«

			»Gern geschehen. Genießen Sie den Sonnenschein, solange Sie die Chance haben.«

			»Ja, das mache ich.«

			Sie wandte sich zum Gehen und Morris wandte sich dem Toten zu. »Jetzt nähen wir dich erst einmal wieder zu, okay, Nigel?«
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			Als Eve ihr Dezernat betrat, verätzte ihr der neueste Schlips von Jenkinson die Hornhäute. Er feierte wie Peabody den Lenz mit einem Wald von Osterglocken, auch wenn seine eher den Ton von Schwefelsäure hatten, und auf einer Wiese wuchsen, deren grüner Ton statt frisch und saftig eher giftig aussah.

			Zur Rettung ihrer Augen wandte sie sich eilig ab, trat an den Schreibtisch ihrer Partnerin und wies sie an: »Sie kommen mit in mein Büro.«

			Dort angekommen, trat sie vor den AutoChef, denn vielleicht half der echte Kaffee ja auch gegen den verdammten gelben Schleier, der vor ihren Augen lag.

			»Ich habe den Bericht geschrieben und verschickt«, erklärte Peabody und blickte flehend auf den AutoChef.

			»Ersparen Sie mir Ihren Hundeblick und holen Sie sich einfach einen Becher«, herrschte Eve sie an.

			»Oh danke, gern! Obwohl ich das noch nicht in den Bericht geschrieben habe, habe ich inzwischen auch Jasmine erreicht. Sie hat angegeben, dass sie gestern Abend noch bis sechs eine Besprechung bei der Arbeit hatte und von acht bis elf mit ihrer Mitbewohnerin, die eine Freundin der Familie ist, auf der Geburtstagsparty ihres Bruders war. Von dort aus sind die beiden mit der Hochbahn heimgefahren.«

			Mit einem Seufzer trank sie einen ersten Schluck Kaffee.

			»Sie kam mir durchaus ehrlich vor, obwohl mein Anruf sie ziemlich mitgenommen hat, hat sie mir ebenfalls von ihren Erlebnissen mit McEnroy erzählt. Das Muster war dasselbe, nur dass seine Frau zur Tatzeit in New York war und er sie deshalb mit ins Hotel genommen hat. Sie war allein, als sie dort wieder zu sich kam, aber er hatte eine Aufnahme von ihnen beim Sex auf dem Nachttisch für sie hinterlegt.«

			»Charmant.«

			»Nicht wahr? Ich habe auch mit Lesters Freund gesprochen, er hat bestätigt, dass sie gestern Abend essen und dann noch in einer Kneipe waren. Und McEnroy hat gestern Abend seinen normalen Fahrdienst nicht benutzt.«

			»Dann hat er offensichtlich einen anderen Dienst benutzt, um auf die Jagd zu gehen, und den mit seinem privaten Link bestellt. McNab soll sich das Ding mal ansehen.«

			»Alles klar. Im Übrigen kommt Mrs. McEnroy in circa einer Stunde an. Ich habe sie, das heißt im Grunde, eher die Lehrerin gesprochen, die Witwe ist bereit, mit uns zu sprechen, wobei sie die Kinder nicht alleine lassen will und auch nicht möchte, dass sie während des Gesprächs zugegen sind. Sie hat gefragt, ob wir nicht heute gegen neun zu ihr nach Hause kommen können, damit sie ihre Kinder erst ins Bett bringen kann.«

			»Okay, das übernehme ich.« Zu der Unterhaltung nähme sie ihren zivilen Berater mit. »Dann bringe ich jetzt erst mal meine Unterlagen und die Tafel auf den neuesten Stand und Sie holen die CDs und das Notizbuch aus der Asservatenkammer und gleichen die ersten Namen darauf mit Angestellten und mit Kundinnen des Unternehmens ab. Danach sprechen Sie mit einem der beiden Partner und ich spreche mit dem anderen.«

			»Alles klar.«

			Eve nahm an ihrem Schreibtisch Platz, rief den Bericht der Partnerin und die vorläufigen Berichte von der SpuSi und von Morris auf und schickte eine kurze Textnachricht an Roarke.

			Muss nach 21 Uhr zur Witwe meines Opfers und könnte dort einen weltgewandten, reichen Kerl gebrauchen. Interessiert?

			Dann las sie die Berichte, brachte ihre Aufzeichnungen auf den neusten Stand und als sie vor die Tafel trat, um erste Bilder aufzuhängen, ging seine Antwort ein.

			Triff mich um halb acht in Nally’s Pub, West 84, zwischen Columbus und Amsterdam. Dorthin lädt der weltgewandte, reiche Kerl dich vorher noch zum Essen ein.

			Der Name dieses Ladens klang eher bodenständig, deshalb sagte sie zu und konzentrierte sich erneut auf die Tafel. Dann holte sie sich einen zweiten Kaffee aus dem AutoChef, doch ehe sie Gelegenheit bekam, in Ruhe über alles nachzudenken, tauchte Peabody mit einer Kiste aus der Asservatenkammer auf.

			»McNab ist einfach gut«, erklärte sie. »Er hat auf dem privaten Link, das in der Schreibtischschublade gelegen hat, einen Kontakt gefunden, den McEnroy des Öfteren angerufen hat. Zum letzten Mal hat er die Nummer gestern Nachmittag um kurz nach fünf gewählt und während eines zweiminütigen Gesprächs mit einem Oliver Printz darum gebeten, ihn um kurz nach neun zu Hause abzuholen.«

			»Und ich bin auch nicht schlecht«, fügte sie noch hinzu und stellte ihre Kiste auf Eves Schreibtisch ab. »Denn mir ist aufgefallen, dass er sich auch offiziell von diesem Typ fahren lassen hat, denn offenbar ist Printz Chauffeur bei Urban Ride.«

			»Und nebenher hat er noch Schwarzfahrten gemacht.« Am besten druckte Eve auch noch ein Bild des Fahrers aus und hängte es an ihrer Tafel auf. »Lassen Sie den Mann als potenziellen Zeugen auf die Wache holen, und wenn Sie gehen, machen Sie die Tür von außen zu«, bat sie und öffnete den Karton auf ihrem Schreibtisch.

			»Wollen Sie sich die CDs anschauen?«

			»Genau. Deswegen ziehen Sie die Tür hinter sich zu.«

			Erst als die Tür ins Schloss gefallen war, nahm Eve sich einen der Schmuddelfilme vor.

			Die Bettdecke im Schlafzimmer der McEnroys war ordentlich zurückgeschlagen und sie hörte neben einer Männerstimme die von einer Frau.

			»Nein, hier«, erklärte McEnroy und man sah ihn mit einer rothaarigen Frau von Ende 20, die sich lüstern an ihm rieb.

			»Egal. Ich will …«

			Er packte ihre Handgelenke, drehte sie in Richtung Kamera und fragte sie. »Was willst du, Jessica?«

			»Dass du mich fickst.«

			»Mehr als alles andere?«

			»Ja! Oh ja! Ich will, dass du es mir besorgst.«

			»Willst du mich mehr als diese Position bei Broadmoore?«

			»Ich will nichts so sehr wie dich.«

			»Dann zeig es mir und zieh dich für mich aus.«

			Zitternd vor Verlangen stieg sie aus den silbernen High Heels und schälte sich aus ihrem schlichten schwarzen Kleid mit breitem Silbergürtel, bis sie nur noch in BH und Höschen vor ihm stand.

			»Moment.«

			Erschaudernd glitt sie mit den Händen über ihren eigenen Leib und bettelte ihn an, sie zu berühren, als er kurz aus dem Bild verschwand.

			Dann kam er mit zwei Gläsern Wein zurück und hielt ihr eins der Gläser hin.

			»Ich brauche keinen Wein, nur dich. Oh Gott, Nigel, bitte.«

			»Trink.«

			Gehorsam trank sie den bestimmt mit einer zusätzlichen Dosis einer Sexdroge versetzten Wein.

			»Das reicht.« Er stellte das von ihr geleerte Glas zur Seite und befahl ihr: »Auf die Knie, Jessica. Erst bin ich dran. Du willst mir schließlich Freude machen, oder?«

			Sie ließ sich auf die Knie fallen, zog ihm die Hose aus, und während sie ihm einen blies, trank er genüsslich seinen eigenen Wein.

			Eve sah noch eine halbe Stunde zu, wie sie sich schluchzend vor Verlangen von ihm zum Bett führen ließ, wo er sie fragte, ob sie abenteuerlustig genug wäre, um einmal etwas anderes zu probieren. Sie war nicht nur mit allem einverstanden, sondern bettelte sogar um mehr, als sie sich willig von ihm fesseln ließ.

			Dann spulte Eve ein Stückchen vor und McEnroy stand frisch geduscht in einem Morgenmantel da und blickte auf sein Opfer, das gespenstisch bleich mit müden Augen immer noch auf der Matratze lag.

			»Jetzt zieh dich an und geh.«

			»Was? Aber ich fühle mich nicht gut. Ich fühle mich …«

			»Ich habe kein Interesse mehr an dir. Du kannst an der Ecke ein Taxi nehmen oder bis zur U-Bahn laufen. Wie du willst.«

			»Aber ich weiß nicht, wo ich bin.« Sie sah sich um, als wäre sie in einem bösen Traum gefangen, schließlich stand sie schwankend auf, stolperte durchs Zimmer und hob ihre auf dem Fußboden verstreuten Kleider auf. »An der Ecke?«

			»Richtig.« Er nahm ihren Arm. »Du nimmst den Fahrstuhl bis in die Garage, hast du das verstanden?«

			»Bis in die Garage.«

			»Dann gehst du raus, biegst nach links ab und wartest an der Ecke, bis ein Taxi kommt. Du bist sehr talentiert, das heißt, dass du dich gut bei Broadmoore machen wirst.«

			»Broadmoore.«

			Dann endete der Film, doch schon ein paar Sekunden später fing der nächste an. Im selben Raum und mit demselben Mann, jedoch mit einer anderen rothaarigen Frau.

			Er hatte offensichtlich einen ganz bestimmten Frauentyp bevorzugt und jedes Mal das gleiche Spiel gespielt.

			Inzwischen hatte Eve genug gesehen, zog die Bürotür wieder auf und holte sich ein Glas eiskalten Wassers aus dem AutoChef.

			In seinem Notizbuch fand sie eine Jessie, eine Jess sowie drei Jessicas und musste einfach hoffen, dass nur eine dieser Frauen bei Broadmoore arbeitete.

			Tatsächlich hatte laut den Firmenunterlagen von Perfect Placement deren Kunde Broadmoore, ein Hersteller von teuren Bad- und Kücheneinrichtungen und -zubehör mit Firmensitz hier in New York, vergangenen Herbst eine Jessica Alden für die Marketingabteilung rekrutiert, doch ehe Eve die junge Frau genauer überprüfen konnte, streckte ihre Partnerin den Kopf zu ihr herein und meinte: »Printz ist auf dem Weg hierher.«

			»Sehr gut. Anscheinend hatte unser Opfer eine Vorliebe für rothaarige Frauen.«

			»Quirk ist brünett.«

			»Auf ihrem Passfoto von letztem Jahr war sie noch rothaarig und auch auf der CD war eine rothaarige Frau, Jessica Alden, der er einen Job vermittelt hat. Er hat sich Zeit gelassen und die Vergewaltigungen durchgehend gefilmt. Er mag es, wenn sie betteln, und wenn er mit ihnen fertig ist, setzt er sie einfach vor die Tür. Damit sie lange genug durchhält, hat er ihr im Schlafzimmer noch zweimal etwas eingeflößt. Bestellen Sie sie ebenfalls zu einem Gespräch auf das Revier.«

			»Okay. Ich kann mich übrigens mit ein paar der CDs in einen Konferenzraum setzen und sie mir dort ansehen, wenn Sie wollen.«

			»Tun Sie das. Schreiben Sie die Namen von den Frauen oder die von irgendwelchen Unternehmen, über die er vielleicht redet, auf, damit wir herausfinden, wer seine Opfer waren. Ansonsten kriegen wir das sicher auch mit der Gesichtserkennung hin. Am besten überfliegen Sie die Filme nur«, erklärte Eve. »Es macht keinen Sinn, sich alles anzusehen, solange sich sein Vorgehen nicht plötzlich ändert. Es geht nicht mehr darum, ihm irgendwelche Schweinereien nachzuweisen, weil man ihm jetzt schließlich nicht mehr an den Karren fahren kann. Wir müssen einfach wissen, wer die Frauen waren.«

			Sie zeigte auf den Pappkarton mit den CDs. »Auf den CDs ist immer mehr als eins von seinen kranken Rendezvous. Wenn Printz kommt, brechen wir die Durchsicht ab und sprechen erst mit ihm, dann mit Alden und wahrscheinlich auch noch mit jeder Menge anderer Frauen, die ihn dafür ermordet haben könnten, dass sie von ihm vergewaltigt worden sind.«

			Auch sie würde noch etwas weitergucken, beschloss Eve, schloss abermals die Tür und holte sich den dritten Kaffee aus dem AutoChef. Sie überflog die Aufnahmen wie sie es auch Peabody geraten hatte, identifizierte zwei weitere Frauen und markierte eine Dritte, die sie über die Gesichtserkennung finden müsste, weil ihr Name nicht gefallen war.

			Dann klopfte es an ihrer Tür und auf ihr »Ja« betrat der frischgesichtige Detective Trueheart ihr Büro.

			»Verzeihen Sie die Störung, aber die Kollegen haben einen Oliver Printz für Sie gebracht.«

			»Sehr gut. Bin sofort da. Am besten setzen Sie den Mann schon mal in einen Vernehmungsraum und geben Peabody Bescheid.«

			»Okay. Soll ich die Tür wieder hinter mir zuziehen?«

			»Lassen Sie sie einfach offen stehen.«

			Sie legte die CDs zurück in den Karton, versiegelte ihn ordentlich und packte ein paar Unterlagen, die sie im Verhörraum brauchen könnte, ein.

			Als sie nach vorne kam, erklärte Trueheart: »Er sitzt in Verhörraum B und Peabody ist unterwegs.«

			Sie sagte »Danke«, bog dann aber erst kurz auf die Toilette ab und spritzte sich dort kaltes Wasser ins Gesicht. Dann blieb sie noch einen Moment stehen, bis das Gefühl der Übelkeit verflog, bevor sie weiterging.

			Im Flur vor dem Vernehmungsraum traf sie auf ihre Partnerin und stellte fest: »Ich habe diesen Printz zwar zunächst nur als Zeugen abholen lassen, aber falls er McEnroy geholfen hat, die Frauen in seine Wohnung oder ins Hotel zu verfrachten, kriegen wir ihn dafür dran. Vor allem aber müssen wir erst einmal von ihm hören, wo sich unser Opfer gestern Abend von ihm hin kutschieren lassen hat.«

			»Darf ich den bösen Bullen spielen? Nachdem ich diese Aufnahmen gesehen habe …«

			»Meinetwegen.«

			»Echt?«

			»Mein Gott, Sie sollen den Kerl vernehmen und sich kein Eis damit verdienen, dass Sie ein braves Mädchen sind. Also nehmen Sie den Typ in die Zange, wenn Sie wollen.« Eve drückte ihr die Akte in die Hand und öffnete die Tür.

			»Mr. Printz«, fing Peabody mit einem ernsten Nicken an. »Vielen Dank, dass Sie so schnell vorbeigekommen sind.«

			»Ich habe nichts von irgendeinem Verbrechen mitbekommen und ich habe wirklich keine Ahnung, was Sie von mir wollen.«

			Mit einem neuerlichen Nicken nahm Eves Partnerin ihm gegenüber Platz.

			Er war ein durchaus attraktiver Mann, erkannte Eve. Mitte 40, gut gekleidet, glatt rasiert, die manikürten Hände auf dem Tisch gefaltet und mit einem ruhigen, ausdruckslosen Blick.

			»Ich bin Detective Peabody und dies ist Lieutenant Dallas. Wir nehmen das Gespräch mit Ihnen auf.«

			»Sie nehmen unsere Unterhaltung auf?«

			»Genau. Rekorder an. Lieutenant Eve Dallas und Detective Delia Peabody vernehmen Oliver Printz zum Tod von einem seiner Stammkunden.«

			Er riss schockiert die Augen auf. »Von wem und wovon reden Sie?«

			»Sehen und hören Sie etwa keine Nachrichten?«

			»Natürlich, aber heute habe ich den ganzen Tag lang Leute herumkutschiert. Oh Gott, ist etwas mit Ms. Kinder? Sie sah in der letzten Zeit erschreckend klapprig aus.«

			»Es geht um Nigel McEnroy.«

			Er wurde kreidebleich. »Um Mr. McEnroy? Wollen Sie etwa behaupten, dass er nicht mehr lebt?«

			»Er wurde heute in den frühen Morgenstunden umgebracht«, erklärte Peabody ihm knapp. »Ein paar Stunden, nachdem er sich von Ihnen vor seinem Haus abholen lassen hat.«

			»Ich … ich … mein Gott.«

			»Können Sie uns sagen, wo Sie zwischen gestern Abend neun und vier Uhr heute Morgen waren, Mr. Printz?«

			»Ich … ich …« Er hob die Hand, als müsste er sie daran hindern, ihn zu überfahren. »Ist es im Club passiert? Er hat mir noch geschrieben, dass er mich nicht braucht, obwohl er für gewöhnlich …«

			»Was?«, fuhr Peabody ihn ungehalten an. »Falls Sie auch nur dran denken, uns etwas vorzulügen, buchte ich Sie wegen Beihilfe zur Vergewaltigung in Dutzenden von Fällen ein.«

			»Wegen Beihilfe zu was?« Vor Schreck quollen ihm die Augen aus dem Kopf. »Zu Vergewaltigung? Das ist doch vollkommen verrückt.«

			»Erzählen Sie uns, wo Sie waren, Printz, sonst kläre ich Sie über Ihre Rechte auf und dann wird’s wirklich ernst für Sie.«

			»Ich habe Mr. McEnroy um kurz nach neun bei ihm zu Hause abgeholt und zu This Place gefahren, so heißt der Club. Ich habe ihn dort hingebracht und abgesetzt und bin dann heimgefahren. Er hat gesagt, dass er sich melden würde, wenn ich ihn nach Hause zurückfahren sollte, aber dann hat er geschrieben, dass er mich nicht braucht. Ich war die ganze Nacht bei meiner Frau und meinen beiden Kindern. Ich wäre gar nicht fähig, einer Frau so etwas anzutun! Ich habe selbst eine Tochter und wenn irgendwer …«

			»Dann haben Sie also einfach tatenlos mitangesehen, wie McEnroy den Frauen Drogen eingeflößt und sie dann vergewaltigt hat?«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Zitternd zerrte er den Knoten der Krawatte, die er um den Hals trug, auf. »Ich schwöre Ihnen, ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen.«

			»Wie oft haben Sie Mr. McEnroy und irgendeine Frau von einem Club zu seiner Wohnung oder ins Hotel gefahren?«

			»Das weiß ich nicht.« Er holte zischend Luft. »Relativ oft, aber ich glaube nicht, dass er die Frauen vergewaltigt hat. Das hätte ich nicht zugelassen! Vielleicht waren sie ein bisschen angetrunken, aber das ging mich nichts an. Dass er seine Frau betrogen hat, fand ich zwar nicht gut, aber auch das ging mich nichts an.«

			»Aber es geht Sie doch bestimmt etwas an, dass Sie hinter dem Rücken Ihres Arbeitgebers Touren mit dessen Limousine fahren.«

			Er fuhr zusammen, als hätte sie ihm einen Schlag verpasst. »Okay, es ist nicht richtig, dass ich nebenher auf eigene Rechnung Touren fahre, auch wenn das fast jeder Fahrer macht. Aber Mr. McEnroy war ein echt guter Kunde, er gab immer reichlich Trinkgeld und er konnte ziemlich … überzeugend sein. In zwei Jahren fangen meine Mädchen auf dem College an und die Gebühren …«

			Peabody wischte seine Ausreden wie Mücken weg. »Wie viel hat er dafür bezahlt, dass Sie nicht hingesehen haben, wenn er sich an diesen Frauen vergangen hat?«

			»Das würde ich nie tun. Niemals! Natürlich ging er immer in verschiedene Clubs und kam dort jedes Mal mit einer anderen heraus. Aber die Frauen sind freiwillig mitgefahren. Er musste sie nicht zwingen einzusteigen, wieder auszusteigen und noch mit ihm raufzugehen. Normalerweise waren sie … ganz heiß auf ihn.«

			Peabody behielt weiter ihre kalte Miene bei. »Haben Sie diese Frauen auch noch nach Hause oder woanders hingefahren, wenn er mit ihnen fertig war?«

			»Nein. Nein. Er hat mich für die kurzen Fahrten wirklich großzügig bezahlt, doch nicht für alles Geld der Welt hätte ich weggesehen, wenn er die Frauen gezwungen hätte mitzufahren. Weswegen fragen Sie nicht diese Frauen, ob sie freiwillig eingestiegen sind? Zwar hatte ich auf seinen Wunsch hin jedes Mal die Trennscheibe nach hinten hochgefahren, aber diese Frauen sind aus freien Stücken mitgefahren und ausgestiegen, wenn sie beim Hotel oder bei seiner Wohnung waren.«

			»Haben Sie ihn auch einmal woanders abgeholt, wo er mit einer anderen als seiner eigenen Frau zusammen war?«, erkundigte sich Eve.

			»Ja, klar, in seiner Firma oder einem Restaurant. Das waren dann zwar offizielle Touren, aber der Rest war gleich. Die Frauen sind freiwillig ein- und ausgestiegen, und ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist, ich habe nie gesehen, dass er sie zu irgendwas gezwungen hat. Ich fand sogar im Gegenteil, dass er den Frauen gegenüber immer ganz besonders höflich war.«

			»Und diese Frauen waren immer etwas angetrunken?«

			»Ich … so hat es ausgesehen. Ich fahre täglich Leute durch die Gegend und da kommt es öfter vor, dass sie ein bisschen oder sogar ziemlich angetrunken sind. Es ist mein Job, sie sicher an ihr Ziel zu bringen. Das mache ich inzwischen seit zwölf Jahren. Sie können sich meine Akte ansehen, wenn Sie wollen. Es gibt dort keine einzige Beschwerde über mich. Natürlich war es nicht richtig, dass ich Mr. McEnroy auf seine Bitte hin privat gefahren habe, und ich könnte deshalb meinen Job verlieren, aber das ist auch schon alles, weshalb man mir an den Karren fahren kann.«

			Eve lehnte sich zurück und lenkte den Blick auf ihre Partnerin. »In Ordnung, Mr. Printz. Ich wette, Sie haben außer über Ihre offiziellen auch über diese Touren genauestens Buch geführt. Jetzt gehen Sie diese Unterlagen noch einmal durch und schreiben uns die Daten, Uhrzeiten und Ziele aller Fahrten, für die Mr. McEnroy Sie nebenher gebucht hat, auf.«

			»Das kann ich machen. Ja, das mache ich.«

			Erschüttert, aber kooperationsbereit verließ er den Vernehmungsraum und Eve sah ihre Partnerin mit hochgezogenen Brauen an.

			»Ich glaube ihm«, erklärte Peabody. »Wahrscheinlich hat er das gesehen, was jeder andere auch gesehen hat. Ein attraktiver Mann mit einer angetrunkenen, attraktiven Frau, die ihre Nacht im Club noch damit krönen wollen, dass sie zusammen in die Kiste gehen.«

			»Printz hat denselben Fehler wie sehr viele andere gemacht. Er dachte, dass es keinem Menschen wehtut, wenn er neben seiner Arbeit heimlich ein paar Extratouren fährt und Geld verdient, das er dann in die Ausbildung von seinen Töchtern investieren kann. Wir wissen jetzt, dass er kein Killer ist und Vergewaltigungen nicht für Kavaliersdelikte hält, obwohl die Unterhaltung eine neue Frage aufwirft.«

			»Ach ja?«

			»Normalerweise hat sich McEnroy nach den Besuchen in den Clubs von ihm nach Hause fahren lassen, warum also hat er letzte Nacht die Fahrt plötzlich abgesagt?«

			»Sie haben recht. Vielleicht hat ja die Mörderin oder der Mörder vorgeschlagen, diese milde Frühlingsnacht zu nutzen und zu Fuß zu gehen. Oder vielleicht hatte sie beziehungsweise er ja selbst ein Transportmittel vor Ort.«

			»Ich tippe eher auf Letzteres. Wenn sie zu Fuß gegangen wären, hätte jemand sie zusammen sehen und sich an sie erinnern können, das hätte sie sicher nicht gewollt. Trotzdem frage ich mich immer noch, weshalb der Kerl von seinem bisherigen Muster abgewichen ist und die Kontrolle plötzlich jemand anderem überlassen hat, obwohl es ihm vor allem anderen immer um Kontrolle ging.«

			»Vielleicht hat er ja seinen Mörder oder seine Mörderin gekannt und ihm beziehungsweise ihr vertraut. Die Absage an Printz erging um kurz vor Mitternacht, wenn wir davon ausgehen, dass McEnroy zu dieser Zeit schon nicht mehr selbst tippen konnte, hat wahrscheinlich jemand anderes die Absage geschickt, das heißt …«

			»Sie hat alles sorgfältig geplant. Ich sage ›sie‹, denn es ist sicher eine Frau. Auf alle Fälle musste sie ihn dorthin bringen, wo sie selbst die Kontrolle hatte, und wie hat er selbst es angestellt, um Frauen dazu zu bewegen, in die Limousine einzusteigen und noch mit ihm heimzufahren?«

			»Er hat ihnen Drogen in die Drinks gekippt. So hat sie’s wahrscheinlich auch gemacht. Sie hat die Rollen vertauscht und seine eigene Methode angewandt.«

			»Genau. Als sie dann im Wagen saßen, hat sie ihm noch einmal etwas eingeflößt. Das hat der Tox-Bericht gezeigt. Nach dem Gespräch mit Jessica fahren wir in diesen Club. Vielleicht haben wir ja Glück und irgendwer kann uns beschreiben, wie die Frau, die er dort angemacht hat, ausgesehen hat.«

			»Anscheinend haben wir gerade eine echte Glückssträhne«, erklärte Peabody nach einem Blick auf das Display von ihrem Link. »Denn Jessica ist da.«

			»Dann gehen Sie los und holen Sie sie her.«

			»Ich hole mir unterwegs noch eine Limo. Wollen Sie auch was?«

			»Eine Pepsi«, meinte Eve. »Und da wir es am besten erst mal freundlich angehen, bieten Sie auch Alden etwas an.«

			Eve rief die ihr von Printz geschickten Daten der diversen Fahrten auf und glich sie mit dem Datum und der Uhrzeit ab, zu der die Aufnahmen von Jessica entstanden waren. Sie passten haargenau zu einer Fahrt von einem Nobelrestaurant, das in der Upper West Side lag, zu Nigels Haus.

			Wahrscheinlich hatte er ihr vorgemacht, er hätte sie für einen bestimmten Posten vorgesehen, obwohl es ihm vor allem um seinen Spaß gegangen war, hatte sie dann zum Essen ausgeführt, ihr etwas in den Drink gekippt und ihr auf der Fahrt nach Hause noch etwas eingeflößt. Dann hatte er sie durch die Eingangshalle seines Hauses bis zum Lift geführt und hinauf in seine Wohnung und ins Schlafzimmer gebracht, in dem die Videokamera bereits in Position gestanden hatte.

			Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah ihr Bild im Spiegel, durch den man von nebenan ins Zimmer sah.

			Die Blässe ihrer Wangen lag wahrscheinlich daran, dass sie bereits seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen war und keine Zeit gefunden hatte, etwas zu essen. Oder daran, dass sie gefürchtet hatte, sich zu übergeben, wenn sie nach den Filmen, die sie sich ansehen musste, etwas zu sich nahm.

			Doch sie würde diese Vergewaltigungen nicht mit dem vergleichen, was ihr selbst als kleinem Mädchen widerfahren war. Sie würde ihre Urteilskraft und ihre Objektivität nicht von Erinnerungen trüben lassen, bis der Job erledigt war.

			Dann ging die Tür in ihrem Rücken auf und als die Partnerin mit Alden hereinkam, schlug sie den Ordner mit den widerlichen Bildern eilig zu.

			Der gut gebaute Rotschopf trug ein teures blassblaues Kostüm und Knöchelbrecher, deren buntes Blumenmuster in Kontrast zu ihrer leicht gereizten Miene stand.

			»Ms. Alden«, stellte Peabody sie vor, und ohne, dass sie dazu aufgefordert worden wäre, warf sich Jessica auf einen Stuhl und knallte ihre Wasserdose auf den Tisch. »Was wollen Sie von mir? Ich habe das von Nigel McEnroy gehört, aber Sie werden doch kaum mit jedem reden wollen, der irgendwann einmal bei Perfect Placement war.«

			Am besten gingen sie es doch nicht ganz so freundlich an, erkannte Eve und machte ihre Pepsidose auf. »Da haben Sie völlig recht. Wir reden nur mit denen, die ihm vielleicht nicht ganz so wohlgesonnen sind.«

			»Warum in Gottes Namen hätte ich dem Mann etwas antun sollen? Im Grunde kannte ich ihn kaum. Das Unternehmen hat mir einen guten Job vermittelt, aber meine Ansprechpartnerin war Sylvia Brant. Ich dürfte McEnroy dort drei-, viermal begegnet sein, mehr nicht.«

			Der Hauch von einem Lächeln huschte über Eves Gesicht. »Am 18. September letzten Jahres sind Sie ihm viel mehr als nur begegnet oder nicht?«

			»Was reden Sie da für ein Zeug?«

			»Ich rede davon, dass Sie beide zusammen im La Cuisine gewesen sind.«

			Sie runzelte die Stirn und blickte Eve verständnislos aus ihren goldgefleckten braunen Augen an. Dann aber sah sie wieder leicht verärgert aus und meinte schlecht gelaunt: »Ach, ja, natürlich. Ich war eine von zwei Frauen, die den Job bei Broadmoore haben wollten, der am Schluss an mich gegangen ist. Er – McEnroy – war in New York, um sich ein Bild von uns zu machen, das Treffen dort war rein geschäftlicher Natur«, erklärte sie und rieb sich unbehaglich ihren rechten Arm.

			»Nach dem Essen waren Sie noch mit bei ihm zu Hause.«

			»Sicher nicht!« Bei diesen Worten stieg eine heiße Röte in ihr Gesicht. »Wollen Sie ernsthaft andeuten, ich hätte mir meine Position erschlafen, oder was? Das ist nicht nur gelogen, sondern obendrein extrem beleidigend. Ich habe hart gearbeitet, bis ich an diesem Punkt meiner Karriere war, ich hure nicht herum und würde nie mit irgendwem ins Bett gehen, weil ich denke, dass ich dadurch weiterkommen kann. Vor allem ist er verheiratet und hat zwei Töchter und ich selbst hatte damals einen festen Freund.«

			»Was haben Sie nach dem Geschäftsessen gemacht?«

			»Ich bin … ein Stück gelaufen.« Ungeduldig riss sie ihre eigene Dose auf. »Dann bin ich in ein Taxi eingestiegen, das mich heimgefahren hat. Ich habe Nigel McEnroy nach diesem Abend nicht noch einmal gesehen oder gesprochen. Nicht mehr, nachdem ich heimgefahren war.«

			»Was ist das Letzte, woran Sie sich noch erinnern können, bevor Sie dieses Stück gelaufen sind? Sehen Sie mich an«, verlangte Eve. »Das Letzte, bevor Sie in dieses Taxi eingestiegen sind.«

			»Ich … habe mich nicht gut gefühlt. Wahrscheinlich war ich einfach aufgeregt. Ich war nervös, denn mit dem neuen Job hätte ich karrieremäßig einen Riesensprung gemacht. Aber weshalb sollte ich mich jetzt noch an Details erinnern? Schließlich ist das ewig her.«

			»Sie können sich an nichts erinnern«, korrigierte Eve sie sanft. »Im Grunde nicht mal daran, dass Sie dieses Restaurant verlassen haben und mit McEnroy in die von ihm bestellte Limousine eingestiegen sind.«

			»Das bin ich nicht«, stieß sie mit unsicherer Stimme aus. »Das wäre unprofessionell gewesen, ich bin auf jeden Fall mit einem Taxi heimgefahren.«

			»Nachdem Sie noch mit ihm in seiner Wohnung waren«, erklärte Eve noch sanfter als zuvor. »Weil er Ihnen gesagt hat, dass Sie sich ein Taxi nehmen sollen. Aber, Jessica, Sie waren nicht die Einzige.«

			Eve wusste, wie es war, das alles zu verdrängen, weil es um das nackte Überleben ging. Sie wusste, wie es war, wenn alles wieder hochkam, wenn die Dämme brachen und man Angst hatte, dass man in der Erinnerung ertrank.

			»Was reden Sie da für ein Zeug?«

			Eve wandte sich an Peabody und flüsterte ihr zu. »Holen Sie Mira oder wen auch immer sie in einem solchen Fall empfehlen kann.«

			Die Partnerin stand auf und während sie den Raum verließ, fuhr Eve entschlossen fort.

			»Er hat Ihnen Drogen eingeflößt. Sie haben sich nicht unprofessionell verhalten und auch sonst nichts falsch gemacht. Sie haben nichts getan, denn er hat Ihnen Drogen eingeflößt, wie jeder Menge anderer Frauen.«

			»Wollen Sie damit etwa sagen, dass er mich … betäubt und vergewaltigt hat? Nein, nein, das wüsste ich ganz sicher noch!«, stieß Jessica verzweifelt aus. »Wenn ich davon etwas wüsste, hätte ich ihn vor Gericht geschleift. Dann wäre ich zur Polizei gegangen und …«

			Jetzt stand Eve auf, umrundete den Tisch und nahm den freien Platz an Jessicas Seite ein. »Er hat Ihnen Drogen eingeflößt, deshalb ist alles unscharf, wenn irgendwelche Einzelheiten hochkamen, haben Sie die verdrängt.«

			»Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich diesen Posten nur bekommen habe, weil mich dieser Dreckskerl vergewaltigt hat?«

			»Oh, nein, Sie haben diesen Job bekommen, weil Sie dafür hervorragend geeignet sind. Das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Die Details, die hochkommen, haben Sie bisher als schlechte Träume abgetan.«

			»Da ist ein Raum und von den Stühlen fliegen Vögel auf und flattern schreiend durch den Raum. Jemand ist in mir drin und ich kann nichts dagegen tun. Ich will auch nichts dagegen tun, obwohl ich meine eigenen Schreie hören kann.«

			Sie nahm Eves Hand und klammerte sich daran fest. »Als ich gehört habe, dass er ermordet worden ist, als diese Meldung in den Frühnachrichten kam, war ich für einen kurzen Augenblick … echt froh, auch wenn das schrecklich ist. Aber ich kann mich an nichts erinnern und Sie können sich nicht sicher sein, dass es so war.«

			Eve dachte an den Film, doch davon würde sie ihr erst später erzählen. »Wir haben auch mit anderen Frauen gesprochen, weil er noch andere Frauen vergewaltigt hat. Er ging dabei nach einem ganz bestimmten Muster vor. Haben Sie mit jemandem über diese Nacht geredet, Jessica? Dass Ihnen übel war und dass Sie mit dem Taxi heimgefahren sind?«

			»Oh nein, nicht einmal mit Chad. Ich habe mich geschämt. Ich dachte, vielleicht wäre mir bei diesem Essen schlecht geworden und ich hätte mich total vor McEnroy blamiert. Ich konnte mich nicht mehr erinnern und ich dachte, dass ich was gegessen hatte, was ich nicht vertragen hätte oder meine Übelkeit vielleicht der Aufregung geschuldet war. Ich habe Chad erzählt, dass es echt gut gelaufen wäre, aber bis ich diesen Job nicht sicher hätte, wollte ich nicht drüber reden. Ich habe ihn in dem Moment zum ersten Mal belogen und im Anschluss habe ich ihm eine Lüge nach der anderen aufgetischt.«

			Sie kniff die Augen zu.

			»Wir wollten eigentlich zusammenziehen und hatten uns bereits nach einer größeren Wohnung umgesehen. Aber nach dem Abend hielt ich seine Nähe nicht mehr aus. Ich konnte nicht ertragen, wenn er mich berührte, wollte seine Stimme nicht mehr hören und konnte ihn nicht mal mehr riechen, deshalb habe ich ihn ein ums andere Mal zurückgewiesen, obwohl das, was wir zusammen hatten, bis zu jenem Abend wirklich toll gewesen war.«

			Inzwischen strömten Tränen über ihr Gesicht. »Am Ende habe ich den Job bekommen und gesagt, ich müsste mich jetzt erst mal ganz auf meine neue Arbeit konzentrieren. Er hat gesagt, ich hätte ihm das Herz gebrochen. Wie soll es jetzt für mich weitergehen?«

			»Sie müssen anfangen, gesund zu werden«, meinte Eve und wandte sich an Peabody, die gerade wieder hereingekommen war.

			Sie nickte und Eve wandte sich erneut an Jessica. »Wir haben hier eine Frau, die Ihnen helfen wird.«

			»Ich kann Sie zu ihr bringen«, sagte Peabody und reichte Jessica die Hand. »Kommen Sie einfach mit.«

			»Ich muss es einmal laut sagen.« Sie atmete tief durch und wischte sich die Tränen fort. »Ich wurde vergewaltigt. Nigel McEnroy hat mich missbraucht. Ich glaube, mir wird schlecht.«

			»Dann nehmen wir Ihr Wasser mit und auf dem Weg zu Dr. Mira gehen wir erst einmal aufs Klo.«

			Auf die ihr eigene effiziente, aber mitfühlende Art nahm Peabody die junge Frau behutsam in den Arm und trat mit ihr zusammen auf den Flur hinaus.

			Auch Eve stand auf und stellte fest, dass ihr ein bisschen übel war. Am besten ginge sie in ihr Büro und legte den Kopf für zehn Minuten auf dem Schreibtisch ab.

			Sie stapfte los, in ihrem Dezernat jedoch sprach Santiago sie an. »He, Boss, ich und Carmichael haben einen Fall, bei dem es ein paar Sachen zu bereden gibt.« Er sah ihr forschend ins Gesicht und fragte in besorgtem Ton: »Geht’s Ihnen gut?«

			»Es geht mir super. Kommen Sie mit.«

			»Wir können auch später reden, wenn Sie wollen.«

			»Jetzt passt es mir sehr gut, denn später muss ich selbst noch einmal meinen eigenen Fall durchgehen.«

			Sie ging in ihr Büro, bestellte sich den nächsten Kaffee und fuhr mit der Arbeit fort.
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			This Place ließ Gäste erst ab acht Uhr abends ein, und jeder, der vor neun erschien, bezahlte nur den halben Eintrittspreis, doch Eve und ihre Partnerin fuhren bereits früher hin, denn schließlich wollten sie nicht feiern, sondern hofften, dass sich irgendwer vom Personal erinnern konnte, mit wem McEnroy an seinem letzten Abend dort zusammen gewesen war.

			»Selbst, wenn es mir gelingen würde, an den Türstehern vorbeizukommen, könnte ich mir den Eintritt niemals leisten«, stellte Peabody am Eingang fest.

			Statt Geld zog Eve nur ihre Dienstmarke hervor und hielt sie vor die Kamera. »Da haben Sie ja Glück, denn heute kommen Sie ganz umsonst hier rein.«

			Tatsächlich wurde ihnen sofort geöffnet, und zwar von einem fast zwei Meter großen, dürren Mann, der im typischen New Yorker Schwarz gekleidet war. Auch seine Fingernägel waren schwarz lackiert, ein Schneidezahn war silbern überkront, die Augen sahen wie zwei grüne Laser aus und das Tattoo des Tränenherzes, das auf seiner kahl rasierten linken Schädelhälfte prangte, wurde durch die glatten weißen Haare, die von seiner rechten Schädelhälfte bis auf die Schulter reichten, noch betont.

			»Willkommen in This Place, die Damen«, nahm er sie mit seidig weicher Stimme in Empfang.

			»Lieutenant und Detective«, korrigierte Eve.

			»Fühlen Sie sich bitte trotzdem wie zu Hause.« Höflich trat er einen Schritt zurück und winkte sie herein. »Ich bin Maxim Snow, der Manager des Clubs, und habe die vier Leute, mit denen Sie sprechen sollten, einbestellt.«

			Obwohl der Club nicht Roarke gehörte, war der Mann erstaunlich kooperationsbereit, fand Eve und sagte: »Das ist nett.«

			»Das ist das Mindeste, denn Mr. McEnroy war ziemlich regelmäßig hier und ein geschätzter Gast. Wir werden also alles tun, was möglich ist, damit Sie die Person erwischen, die ein derart schreckliches Verbrechen an dem Mann begangen hat.«

			Beflissen winkte er sie vor sich her. Im hellen Licht der Deckenlampen schimmerte die Tanzfläche, auf der man von den Drinks und Körperflüssigkeiten, die dort im Verlauf der Nacht mit Sicherheit verschüttet und vergossen worden waren, nichts mehr sah.

			Auch die im Raum verteilten Tische waren sorgsam abgewischt, zwischen den aufgezogenen Vorhängen waren die bequemen Sofas in den VIP-Lounges zu sehen und selbst die Luft roch rein und frisch.

			»Sie führen einen sauberen Laden, Mr. Snow.«

			»Und zwar in jeder erdenklichen Hinsicht. Wobei der Laden eigentlich erst abends richtig glänzt. Darf ich Ihnen die Jacken abnehmen?«

			Als Eve verneinte, führte er sie an den Tisch, an dem das Personal bereits versammelt war.

			»Dürfen wir Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee, eine Latte oder Mineralwasser?«

			Auch dieses Mal verneinte Eve, bevor die Partnerin die Chance hatte, eine schicke Latte zu bestellen.

			»Dann stelle ich Sie erst einmal gegenseitig vor. Lieutenant Dallas und Detective Peabody von der New Yorker Polizei. Tee DeCarlo, unsere Oberkellnerin, Edmund Mi, der vorn am Eingang steht, und Lippy Lace sowie Win Gregor, Thekerin und Theker in dem Stockwerk, wo die letzte Nacht von Mr. McEnroy gebuchte VIP-Lounge liegt. Bitte nehmen Sie Platz.«

			Sie gaben eine seltsame, diverse Gruppe ab. Die schlaksige, urbane Vogelscheuche Snow, DeCarlo, deren Stirn unter dem Ball aus krausem, blondem Haar in tiefen Falten lag und deren Körper in dem abgerissenen Jogginganzug noch gedrungener und kompakter wirkte, als er war, an ihrer Seite Mi mit einer Haut wie Goldstaub und in einem engen schwarzen Tanktop, das die tätowierten, breiten Schultern vorteilhaft zur Geltung kommen ließ, die junge, hübsche schwarze Lace mit einem wild gelockten schwarzen Pferdeschwanz, in Shorts und einem ärmellosen T-Shirt, unter dem man ordentliche Muskeln sah, und Gregor, der mit seinen stark geschminkten, langen Wimpern tatsächlich noch hübscher aussah.

			»Wir wissen es zu schätzen, dass Sie bereit sind, mit uns zu sprechen«, meinte Eve und als DeCarlo schnaubte, tätschelte Snow ihr begütigend die Hand.

			»Also bitte, Tee, benimm dich, ja?«

			»Ich mag nun einmal keine Cops«, erklärte sie mit einer Stimme wie ein allergiegeplagtes Nebelhorn. »Und jetzt muss ich auch noch in meiner Freizeit in den Laden kommen, weil die Cops es wollen.«

			»Ein Mann ist tot.«

			»Es sterben ständig irgendwelche Leute, oder? Ständig werden Leute umgebracht. Wenn’s anders wäre, wären die beiden schließlich arbeitslos.«

			Da hatte sie natürlich recht, sagte sich Eve und wandte sich ihr zu.

			»Dann machen wir jetzt besser unseren Job, damit Sie Ihre Freizeit genießen können. Sie kannten Nigel McEnroy?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn kannte, oder? Frauen wie ich waren für ihn Luft. Vielleicht hat er sich Lippy mal genauer angesehen, aber im Grunde stand er nur auf weiße Frauen. Auf weiße rothaarige Frauen.«

			»Dann haben Sie ihn also häufiger mit weißen rothaarigen Frauen gesehen?«

			»Eigentlich nehme ich die Gäste nur zur Kenntnis, wenn sie was bei mir bestellen wollen, aber ich bin schließlich nicht blind. Er hat immer eine VIP-Lounge reserviert und die Bestellungen von dort gingen meistens automatisch ein. Aber falls er sich doch mal etwas bringen ließ, hat er uns jedes Mal ein durchaus ordentliches Trinkgeld in die Hand gedrückt. Normalerweise kam er herein, hat sich erst einmal umgesehen und wenn ihm eine Frau gefiel, hat er ihr einen Drink geschickt oder sie angequatscht. Früher oder später ist er dann mit ihr in seiner Lounge verschwunden und irgendwann sind sie dann zusammen weggegangen.«

			»Haben Sie gesehen, mit welcher Frau er gestern Abend weggegangen ist?«

			»Sie hatte rote Haare«, stellte Tee mit einem gleichmütigen Achselzucken fest. »Aber die haben alle gehabt. Diesmal hat er nicht einmal Trinkgeld für uns auf den Tisch gelegt, obwohl dort jemand Ordnung schaffen musste, nachdem sie aufgebrochen sind.«

			»Haben Sie gesehen, als er gegangen ist?«

			»Nur kurz. Wir haben Wartelisten für die VIP-Lounges, deshalb bringen wir sie immer gleich auf Vordermann, wenn jemand geht.«

			»Wer hatte das Kommando, McEnroy oder die Frau? Sie sind nicht blind«, rief Eve ihr in Erinnerung. »Und Sie haben ein Gefühl für so etwas. Vor allem hatten Sie die Lounge doch sicherlich im Auge, weil er immer nur recht kurz mit irgendwelchen Frauen dort geblieben ist. Vielleicht auf ein, zwei Drinks und dann sind sie gegangen, stimmt’s?«

			»Kann sein. Vielleicht kam es mir so vor, als hätte sie ihn rausgeführt und nicht er sie wie sonst. Auf alle Fälle hat er noch gelebt, als sie gegangen sind, und wie’s dann weiterging, geht mich nichts an.«

			»Können Sie die Frau beschreiben?«

			»Riesentitten, rotes Haar.«

			»Größe und Hautfarbe?«

			»Weshalb hätte ich darauf achten sollen?«

			»Wann sind die beiden weggegangen? Wann haben Sie die Lounge auf Vordermann gebracht?«

			»Himmel, das weiß ich doch jetzt nicht mehr.«

			»Wenn Sie mich kurz entschuldigen, sehe ich nach«, erbot sich Snow.

			»Das wäre nett«, erklärte Eve und wandte sich an Mi. »Sie waren gestern Abend vorne an der Tür.«

			»Ja, Ma’am.«

			»Lieutenant. Wann ist McEnroy hier aufgetaucht?«

			»Er kommt als Stammgast automatisch herein. Ich weiß nicht mehr genau, um wie viel Uhr er gestern Abend aufgeschlagen ist, aber es war auf jeden Fall noch früh. Wahrscheinlich schon nach neun, aber vor zehn.«

			»Haben Sie auch gesehen, wie er den Club zusammen mit dieser Frau verlassen hat?«

			»Ich habe sie wie Tee nur kurz gesehen. Wobei ich leicht verwundert war, weil gewöhnlich sein Wagen vor der Tür stand, wenn er ging. Normalerweise fährt zuerst sein Wagen vor und danach kommt er raus, doch diesmal kam der Wagen nicht, sondern er ging mit der Frau zu einem anderen Wagen, der dort stand.«

			»Wie hat dieser Wagen ausgesehen?«

			»Es war auf alle Fälle keine Limousine, doch ich habe nicht genau darauf geachtet«, gab er zu. »Ich hatte alle Hände voll zu tun und achte mehr auf all die Leute, die noch reinkommen wollen, als auf die, die gehen.«

			»Können Sie die Frau beschreiben?«

			»Attraktiv, mit jeder Menge rotem Haar und wirklich gut gebaut. Wir lassen diese Art von Frauen gerne rein, denn sie sind gut für das Geschäft. Himmel, außerdem hat sie mir noch zwei Scheine zugesteckt. Es könnte sein, dass sie Französin war. Auf jeden Fall hat sie merci gesagt, nachdem sie von mir durchgelassen worden ist.«

			»Haben Sie sie vor dem Abend schon einmal gesehen?«

			»Ich glaube nicht, auch wenn ich das nicht sicher sagen kann.«

			»Würden Sie mit einem unserer Zeichner arbeiten?«

			»Ich schätze schon, nur kriege ich natürlich jeden Abend jede Menge heißer Frauen zu sehen und kann mich eigentlich nur wegen des Merci an sie erinnern und weil sie mir diese beiden Scheine zugeschoben hat. Was gar nicht nötig war, denn schließlich hätte ich sie sowieso hereingelassen«, fügte er hinzu.

			Ein Fehler oder Absicht, überlegte Eve.

			»Um wie viel Uhr kam sie hier an?«

			»Ich würde sagen, ungefähr halb elf, auch wenn ich mir da nicht ganz sicher bin. Aber ich weiß, dass sie vor Mitternacht gegangen ist, weil mich dann Blick immer für kurze Zeit vertritt und ich noch dachte, dass er jeden Augenblick erscheinen muss. Als ich die beiden gehen sah, dachte ich noch, dass sie für die zwei Scheine überraschend kurz geblieben ist, anscheinend hatte sie bekommen, wofür sie hergekommen war.«

			Mi hob die breiten Schultern an, ließ sie dann wieder fallen und runzelte die Stirn. »Da fällt mir ein – ich hatte das Gefühl, als hätte Mr. McEnroy vielleicht den einen oder anderen Drink zu viel gehabt.«

			»Warum?«

			»Tja nun, normalerweise waren es immer die Frauen, die ein bisschen angetrunken wirkten und sich von ihm führen lassen mussten, aber diesmal war es andersherum.«

			Anscheinend war ihm gar nicht klar, wie viele Dinge er bei seiner Arbeit an der Tür bemerkte, dachte Eve.

			»Ich mache einen Termin für Sie mit einem unserer Zeichner aus«, erklärte sie und wandte sich an ihre Partnerin. »Suchen Sie Snow und sagen ihm, dass er Ihnen auch die Bilder von der Überwachungskamera am Eingang geben soll. Beginnend um halb zehn bis Mitternacht.«

			Bevor Peabody sich erheben konnte, kehrte Snow bereits an ihren Tisch zurück.

			»Hier habe ich die Infos, die Sie interessieren. Mr. McEnroy hat seine Rechnung kurz vor Mitternacht bezahlt. Erst hat er an der Bar bestellt, einen Martini um halb zehn sowie ein Mineralwasser um Viertel nach, dann wollte er in seiner Lounge noch zwei Martinis aus dem Automaten haben. Das war kurz vor halb zwölf.«

			»Danke. Dazu bräuchten wir jetzt bitte noch die Aufnahmen der Kamera über der Eingangstür.«

			»Natürlich. Bitte kommen Sie mit, Detective«, bat er Peabody. »Sie sind sich ganz sicher, dass Sie keinen Kaffee oder sonst was wollen?«

			»Tja nun, eine fettarme Latte wäre schön.«

			Eve ignorierte das Gespräch und wandte sich an Lace. »Hat McEnroy Sie jemals angemacht?«

			»Nicht wirklich, nein. Vielleicht hat er manchmal mit mir geflirtet, aber mehr auch nicht. Es ist, wie Tee gesagt hat. Er fuhr auf rothaarige, gut gebaute, junge weiße Frauen ab.«

			»Trotzdem ging er jedes Mal zu Lip, selbst wenn bei ihr die Schlange länger als an meinem Thekenende war. Verzeihen Sie die Einmischung«, bat Gregor Eve.

			»Schon gut. Dann hatte Mr. Gregor also weniger mit ihm zu tun als Sie?«

			»Ich schätze, schon. Auch an allen anderen Theken hat er immer bei den Frauen bestellt. Das weiß ich, weil wir uns darüber unterhalten haben und alle es witzig fanden«, fügte Lace hinzu. »Gestern Abend wollte er den Martini und das Wasser von mir haben, aber danach habe ich ihn nicht wiedergesehen, vor allem nicht mit irgendeiner Frau. Im Grunde hat er’s immer so gemacht. Kam rein, ging erst mal auf die Pirsch, holte sich einen Drink an einer Bar, bestellte noch zwei, drei Drinks über den Automaten in seiner Lounge, bezahlte und verschwand. Eine Französin habe ich vergangene Nacht ganz sicher nicht bedient.«

			»Wie steht’s mit Ihnen?«, wollte Eve von Gregor wissen und er schüttelte den Kopf.

			»Ich auch nicht. Ich kann nur mit einem Paar aus Japan und zwei blonden Schwedinnen dienen, irgendwelche Frauen aus Frankreich haben gestern nichts bei mir bestellt.«

			»Hat McEnroy auch hin und wieder an der Bar für irgendwelche Frauen Drinks bestellt?«

			»Ja sicher. Das kam manchmal vor. Und da er immer gutes Trinkgeld gab, wussten wir alle, wer er war, auch wenn er sich mitunter wochenlang nicht blicken lassen hat.«

			»Wenn er einen Drink für eine Frau bestellt hat, hat sich ihr Verhalten dann verändert?«

			»Ich bin mir nicht sicher, was Sie damit sagen wollen.«

			»Einen Augenblick. Moment.« DeCarlo schlug mit einer ihrer schweren Hände auf den Tisch. »Wollen Sie damit etwa andeuten, er hätte diesen Frauen etwas in die Drinks gekippt?«

			»Das deute ich mit dieser Frage nicht nur an.«

			»Mein Gott.« Lace packte Gregors Hand. »Das kann nicht sein. Das hätte ich doch sicher mitgekriegt.«

			»Was ist mit Ihnen, Mr. Gregor? Irgendwie scheint diese Nachricht Sie nicht wirklich zu schockieren.«

			Er schüttelte den Kopf und atmete geräuschvoll aus. »Ich habe nie etwas davon mitbekommen, aber … tja, er sah gut aus und war sehr gut gekleidet, aber wie ein Filmstar hat er trotzdem nicht gewirkt. Deswegen hat es mich schon ein bisschen überrascht, dass er tatsächlich jedes Mal bei einer wirklich attraktiven Frau gelandet ist. Er hat sich eine ausgeguckt, sich an sie rangemacht, und später hat mir Tee oder eine von den anderen Bedienungen erzählt, dass er mit der Frau zusammen weggegangen ist. Ich hätte nie gedacht … inzwischen aber bin ich mir fast sicher, dass es so gelaufen sein muss.«

			»So etwas darf man nicht so einfach über einen Menschen sagen«, hielt die Oberkellnerin ihm vor. »So etwas machen nur die Cops. Sie setzen irgendwelche elenden Gerüchte über Leute in die Welt.«

			»Wir haben die Aussagen von einer Reihe Frauen, die McEnroy erst unter Drogen gesetzt und dann vergewaltigt hat, und dieser Club ist einer von den Orten, wo er auf die Jagd gegangen ist.«

			DeCarlos Zorn verrauchte und sie räumte ein: »Wir sollen auf solche Dinge achten und verhindern, dass jemand so einen Scheiß bei einem anderen Gast versucht.«

			»Er war richtig gut«, erklärte Eve. »Die Dosis in den Drinks in diesem und in anderen Clubs war immer so gering, dass sich die Frauen noch auf den Beinen halten konnten und es aussah, als ob sie freiwillig mit ihm mitgegangen wären.«

			»Ich habe wirklich nichts bemerkt. Ich hätte nie gedacht, dass er … er hatte diesen noblen britischen Akzent und war total charmant. Natürlich hielt ich ihn für einen Frauenheld, doch so was hätte ich ihm niemals zugetraut«, murmelte Tee und wandte sich an ihren Chef, als er mit Peaboby von hinten kam. »Sie sagt, der Drecksack hätte Frauen direkt vor meiner gottverdammten Nase Drogen in die Drinks gekippt.«

			»Was sagst du da?« Er legte eine lange, schmale Hand auf ihre Schulter und blickte Eve aus seinen grünen Laseraugen an. »Haben Sie dafür Beweise?«

			»Allerdings, die haben wir, doch bisher gehen wir davon aus, dass Mr. McEnroy die Taten ganz allein begangen hat und Ihre Angestellten nicht darin verwickelt waren.«

			»Win, sei so gut und hol für Tee was zur Beruhigung aus dem Schrank in meinem Büro«, bat Snow und fügte, an die Kellnerin gewandt, hinzu: »Das alles ist nicht deine Schuld.«

			»Aber ich bin schließlich nicht blind und hätte etwas davon mitbekommen sollen. Ich weiß, worauf ich achten muss, trotzdem habe ich es nicht bemerkt.«

			»Er hat die Lounges dafür benutzt«, erläuterte Eve ihr. »Er war echt gut und wirklich vorsichtig. Es gibt noch eine Reihe anderer Clubs und Restaurants, wo er nach diesem Muster vorgegangen ist, bisher sieht es nicht so aus, als hätte dort jemand etwas bemerkt. Das Einzige, was vielleicht aufgefallen ist, war eine angetrunkene Frau, die freiwillig mit einem Mann den Club oder das Restaurant verlassen hat.«

			»Jetzt, wo ich’s weiß, erkenne ich, dass es so abgelaufen ist«, stellte DeCarlo fest. »Dieser verdammte Hurensohn.«

			»Ich auch«, pflichtete Mi ihr achselzuckend bei. »Wenn man es weiß, kann man es sehen. Und wenn man’s weiß, erkennt man auch, dass letzte Nacht er selbst statt der Frau nicht mehr ganz sicher auf den Beinen war.«

			»Du meinst, sie hat ihm andersrum was in den Drink gekippt?« Tee runzelte erneut die Stirn. »Das hätte sie dann wirklich gut gemacht.«

			»Sie hat ihm erst was in den Drink gekippt und ihn dann umgebracht«, rief Eve ihr in Erinnerung. »Es ist unser Job, die Frau zu finden und für das von ihr begangene Verbrechen zur Verantwortung zu ziehen.«

			DeCarlo schnaubte auf. »Das ist der Grund, aus dem ihr Cops mir nicht sympathisch seid.«

			Als sie den Club verließen und die Kamera passierten, fragte Eve: »Kann man sie auf den Bildern sehen?«

			»Man sieht sie an der Tür, aber sie ist nicht dumm«, gab Peabody zurück. »Von dem Gesicht ist kaum etwas zu erkennen. Man sieht nur jede Menge Haare und die Mordsfigur. Wahrscheinlich können wir ausrechnen, wie groß und schwer sie ist, vielleicht kriegt Yancy ja dank der Bilder und der Angaben von diesem Mi ein halbwegs passendes Phantombild von ihr hin.«

			»Dann fragen Sie ihn, wann der Zeuge kommen kann, und schicken mir das beste Foto, das es von ihr gibt. Wir fahren noch in zwei andere Clubs und in das Restaurant, wo er mit Alden war, danach haben Sie frei. Und falls die elektronischen Ermittler noch was für uns haben, schicken Sie mir das nach Hause, ja?«

			Nachdem sie ihre Partnerin entlassen hatte, suchte Eve nach einem freien Parkplatz in der Nähe des von Roarke gewählten Pubs und bahnte sich den Weg durch das Gedränge auf dem Gehweg einen halben Block zurück.

			Von den drei kleinen Tischen draußen hatte Roarke den ersten für sie reserviert. Im Grunde war es noch zu kühl, um abends vor der Tür zu sitzen, doch die kleine Heizung unter der Markise strahlte eine angenehme Wärme aus.

			Sie setzte sich, bestellte einen schwarzen Kaffee und ging bis zur Ankunft ihres Mannes noch einmal ihre Aufzeichnungen durch.

			»Noch immer bei der Arbeit«, meinte Roarke und nahm ihr gegenüber Platz.

			»Wir haben jede Menge Spuren, die ich irgendwie zusammenführen muss. Warum gehört dir dieser Laden nicht?«

			»Rein zufällig gehört er mir.«

			»Ich meine nicht den Pub, sondern This Place.«

			Er lächelte sie an. »Wolltest du den gern haben?«

			»Eher nicht. Nur war ich auch noch in zwei anderen Clubs, die dir gehören, und die genauso elegant und stilvoll sind.«

			Er lächelte sie an, doch ihr war klar, dass die Erschöpfung ihr wieder einmal deutlich anzusehen war.

			»Es war einfach ein langer Tag.«

			»Der sicherlich noch länger wird. Da ist es gut, wenn du dir jetzt erst mal ein Bierchen gönnst und etwas isst.«

			»Ich wollte eigentlich bei Kaffee bleiben.«

			»Von dem du zweifellos bereits genug getrunken hast. Deswegen kriegst du jetzt erst mal ein kleines Bier, was dir bestimmt nicht schaden wird. Dazu empfehle ich Fish & Chips, die wirklich super sind.«

			Wahrscheinlich täte ihr ein kleines Bier jetzt wirklich gut, und auch Fish & Chips kämen ihr durchaus recht, erkannte Eve. »Okay.«

			Sie überließ ihm die Bestellung, packte ihre Unterlagen ein, und als er einfach ihre Hand nahm, brach der Damm.

			»Es kommt mir vor, als ob das für ihn einfach nur ein Hobby war. Natürlich weiß ich, dass es eine Krankheit ist, denn einfach zum Vergnügen setzt kein Mensch beruflich und privat so viel aufs Spiel, muss niemand Frauen derart kontrollieren oder findet es befriedigend, wenn er sie benutzt. Trotzdem hat er selbst es offenbar als Hobby angesehen. So wie andere Leute Handarbeiten oder Golf oder ich weiß nicht was. Ich würde meinen Arsch darauf verwetten, wenn er noch am Leben wäre und mir gegenüber im Verhörraum sitzen würde, würde er erklären, er hätte diese Frauen einfach nur zum Spaß missbraucht.«

			»Es ist dein Job, herauszufinden, wer den Kerl ermordet hat, und deshalb musst du wissen, was ihn angetrieben hat.« Roarke blickte sie aus seinen leuchtend blauen Augen an. »Um seine Mörderin zu finden, musst du alles wissen, dein Mitgefühl mit den von ihm benutzten Frauen ändert nichts daran.«

			»Mitgefühl ist niemals objektiv.«

			»Na und? Wenn du in deinem Job kein Mitgefühl und kein Verständnis brauchst, warum führen dann nicht längst Droiden deine Arbeit aus?«

			Sie runzelte die Stirn, als die Bedienung mit dem Bier nach draußen kam. »Trotz allem ist es ein Drahtseilakt und manchmal ist es schwieriger als sonst, nicht abzustürzen«, klärte sie ihn auf.

			»Wobei du einen wirklich guten Sinn fürs Gleichgewicht besitzt.«

			»Es kotzt mich einfach an. Der Kerl ist über Jahre damit durchgekommen, seine Macht und all sein Geld dafür zu benutzen, Frauen zu missbrauchen und sie zu erniedrigen. Genauso kotzt mich an, dass sich jetzt irgendwer zu seinem Richter, seinem Geschworenen und Henker aufgeschwungen hat. Es kotzt mich an, dass jemand denkt, dass er mit der Ermordung eines Menschen eine Heldentat vollbringt. Dass jemand – meiner Meinung nach wahrscheinlich eine Frau oder vielleicht auch eine Frauengruppe – ihn gefoltert und ermordet hat und denkt, er hätte damit der Gerechtigkeit gedient.«

			Obwohl sie abgrundtief erschöpft war, wurden ihre Augen hart und ausdruckslos. »Verdammt, das hat nicht das Geringste mit Gerechtigkeit zu tun, denn jetzt ist dieses Arschloch aus dem Spiel. Man hat ihn ein paar Stunden leiden lassen, aber jetzt hat er es hinter sich und kein Gericht der Welt kann ihm noch seine Macht, sein Geld und seine Freiheit nehmen, indem es ihn für Jahre hinter Gitter bringt.«

			Er hörte einfach zu und trank den ersten Schluck von seinem Bier. »Es gab mal eine Zeit, bevor ich einem Cop wie dir begegnet bin, da hätte ich’s gemacht wie die Person, die ihn ermordet hat.«

			»Ich weiß«, murmelte sie und starrte in ihr Glas.

			»Obwohl es mich immer noch verblüfft, dass ich inzwischen eher deiner Meinung bin, ist es nun einmal so. Und da ich meine Polizistin kenne, weiß ich auch, was dir abgesehen von diesen Dingen auf der Seele liegt, und muss dir dringend raten, dir das aus dem Kopf zu schlagen, weil du völlig anders bist als die Person, nach der du augenblicklich suchst.«

			Sie wollte widersprechen, doch dann trank sie achselzuckend selbst den ersten Schluck von ihrem Bier.

			Er aber kannte seine Ehefrau und seine Polizistin, deshalb fügte er hinzu: »Du warst ein Kind, du warst traumatisiert und hast dich nur gewehrt. Dafür leidest du jetzt schon viel stärker und viel länger, als du jeden anderen für so etwas leiden lassen wolltest.«

			»Ich habe mich damals entschieden, diesen Weg zu gehen.«

			Er unterdrückte seinen Zorn und stellte nüchtern fest: »Du hattest nicht geplant, den Kerl zu töten und bist nicht einmal spontan mit einem Messer auf ihn losgegangen. In dem Moment ging’s um dein nacktes Überleben, deshalb solltest du das Mädchen, das du damals warst, bedauern und genauso für die Kleine einstehen wie für jedes andere Opfer, das dir während deines Jobs begegnet ist.«

			»Natürlich hast du recht, schließlich weiß ich selbst, dass es damals Notwehr war.«

			»Doch ohne diesen inneren Konflikt, der dich noch immer quält, wärst du nicht die Polizistin, die du bist, und nicht die Frau, in die ich hoffnungslos verschossen bin, obwohl sie Polizistin ist.«

			Statt wie geplant zu lächeln, stieß sie einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Verdammt. Das Paar, das direkt auf uns zugelaufen kommt. Er ist Mitte 40, vielleicht 1,77 m groß und 73 kg schwer mit einer beigen Jacke. Sag den beiden, dass sie warten sollen, dann hole ich ihm seine Brieftasche zurück.«

			Mit diesen Worten sprang sie auf, schwang sich über die kleine Mauer neben ihrem Tisch und kämpfte sich durch das Gewühl hindurch bis zu dem Taschendieb, der ein Stück vor ihr lief.

			Sie tippte seine Schulter an und als er sich verwundert umsah, meinte sie: »Das nennt man Pech.«

			Als er versuchte loszusprinten, stellte sie ihm kurzerhand ein Bein, und als er auf den Gehweg krachte, drehte sie ihm beide Arme auf den Rücken, fesselte sie dort und fügte noch hinzu: »Dabei hast du deine Sache wirklich gut gemacht.«

			Auf seine lauten Hilferufe hin zog sie augenrollend ihre Marke aus der Tasche und die anderen Passanten bahnten sich den Weg um sie herum.

			Er wand sich wie ein Aal und hätte trotz der Fesseln sicher abermals versucht zu fliehen, deswegen stellte sie ihm einen Stiefel auf den Hintern und bestellte eine Streife ein.

			Bei ihrer Rückkehr saß das Paar mit Roarke bei Irish Coffee an dem kleinen Tisch. »Lieutenant, dies sind Mark und Jeannie Horchow aus Toledo«, stellte Roarke die beiden vor. »Sie sind seit fünfzehn Jahren verheiratet und feiern ihren Hochzeitstag hier in New York.«

			»In Ordnung. Mr. Horchow …«, begann Eve.

			»Ich habe nichts gespürt! Ich habe keine Ahnung, wie der Kerl an meine Brieftasche gekommen ist!«

			»Es ist sein Job, es so zu machen, dass man nichts bemerkt. Sie müssen leider aufs Revier im fünfzehnten Bezirk, um Ihre Brieftasche zurückzukriegen, denn er hatte auch noch jede Menge anderer gestohlener Wertsachen dabei. Einer der Kollegen wird Sie hinfahren und Ihnen erklären, was Sie machen sollen.«

			»Oh je!« Die Ehefrau betastete nervös ihr betoniertes blondes Haar und starrte Eve aus großen Augen an.

			»Es tut mir leid.«

			»Oh nein. Wir hätten nicht einmal gemerkt, dass seine Brieftasche verschwunden ist, nicht wahr, Mark? Wir sind hier einfach herumgelaufen und … ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll, dass Sie dem Typ hinterhergelaufen sind. Das war echt nett!«

			Sie blickte auf den Streifenwagen, der am Rand der Straße hielt. »Und jetzt fahren wir auch noch in einem echten Polizeiauto. Wenn das die Kinder hören …«

			Mit einem leisen Lachen stand Mark auf und reichte Roarke die Hand. »Wir danken Ihnen vielmals für den Kaffee, Sir. Und Ihnen, Lieutenant«, sagte er zu Eve und gab auch ihr die Hand. »Wir waren übrigens total begeistert von dem Icove-Film, doch dass wir jemals selbst von Dallas und von Roarke gerettet würden, hätten wir beim besten Willen nicht erwartet.«

			»Wenn das die Kinder hören …«, fügte Jeannie abermals hinzu.

			Sie stiegen in den Streifenwagen und als sie sie nicht mehr sehen konnten, schwang sich Eve erneut über die Mauer und nahm wieder Platz.

			»Das andere Bier war warm«, erklärte Roarke, als sie ein frisches Glas serviert bekam. »Und nach dem ersten kleinen Schluck warst du schon weg.«

			»Okay.« Sie gönnte sich den ersten großen Schluck von ihrem neuen Bier und stellte lächelnd fest: »Das hat mir wirklich gutgetan.«

			»Das hatte ich gehofft«, erklärte Roarke und lächelte zurück.
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			Körperlich gestärkt und innerlich im Gleichgewicht, fuhr Eve mit Roarke im Fahrstuhl zum Apartment der Familie McEnroy.

			»Wie willst du’s angehen?«, fragte er.

			»Am besten kriege ich erst einmal ein Gefühl für seine Witwe und für diese Lehrerin. Peabody denkt, sie wäre nicht nur für die beiden Töchter, sondern mindestens genauso für die Mutter da. Sie ist seit Jahren bei der Familie angestellt und kommt mir durchaus sauber vor, doch wenn die beiden Frauen nicht total verblödet sind, war ihnen wahrscheinlich klar, dass Nigel regelmäßig fremdgegangen ist.«

			»Mitunter sehen Ehefrauen dabei absichtlich weg.«

			»Richtig«, stimmte Eve ihm zu und sah ihn forschend von der Seite an. »Aber ich an ihrer Stelle hätte diesen Drecksack nackt ans Bett gefesselt und ihm einen Knoten in den Schwanz gemacht, das Ding dann dick mit Honig eingeschmiert und Feuerameisen darauf ausgesetzt.« Die Fahrstuhltür ging auf und achselzuckend fügte Eve hinzu: »Aber vielleicht gehen andere Frauen mit so was anders um.«

			»Das nehme ich mal an.«

			»Danach würde ich an einen Ort verschwinden, wo man Tango tanzt und schwofen, bis mir meine Füße abfallen.«

			»Da böte sich am ehesten Argentinien an.«

			»Okay, dann würde ich nach Argentinien fliegen«, stimmte sie ihm zu. »Nur Memmen, Idioten oder Leute, denen ihre Partner völlig schnurz sind, stellen sich blind.«

			»All das bist du nicht.«

			»Du auch nicht.«

			»Stimmt. Wahrscheinlich würde ich deshalb mit jedem Kerl, mit dem mich meine heiß geliebte Ehefrau betrügt, dasselbe anstellen wie du mit mir, wenn ich etwas mit einer anderen hätte, und dann den gesamten Weltvorrat an Kaffee sowie alle Kaffeesträucher kaufen und verbrennen.«

			»Das ist echt krank«, stellte sie voller Inbrunst fest. »Echt krank und total unmenschlich.«

			»Wahrscheinlich gehen andere Männer mit so was ja anders um.« Er küsste ihre Hand und drückte auf den Klingelknopf neben der Wohnungstür.

			»Wahrscheinlich ist es seltsam, das zu sagen, aber ich bin froh, dass wir nicht wie die meisten anderen sind.«

			Die McEnroys sind nicht zu sprechen. Bitte respektieren Sie, dass die Familie in dieser schweren Zeit für sich sein will.

			Eve zückte ihre Marke, hielt sie vor den Scanner und erklärte: »Lieutenant Dallas und Zivilberater Roarke. Wir haben einen Termin.«

			Moment.

			Der Scanner las die Marke ein und als die Überprüfung abgeschlossen war, kam Frances Early an die Tür. Eve hatte sich ihr Foto angesehen und wusste deshalb, wer sie war. Mitte 50, kräftig, attraktiv, mit einer Haut wie Milchkaffee und müden braunen Augen, die sie kurz an der Besucherin herunterwandern ließ, bevor sie einen Schritt nach hinten trat.

			»Lieutenant, Sir, Mrs. McEnroy ist noch bei ihren Kindern, aber treten Sie doch bitte ein und warten, bis sie herunterkommen kann.«

			Anscheinend hatte irgendwer das Wohnzimmer nach dem Besuch der Polizei geputzt und gründlich aufgeräumt, doch in der Luft hing immer noch der etwas beißende Geruch des Pulvers, das von der SpuSi auf die Möbel aufgetragen worden war.

			»Ich habe Mrs. McEnroy Bescheid gegeben, dass Sie hier sind, aber wie Sie sicher nachvollziehen können, sind die Kinder gerade völlig durcheinander, deshalb wird sie oben bleiben, bis sie eingeschlafen sind. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

			Eve schüttelte den Kopf. »Um Zeit zu sparen, fangen wir am besten schon einmal mit Ihnen an.«

			»Mit … ich verstehe. Ja, natürlich. Bitte nehmen Sie doch Platz. Ich hoffe, Sie verstehen, dass auch ich selbst erschüttert bin.«

			»Natürlich. Sie und Mr. McEnroy standen sich nahe?«

			Frances setzte sich und glitt mit einer ihrer Hände über ihren dunkelbraunen Pagenschnitt. Ihr leuchtend pinkfarbener Nagellack bildete einen seltsamen Kontrast zu der eher strengen, weißen Bluse und der schwarzen Hose, die sie trug.

			»Ich bin seit acht Jahren bei der Familie angestellt. Ich unterrichte ihre beiden Mädchen, kümmere mich um sie und bin dabei, wenn sie und Geena – Mrs. McEnroy – auf Reisen sind.«

			»Wie war das Verhältnis zwischen Ihnen und Mr. McEnroy?«, erkundigte sich Eve ein zweites Mal.

			»Wir sind wie Familie«, wich Frances ihrer Frage aus und sagte Eve auf diese Weise, was sie wissen wollte.

			»Er ist hier in New York geblieben, während seine Frau mit Ihnen und den Kindern auf Tahiti war. War das üblich?«

			»Wegen seiner Arbeit und weil er beruflich sehr viel unterwegs war, kam er manchmal gar nicht mit und häufig später nach, wenn wir im Urlaub waren. Ich unterrichte ihre Töchter, während wir auf Reisen sind. Wir pendeln regelmäßig zwischen London und New York und auch, wenn Mr. McEnroy beruflich länger unterwegs war, waren wir oft dabei.«

			»Aber nicht immer«, warf Eve ein. »Das heißt, dass Mr. McEnroy auch öfter ohne die Familie in New York, in London, in Paris oder sonst wo war.«

			»Natürlich.« Frances faltete die Hände mit den hübsch lackierten Nägeln ordentlich im Schoß. »Das war nun einmal Teil von seinem Job, doch wenn er konnte, hat er die Familie mitgenommen, deswegen waren es die Mädchen auch von Anfang an gewohnt, so häufig unterwegs zu sein. Ich möchte noch hinzufügen, dass Mr. McEnroy die beiden angebetet hat. Er hat seine Termine meistens so ausgerichtet, dass er an ihren Geburtstagen, an Weihnachten und ähnlichen Feiertagen mit der Familie zusammen war. Er war ein liebevoller, engagierter Vater.«

			»War er auch ein liebevoller, engagierter Ehemann?«

			Frances rutschte leicht nervös in ihrem Sessel hin und her, dann aber lenkte sie den Blick zurück auf Eves Gesicht und schlug mit kühler Stimme vor: »Am besten stellen Sie diese Frage Mrs. McEnroy, wenn sie gleich herunterkommt.«

			»Aber Sie haben gesagt, Sie würden zur Familie gehören. Deswegen wüsste ich jetzt gern, wie es aus Ihrer Sicht um die Beziehung Ihrer Arbeitgeber stand.«

			»Von mir werden Sie keinen Tratsch über diese Familie hören.«

			»Es geht hier nicht um irgendwelche Klatschgeschichten, sondern darum, dass Ihr Boss ermordet worden ist. Ich schätze, Ihnen ist bewusst, dass Mr. McEnroy gewohnheitsmäßig fremdgegangen ist.«

			Zwar wurde Frances Miene völlig ausdruckslos, die plötzlich weißen Knöchel ihrer Hände aber zeigten, dass ihr das durchaus bekannt war. »Sie wollen mich dazu zwingen, Schlechtes über einen Mann zu sagen, der mich großmütig in seine eigene Familie aufgenommen hat.«

			»Sie sollen mir nur die Wahrheit über einen Menschen sagen, der brutal ermordet worden ist, damit ich die Person erwische, die Ihnen den Arbeitgeber, einer anderen Frau, die Ihnen sehr am Herzen liegt, den Mann, und den beiden Mädchen, die Sie unterrichten, ihren Dad genommen hat.«

			In Frances braunen Augen stiegen Tränen auf. »Das sind private Angelegenheiten, die gehen niemanden etwas an.«

			»Sie sind nicht mehr privat, seit Mr. McEnroy von einem Individuum gefoltert und ermordet worden ist, das ihn zahlreicher Vergewaltigungen bezichtigt hat.«

			Erschrocken warf Frances sich eine Hand vor den Mund. »Das ist eine bösartige Unterstellung, gegen die er sich jetzt nicht mehr wehren kann.«

			»Wir wissen sicher, dass er diese Frauen vergewaltigt hat. Die Opfer haben es bestätigt und außerdem hat er selbst darüber Buch geführt.«

			»Oh Gott, mein Gott.« Die Lehrerin sprang auf, warf sich die Hände vors Gesicht, marschierte bis zur Fensterfront, machte dort kehrt und blickte auf die Treppe, über die man in die obere Etage gelangte. »Sie sagen, dass der Mann, bei dem ich angestellt war, unter dessen Dach ich lebe und mit dem ich etliche Male im Urlaub war …«

			»Sie wussten, dass er seine Frau betrügt. Ich nehme an, sie hat sich Ihnen anvertraut, auch wenn Sie selbst vielleicht nicht mitbekommen haben, was da lief.«

			»Aber das ist ein himmelweiter Unterschied. Obwohl ich selbst vielleicht missbilligt habe, dass er seine Frau betrogen hat, ging mich das eigentlich nichts an. Das ging nur ihn und seine Ehefrau etwas an. Sie beide mussten damit umgehen. Oder wie in ihrem Fall auch nicht damit umgehen. Aber Vergewaltigungen …. Vielleicht haben diese Frauen ja gelogen. Vielleicht haben sie gelogen, weil sie Geld von ihm erpressen wollten.«

			»Er hat darüber Buch geführt«, rief Eve ihr in Erinnerung. »Er ist bei diesen Taten immer nach demselben Muster vorgegangen und hat stets denselben Frauentyp ausgesucht. Er hat den Frauen Drogen eingeflößt, damit sie ihm zu Willen waren. Er hatte dieses Zeug in einem verschlossenen Schrank in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt, wir haben es dort entdeckt und konfisziert.«

			Abermals verschränkte Frances ihre Hände derart fest, dass man das Weiß von den Knöcheln sah. »Sie sagen … falls Sie mich belügen, kriege ich Sie dafür dran. Sie sagen, Nigel hätte Frauen Drogen eingeflößt und sie missbraucht. Geena wird zusammenbrechen, wenn sie das erfährt. Sie ist auch so schon völlig fertig, aber das … Besteht vielleicht die Möglichkeit, ihr diese Dinge zu verschweigen? Sie hat ihn sehr geliebt und er hat ihr gesagt, er habe damit aufgehört. Das hat er auch früher schon versichert und immer wieder hat sie ihm seine Lügen abgekauft, doch diesmal war sie wirklich glücklich, denn sie war sich sicher, dass er sie nicht mehr betrog.«

			»Wir haben keine Möglichkeit, ihr diese Dinge zu verschweigen, wegen der vielen Frauen, die in den Fall verwickelt sind, bekommen sicher auch die Medien früher oder später Wind davon.«

			»Wovon?«

			Am Kopf der Treppe tauchte Geena auf. Mit einer Hand hielt sie sich am Geländer fest und mit der andern griff sie sich ans Herz. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, durch die dunkle Farbe wurde ihre zarte Schönheit noch betont. Mit ihrem braunen, ordentlich zu einem Knoten aufgesteckten Haar, dem langen, schlanken Hals und dem grazilen Körperbau sah sie zerbrechlich aus wie Glas. Die ungeschminkten Lippen zitterten, die sanften, blauen Augen waren vom Weinen verquollen, nur die leuchtend rot lackierten Fingernägel setzten einen farblichen Akzent.

			»Wie geht’s den Mädchen?«, fragte Frances in besorgtem Ton.

			»Sie sind jetzt endlich eingeschlafen.« Geena nahm die erste Treppenstufe und blieb schwankend wieder stehen.

			»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, meinte Roarke, ging zu ihr hinauf und legte schützend einen Arm um sie.

			»Ich habe das Gefühl, als wäre all das nur ein böser Traum. Als dürfte ich mich nicht bewegen, wenn ich nicht in einen tiefen, dunklen Abgrund stürzen will.«

			»Es tut mir leid.« Er führte sie zu einem Sessel und erkundigte sich fürsorglich: »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

			»Ich … Francie?«

			»Du hast heute kaum etwas gegessen, deshalb kriegst du erst mal einen Tee«, entschied die Lehrerin, während sie eine winzige Fernbedienung aus der Tasche zog.

			Sehr gut, sagte sich Eve, denn Geena sah so aus, als müsste jemand sie daran erinnern, regelmäßig Luft zu holen.

			Als die Droidin kam, gab Frances die Bestellung auf. »Wir hätten gerne eine Kanne Tee, weil ich jetzt auch selbst eine Tasse brauchen kann. Und vielleicht möchten unsere Gäste auch etwas.«

			»Sie haben gesagt …« Die Witwe lenkte ihren Blick auf Eve. »Ich kann mich nicht mehr dran erinnern, wer Sie sind.«

			»Lieutenant Dallas«, stellte Eve sich noch einmal vor. »Mrs. McEnroy …«

			»Ja, richtig. Unsere Mädchen wollten unbedingt den Film über die Klone sehen, aber ich fand ihn zu brutal und dachte, dafür wären sie noch zu jung. Ich wollte nicht, dass sie … und jetzt. Oh Gott, jetzt ist diese Gewalt bei uns zu Hause eingekehrt.«

			»Mein Beileid, Mrs. McEnroy. Ich weiß, Sie haben gerade eine schwere Zeit, doch leider muss ich Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen.«

			»Ich kann das alles nicht verstehen. Wie soll ich Ihnen irgendetwas sagen, wenn ich all das selbst nicht begreifen kann? Die Mädchen fragen mich die ganze Zeit, wohin ihr Dad gegangen ist und warum er nicht mehr nach Hause kommt. Sie fragen mich, warum er sterben musste. Ob er krank war oder einen Unfall hatte, ich habe keine Ahnung, was ich ihnen erzählen soll.«

			»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen«, meinte Eve.

			»Ich weiß es nicht. Sie haben gesagt, dass er … weshalb hätte irgendwer ihm so etwas antun sollen? Wurde er ausgeraubt? Hat man …«

			»Wir glauben nicht, dass es um Geld ging.« Am besten spräche sie es einfach aus, sagte sich Eve, als die Droidin den Servierwagen ins Zimmer schob. Wenn sie es in die Länge zöge, dehnte sie dadurch den Schmerz nur aus.

			»Ihr Mann wurde an einem bisher unbekannten Ort getötet, dann wurde seine Leiche hierhergebracht und vor der Haustür abgelegt. Wir haben seine Bewegungen in der Nacht von seinem Tod zurückverfolgt. Er ist um kurz nach neun hier aufgebrochen und in einen Club mit Namen This Place gefahren. Dort hatte er auf seinen Namen eine VIP-Lounge reserviert.«

			»Dabei ging’s doch bestimmt um einen geschäftlichen Termin«, stellte die Witwe heiser fest und flehte Eve mit ihren Blicken an, zu sagen, dass es so gewesen war.

			Die aber schüttelte den Kopf. »Wir glauben nicht, dass es dabei um seine Arbeit ging. Ihr Mann war regelmäßig im This Place und anderen Clubs und hat dort Frauen für Sex gesucht.«

			»Das ist nicht wahr.« Auf ihren hohen Wangenknochen zeichneten sich hektisch rote Flecken ab. »Ich verbiete ihnen, meinen Mann und den Vater meiner Kinder derart in Verruf zu bringen. Das lasse ich nicht zu.«

			Sie hatte sich tatsächlich blind gestellt, erkannte Eve. Sie wollte diesen Fiesling nicht verlieren und hatte absichtlich weggesehen.

			»Wir haben Beweise und die Aussagen von einer Reihe Frauen dafür, was er getan hat, auch für das Wann und Wo. Sie wussten, dass er Ihnen nicht treu war, Mrs. McEnroy. Wenn Sie jetzt versuchen, ihn zu schützen, schützen sie dadurch auch die Person, die ihn ermordet hat. Es ist mein Job, mein Ziel und meine Pflicht, das Individuum zu finden und dafür zu sorgen, dass sie die gerechte Strafe für den Mord an Ihrem Ehemann bekommt.«

			»Das ist mir vollkommen egal!«, fuhr Geena sie mit schriller Stimme an. »Sind Sie tatsächlich bereit, für Ihren Job den Ruf von einem Menschen und dessen Familie zu zerstören?«

			»Ihr Mann hat Frauen zum Vergnügen aufgerissen«, herrschte Eve sie an. »Er hat die Frauen wie Spielzeuge benutzt, hat ihnen Drogen eingeflößt, sie hierhergebracht und dann beim Sex in Ihrem Ehebett gefilmt. Er wollte sie damit erniedrigen und davon abhalten, zur Polizei zu gehen. Und all das haben Sie nicht gewusst?«

			»Sie lügen«, zischte Geena und sah sie aus panisch aufgerissenen Augen an. »Das ist nicht wahr.«

			»Geena«, sagte Roarke mit sanfter Stimme, während Frances sich auf ihre Sessellehne setzte und den Arm um ihre Schultern schlang. »Sie haben gerade eine schlimme Zeit, Sie erleiden gerade jede Menge fürchterlicher Schocks. Der Grund für die Ermordung Ihres Mannes ist ein falsch verstandenes Gerechtigkeitsgefühl, bei dem es in Wahrheit einfach nur um Rache geht. Dem Lieutenant aber geht’s um Gerechtigkeit. Sie tritt für Nigel ein und sie wird keine Ruhe geben, bis sie weiß, wer Ihnen den Mann und Ihren Kindern den Dad genommen hat.«

			»Warum sagt sie dann so grauenhafte Sachen über ihn?«

			»Sie haben ihn sehr geliebt. Das macht es umso schwerer und schmerzlicher für Sie, dass er Ihnen nicht treu war. Aber trotz allem hat er Sie und Ihre Kinder bis zum Schluss geliebt.«

			»Natürlich hat er uns geliebt!« Sie lehnte sich an Frances und brach in Tränen aus. »Natürlich war er nicht perfekt, denn niemand ist perfekt. Er hatte eine Schwäche, doch er hat dagegen angekämpft. Er wollte mich und unsere Kinder nicht verlieren, er hat dagegen angekämpft. Er hat aufgehört. Er hat mir geschworen, er habe damit aufgehört.«

			»Trink erst mal deinen Tee«, bat Frances sanft und drückte ihr die Tasse in die Hand. »Wisch dir die Tränen fort und trink ein bisschen Tee.«

			Gehorsam tupfte Geena sich mit einem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht und wandte sich erneut an Eve. »Er war ein wirklich attraktiver Mann und hat die Frauen magisch angezogen. Aufgrund von seiner Schwäche ist er … der Versuchung ab und zu erlegen, aber dafür hat er sich geschämt und jedes Mal dagegen angekämpft. Letztes Jahr hat er den Treueschwur, den er bei unserer Hochzeit abgegeben hat, erneuert und hoch und heilig geschworen, es sei endgültig vorbei mit diesen Fehltritten. Drogen hat er nie benutzt, die hätte er nie angerührt. Die hat er gar nicht gebraucht, weil er die Frauen magisch angezogen hat.«

			Statt darauf einzugehen, fragte Eve: »Haben Sie über diese Dinge irgendwann einmal mit jemandem gesprochen? Haben Sie jemandem von den Problemen, die Sie hatten, wenn er sein Versprechen wieder einmal nicht eingehalten hat, erzählt?«

			»Ganz sicher nicht. Das heißt mit Ausnahme von Francie«, korrigierte Geena sich und packte deren Hand. »Sie ist ein Teil unserer Familie, sie ist mir eine bessere Mutter, als es meine eigene jemals war.«

			»Aber Sie haben sich keiner Freundin, keinem Arzt und keinem Therapeuten anvertraut?«

			»Das ging und geht noch immer keinen Menschen außer mir und Nigel etwas an. Falls Sie weiterhin behaupten, dass er Frauen Drogen eingeflößt und sie mit in unser Zuhause gebracht hat, um mit ihnen Sex in unserem Ehebett zu haben, werde ich zu Ihrem Vorgesetzten gehen und dafür sorgen, dass Sie Ihren Job verlieren. Haben Sie verstanden?«

			Ihr Zorn und ihre Panik prallten einfach von Eve ab, denn auch sie selbst konnte während ihrer Arbeit nicht nur nett und freundlich sein.

			Im Grunde konnte sie das praktisch nie.

			»Wollen Sie eins von seinen Videos sehen? Er hatte eine Vorliebe für rothaarige, vollbusige Frauen; die diversen Drogen, die er ihnen eingeflößt hat, hat er in einem abgeschlossenen Schrank in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt. Hat er auch Ihnen – mit oder ohne Ihre Zustimmung – etwas davon eingeflößt?«

			Die Witwe wurde kreidebleich, doch sie bedachte Eve mit einem kalten Blick. »Wie können Sie es wagen?«

			»Das ist keine Antwort.«

			»Nein, er hat mir niemals irgendwelche Drogen eingeflößt. Mein Mann hat mich geliebt. Warum versuchen Sie, auch noch das bisschen zu zerstören, was mir von ihm bleibt?«

			»Jemand kannte sich sehr gut mit seinen Gewohnheiten und seinem Vorgehen aus und hat das Wissen ausgenutzt, um ihn zu ködern und an einen Ort zu locken, wo er ihn ermordet hat. Wenn von Ihnen niemand wusste, was Ihr Mann getrieben hat, hat dieser Jemand es von einer anderen Person erfahren, oder eine von den Frauen, die von ihm vergewaltigt worden sind, hat sich an ihm gerächt. Wenn Sie mich belügen oder irgendetwas verschweigen, oder falls Sie etwas von den Drogen wussten und es abstreiten, behindern Sie meine Ermittlungen.«

			»Sie sind eine Lügnerin und derart krank vor Ehrgeiz, dass Sie wissentlich den Namen eines guten Mannes und Familienvaters in den Dreck ziehen, weil Sie denken, dass das Ihrer Karriere dienlich ist.« Mit zornrotem Gesicht sprang Geena aus dem Sessel auf. »Ich will, dass Sie aus meinem Heim verschwinden, und ich werde dafür sorgen, dass man Sie für diesen bösartigen Feldzug, den Sie gegen meinen Mann führen, suspendiert.«

			»Geena«, begann Frances, aber Geena schüttelte den Kopf.

			»Ich will, dass die beiden verschwinden. Schmeiß sie raus«, wies sie Frances an und stürzte aus dem Raum.

			Die Lehrerin rang unglücklich die Hände. »Tut mir leid. Sie steht im Augenblick vollkommen neben sich. Ich werde mit ihr sprechen, doch ich bin mir sicher, dass sie keine Ahnung hatte, was da lief. Er war ihr selbst und den Mädchen gegenüber immer aufmerksam und liebevoll.«

			»Aber Sie haben es gewusst.«

			Sie nickte knapp. »Doch die Sache mit den Drogen ist mir völlig neu. Das schwöre ich. Sie ist für mich wie eine Tochter und die Mädchen sind für mich wie meine Enkeltöchter, wenn ich etwas von irgendwelchen Drogen mitbekommen hätte, hätte ich es ihr gesagt. Ich hätte einen Weg gefunden, es ihr möglichst schonend beizubringen. Ich wollte selbst glauben, dass er seine Seitensprünge aufgegeben hat, ich habe alle Anzeichen dafür, dass er ihr immer noch nicht treu war, ignoriert, weil Geena und die Mädchen glücklich waren.«

			Sie presste sich die Finger vor die Augen, ließ die Hände wieder fallen und fuhr fort. »Eines kann ich Ihnen mit Bestimmtheit sagen. Sie hat Ihnen alles so erzählt, wie sie es glaubt. Sie hat ihm den Treueschwur abgenommen und hätte außer mir tatsächlich niemandem etwas von seiner Untreue erzählt. Sie brauchte diese Illusion, Lieutenant, also hat sie ihm geglaubt.« Sie seufzte.

			»Ich werde mit ihr reden«, meinte Frances und stand auf. »Ich werde alles tun, was möglich ist.«

			»Noch eine letzte Frage. Haben Sie selbst mit irgendeinem Menschen über Mr. McEnroy gesprochen?«

			»Wenn Geena mir etwas anvertraut, bleibt das unter uns. Ihr eigener Ehemann hat ihr Vertrauen immer wieder missbraucht, aber ich würde das niemals tun.«

			»Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit gewidmet haben.«

			»Geena wird ihn noch einmal sehen wollen«, fügte Frances auf dem Weg zur Tür hinzu. »Vielleicht nicht morgen, aber bald. Sie wird ihn noch einmal sehen müssen, wenn sie es begreifen soll.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass das möglich ist.«

			Auf dem Weg zurück zum Fahrstuhl sagte Eve zu Roarke: »Erzähl mir bloß nicht, dass ich sanfter mit ihr umgehen sollte.«

			»Du hättest wirklich sanfter mit ihr umgehen können, aber schließlich musstest du es wissen.«

			»Was?«

			»Ob ihr bewusst war, was er trieb und ob sie vielleicht irgendwie beteiligt war. Ob es ihr vielleicht am Schluss gereicht hat und sie ihn ermorden lassen hat. Oder ob sie vielleicht irgendwem davon erzählt hat, der beschlossen hat, dass es jetzt reicht.«

			Wortlos stopfte sie die Hände in die Hosentaschen und bestieg den Lift.

			»Jetzt weißt du es«, erklärte Roarke und drückte auf den Tiefgaragenknopf. »Also kannst du aufhören, mit dir selbst ins Gericht zu gehen, denn du hast einfach deinen Job gemacht.«

			Eve sah ihn böse von der Seite an. »Das heißt, ich habe wieder mal das Ekel rausgekehrt, wogegen du ihr aufmunternd den Arm getätschelt hast.«

			»Sie hat mir einfach leidgetan, genau wie dir. Und es war eben nicht mein Job, das Ekel rauszukehren. Sie hat auf mich wie eine Frau gewirkt, die sogar in den besten Zeiten jemanden zum Anlehnen braucht, und jetzt geht es ihr wirklich schlecht. Sie hat die Lehrerin, von der sie selbst sagt, dass sie wie eine Mutter für sie ist, aber es kommt mir vor, als würde sie auf einen Mann besser reagieren. Ist das verkehrt?«

			Eve schüttelte den Kopf. »Natürlich ist das völlig richtig, schließlich hast du dein Imperium auch auf der besonderen Gabe aufgebaut, die Menschen sofort zu durchschauen. Doch jetzt zurück zu unserer Witwe, die aus Liebe jahrelang bei einem Mann bleibt, der sie mit schöner Regelmäßigkeit betrügt. Wahrscheinlich hat sie ihn geliebt, aber vor allem ist sie doch aus Bedürftigkeit bei diesem Kerl geblieben, weil sie nicht den Mut hatte, sich alleine durchzuschlagen, und weil sie nicht wusste, was sie ohne einen Mann an ihrer Seite machen sollte.«

			»Aber du denkst nach dem Gespräch doch sicher nicht, dass sie in den Mord verwickelt ist?«

			»Wenn man sich den Partner des Opfers nicht ansieht, ist man dumm. Wobei sie erst einmal ganz unten auf der Liste steht. Sie hatte keine Ahnung von den Drogen, und obwohl ich wette, dass sie irgendwo in ihrem tiefsten Innern wusste, dass er weiter fremdgegangen ist, hat sie das ignoriert. Das hätte sie mit Blick auf die verdammten Drogen nicht gekonnt. Ihr Schock, als sie davon erfuhr, war echt, und obwohl sie es abgestritten hat, war ihr bewusst, dass er das Zeug verwendet hat.«

			»Ich denke, du hast recht.« Roarke ging voran zu ihrem Wagen, schob sich auf den Fahrersitz und sah sie an. »Sie hat es so vehement bestritten, weil diese Tatsache es unmöglich für sie macht, sich weiter einzureden, dass der Mann, den sie geliebt und nicht verlassen hat, ein guter Mensch war. Er war nicht nur ein Ehebrecher, sondern obendrein ein Vergewaltiger. Und er hat diese Frauen mit nach Hause gebracht und dann in ihrem Ehebett missbraucht. Wie soll sie damit leben und den Töchtern erzählen, dass sie einen anständigen Vater hatten, wenn sie diese Wahrheit akzeptiert?«

			»Fürs Erste kann sie glauben, was sie will«, erklärte Eve und lehnte sich zutiefst erschöpft in ihren Sitz.

			»Du hast das Fundament der Welt, in der sie lebt, zerstört, deshalb wird sie zu deinen Vorgesetzten gehen«, warnte Roarke, als er aus der Garage auf die Straße fuhr.

			»Vielleicht, doch damit komme ich zurecht.«

			»Natürlich tust du das.« Er lenkte seinen Blick nach vorn und überließ sie ihren eigenen Gedanken, bis er in die Einfahrt ihres Grundstücks bog.

			»Wir machen immer Witze, was wir täten, wenn der andere uns betrügen würde. Ich gebe zu, dass du diesbezüglich meistens kreativer bist als ich. Im Grunde aber ist uns beiden klar, dass so etwas nie passieren wird. Und wir sind uns nicht nur aus Liebe treu. Es geht dabei auch um Respekt, Respekt für den jeweils anderen und für sich selbst. Das ist ein Band, das nie zerreißen wird.«

			»Ich weiß. Trotzdem könnte ich, wenn’s ernst wird, sicher noch erheblich kreativer sein.«

			»Auch das ist mir bewusst.«

			Grinsend lenkte er den Wagen durch das Tor und Eve betrachtete das Haus mit seinen Türmen und Zinnen, die in den glasklaren Himmel ragten, der ein Zeichen für die immer noch kühlen Nächte dieses Frühjahrs war. Hinter allen Fenstern brannte Licht und ihr ging der Gedanke durch den Kopf, dass dies inzwischen nicht mehr einfach ein Gebäude, wo sie wohnte, sondern ihr Zuhause war. Sie hatten sich an diesem Ort ein echtes Heim geschaffen, sie und Roarke.

			»Bei meinem Einzug dachte ich, das geht bestimmt nicht gut. Ich war mir sicher, dass du dich nach ein paar Wochen fragen würdest, was in aller Welt du mit mir willst. Oder dass du anfangen würdest, über meinen Job zu meckern und dich über all die Überstunden, die ich mache, aufzuregen, und ich selbst keinen Bock mehr hätte, Partnerin des unbestrittenen Führers der gesamten Weltwirtschaft zu sein, und es dann mit uns zweien den Bach hinuntergeht.«

			Inzwischen hielt er vor dem Haus, lächelnd zog sie seinen Kopf zu sich heran und gab ihm einen Kuss. »Es ist echt schön, dass es am Ende doch nicht so gekommen ist.«

			»Ich hatte ebenfalls Momente, in denen ich dachte, dass du mir den Laufpass geben wirst, weil du nicht in der Lage bist, zu akzeptieren, wer und was ich bin und wer und was ich einmal war. Ich finde es genauso schön, dass es am Ende doch nicht so gekommen ist.«

			Sie stiegen aus, er kam ihr entgegen und nahm ihre Hand. »Wobei ich wusste, dass ich dich endgültig an der Angel hatte, als du mit dem Kater kamst.«

			»Mit Galahad?«

			»Es war für mich ein gutes Zeichen, als auch er hier eingezogen ist.«

			»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass ich ihn nur bei dir aussetzen und dann verschwinden wollte?«

			»Nein.«

			Sie gingen ins Haus und während Roarke wie jeden Abend seinen Mantel ordentlich an die Garderobe hängte, ließ sie ihren so wie jeden Abend einfach auf den Treppenpfosten fallen. Dann blieb sie stehen und sah sich suchend in der großen, stillen Eingangshalle um.

			»Gibt’s ein Problem?«

			»Ich warte drauf, dass Summerset sich blicken lässt.«

			Augenrollend, weil er die Scharmützel zwischen ihr und seinem Butler idiotisch fand, nahm Roarke die Treppe in den ersten Stock. »Ich habe ihm Bescheid gegeben, dass es später wird und dass wir auswärts etwas essen gehen. Die Nächte sind noch ziemlich kühl, deswegen mache ich uns erst einmal ein Feuer im Kamin. Du willst bestimmt noch Bilder an die Tafel hängen und deine Aufzeichnungen durchgehen.«

			»Ich muss mir auch noch ein paar dieser Videos ansehen. Wir müssen wissen, wer die Frauen waren, damit wir gucken können, wo sie in der Mordnacht waren. Die Londoner Kollegen haben sein Büro und seine Wohnung dort durchsucht und mir Kopien der Filme, die sie dort entdeckt haben, geschickt.«

			Sie gingen in ihr Arbeitszimmer und als Roarke ein Feuer im Kamin entfachte, drehte Galahad sich auf dem Schlafsessel gemächlich auf den Rücken und riss gleichzeitig das Maul zu einem breiten Gähnen auf.

			»Mit seinen Partnern hast du bisher nicht gesprochen?«

			»Die kommen morgen dran.« Sie kraulte Galahad, der aufgesprungen war und ihr jetzt zur Begrüßung um die Beine strich, zwischen den Ohren und richtete sich wieder auf. »Wenn ich den Kerl ermorden wollte und woanders leben würde, hätte ich vielleicht gedacht, mir käme niemand auf die Schliche, wenn er in New York ums Leben kommt. Deswegen muss ich gucken, wo alle Frauen, Partner letzte Nacht waren.«

			»Das kann ich gerne übernehmen, wenn du willst.« Jetzt schlenderte das Tier zu Roarke und strich um dessen Beine, bis es ein paar zusätzliche Streicheleinheiten abbekam. »Ich habe selbst noch zu tun, aber gib mir einfach Bescheid, falls ich dir helfen kann.«

			»Das mache ich.«

			Als Roarke in seinem eigenen Büro verschwand, bestellte Eve sich eine Kanne Kaffee, schenkte sich etwas davon in einen großen Becher ein und hängte erste Bilder an der Tafel auf. Dann hängte sie sie noch einmal um, trank einen Schluck Kaffee und sah zu Galahad, der erneut in ihrem Sessel lag.

			»Er hat wirklich recht, auch wenn das keine echte Überraschung ist. Ich hätte dich hier niemals ausgesetzt, sondern hätte dich wieder nach Hause gebracht, wenn es dir nicht gefallen hätte. Doch dann hast du dich schneller eingewöhnt als ich.«

			Sobald die Tafel fertig war, ging sie noch einmal ihre Aufzeichnungen durch und nahm sich dann die London-Akte und das ausführliche Memo einer hilfsbereiten Londoner Kollegin vor. Sie hatte das Hotel gefunden, in dem McEnroy mit den diversen Frauen abgestiegen war und Aussagen der Angestellten der verschiedenen Clubs, in denen er der von ihm selbst geführten, ebenfalls in seinem Büro versteckten Liste nach auf Pirsch gegangen war.

			Auch alle elektronischen Geräte und die im Londoner Büro versteckten Drogen hatten die Kollegen konfisziert.

			Das zeigte Eve, dass er in London nach genau demselben Muster vorgegangen war.

			Außerdem hatte DI Smythe sich noch ein Dutzend Filme angesehen und die dort aufgenommenen Frauen identifiziert.

			Sie hatte Eve die Namensliste zugeschickt und hinzugefügt:

			Obwohl der Mord an Nigel McEnroy sich in New York ereignet hat, wird postum wegen des Besitzes und der Nutzung von verbotenen Substanzen, Vergewaltigung, Erpressung und Entführung hier in London gegen ihn ermittelt. Wir schicken Ihnen Kopien der Protokolle sämtlicher Vernehmungen in Zusammenhang mit diesen Taten zu. Im Gegenzug erbitten wir die Resultate der Ermittlungen, die Sie selbst durchführen.

			»Das geht in Ordnung, DI Smythe.« In diesem Sinn schrieb Eve ihr eigenes Memo, hängte es an den Bericht und schickte die Datei nach London.

			Als Nächstes druckte sie die ihr von Smythe geschickten Fotos unzähliger rothaariger Frauen aus und hängte sie unter dem Titel LONDON an der Tafel auf, dann ging sie in Roarkes Büro, wo er vor dem Computer saß und unmerkliche Änderungen in einem bizarren Plan vornahm.

			»Ich habe noch ein Dutzend Namen aus London. Vielleicht hättest du ja Lust, sie dir mal anzusehen.«

			»Na, das ging aber schnell.«

			»Die Arbeit haben die Londoner gemacht. Es gibt dort eine DI Smythe, die mir zwischen den Zeilen zu verstehen gegeben hat, dass wir vielleicht die Leiche haben, aber sie in London jede Menge Frauen hat, die Opfer unseres Opfers sind und deshalb potenziell verdächtig. Vor allem aber sind die Frauen Opfer, denen Smythe Gerechtigkeit verschaffen will. Also werden wir die Infos, die wir jeweils haben, miteinander teilen. Jetzt muss ich einfach hoffen, dass sie in Paris und anderen Städten ebenso kooperationsbereit wie die Kollegin dort in London sind.«

			»Ich brauche nur noch einen kurzen Augenblick …«

			»Ach ja? Und woher weißt du das?«

			Er lächelte sie an. »Willst du das wirklich wissen?«

			Sie sah auf den Bildschirm mit den Linien, Kurven, Zahlen und Notizen und erklärte nachdrücklich: »Nein.«

			»Dann schick mir die Daten einfach rüber und ich gucke, wo die Frauen zur Tatzeit waren.«

			»Wahrscheinlich könnte Smythe das selbst überprüfen, aber …«

			»Da es in London gerade mitten in der Nacht ist, wird sie sich bestimmt darüber freuen, wenn die Infos schon auf ihrem Schreibtisch liegen, wenn sie morgen früh zur Arbeit kommt.«

			»Ich denke jetzt bestimmt nicht über irgendwelche Zeitzonen nach. Ich schicke dir die Fotos rüber und falls du etwas findest, meldest du dich, ja?«

			Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch, schickte ihm die Bilder, schenkte sich den nächsten Kaffee ein und rief den nächsten Film von McEnroy und einem seiner Opfer auf.

			Anscheinend hatte er das Zimmer im Hotel schon vorher reserviert, denn die verdammte Kamera stand bereits am Fußende des Betts. Auch diesmal war es wenig überraschend eine junge rothaarige Frau, doch diesmal schien es ein nicht einmal volljähriges Mädchen zu sein. Sie kicherte und als er ihr befahl, für ihn zu tanzen, sprach er sie als Rowan an.

			Eve drückte auf den Pausenknopf und sah sich das Gesicht der jungen Frau genauer an.

			»Computer, gib das Bild der Frau in die Gesichtserkennung ein und spiel den Film dann weiter ab.«

			Einen Augenblick.

			Für den Fall, dass McEnroy noch etwas sagte, sah sie sich den ganzen Striptease an und schrieb sich auf, zu welcher Zeit er ein paar Tropfen einer Droge in ein Weinglas kippte und dem Mädchen den Wein dann zu trinken gab.

			Nachdem die junge Frau den Wein getrunken hatte, stieß sie statt des spielerischen Kicherns ein eher dumpfes Stöhnen aus, er stieß sie aufs Bett und schwang sich über sie.

			Sie sah in das Gesicht von Rowan Rosenburg, die gerade einmal 21 war. Das Mädchen stammte aus Vermont und war erst seit zwei Jahren als Studentin an der Julliard in New York eingeschrieben.

			Eve schaute sich den Film bis zum Ende an und spulte noch einmal zu dem Augenblick zurück, in dem der Kerl der jungen Frau befahl, sich wieder anzuziehen und wie ein braves Mädchen heimzufahren. Obwohl sie völlig fertig und verwirrt aussah, stieg sie gehorsam in ihr knappes Glitzerkleid und nickte vage, als er sagte, dass sie bis zur U-Bahn laufen sollte, um dann in den Club zurückzufahren.

			Schließlich stolperte sie aus dem Raum und er zerrte sein Link hervor.

			»Textnachricht an Geena. Hallo, Schatz. Jetzt endlich komme ich aus diesem anstrengenden Meeting raus. In einer Stunde sollte ich zu Hause sein. Wie wäre es mit einem kleinen Snack um Mitternacht? Ich habe einen Bärenhunger, ich freue mich auf dich.«

			Dann legte er das Link zur Seite und sah feixend in die Kamera.

			»Aufnahmestopp.«

			Sie sah sich sechs weitere Filme an, bis Roarke erschien.

			Nach einem Blick in ihr Gesicht zog er die Tür des Weinschranks auf.

			»Ich bin noch bei der Arbeit.«

			»Wie viele Filme musst du jetzt noch ansehen?«

			»Zu viele«, gab sie unumwunden zu.

			Er stellte ihr ein Weinglas auf den Tisch. »Ich habe diese Frauen überprüft und kann gern ein paar der Filme übernehmen, wenn du willst.«

			»Das wäre falsch.« Kopfschüttelnd gab sie auf und streckte ihre Hand nach dem Weinglas aus. »Du bist nicht bei der Polizei und diese Frauen, ihre Privatsphäre … die ist natürlich sowieso bereits im Eimer, aber trotzdem geht das nicht.«

			Nickend wandte er sich ihrer Tafel zu und fragte nur: »Was kann ich tun?«

			»Er erniedrigt diese Frauen.« Sie gönnte sich den ersten großen Schluck aus ihrem Glas. »Es geht ihm außer um die eigene hässliche Befriedigung um die Erniedrigung von den Frauen.«

			»Natürlich tut es das. Wenn es nur um den Sex gegangen wäre, hätte er sich Nutten nehmen können, doch das wäre ein Geschäft gewesen, eine Art von Partnerschaft, in der die Frau auf Augenhöhe mit ihm ist.«

			Er wandte sich ihr wieder zu und fragte noch einmal: »Was kann ich tun?«

			»Am besten überprüfst du die sechs Frauen, deren Namen ich schon herausgefunden habe, guckst, wo sie zur Tatzeit waren, ob sie alleine leben oder einen Partner haben, und überprüfst, ob sie nach der Vergewaltigung beim Arzt oder beim Psychologen waren, denn schließlich waren sie Opfer eines sexuellen Übergriffs.«

			»Das waren sie auf jeden Fall.«

			»Ich glaube nicht, dass sie allein war«, überlegte Eve. »Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass eine Frau alleine diese Sache durchgezogen hat. Sie sind vor dem This Place in einen Wagen eingestiegen, aber wer hat den gefahren? Den Wagen fahren zu lassen, wäre in so einem Fall viel zu riskant. Danach hat sie ihn noch zurück zu seinem Haus geschafft und auf den Bürgersteig gelegt. Das hat sie doch ganz sicher nicht alleine geschafft. Wem also steht sie nahe? Einem anderen Opfer, einer Schwester, einem Partner, einem Vater, einem Bruder? Irgendwer, dem sie vertraut.«

			»Das werde ich im Kopf behalten, wenn ich diese Frauen überprüfe«, sagte Roarke ihr zu. »Dann schick mir jetzt die Bilder rüber, ja?«

			»Ach, Roarke.« Sie seufzte, weil sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte. »Das ist echt nett von dir.«

			Mit einem neuerlichen Seufzer stellte sie ihr Weinglas wieder fort und rief das nächste Video auf.

			Zur selben Zeit wie Eve ging Lady Justice wieder ihrer Arbeit nach.

			Er hat seine Frau betrogen und betrügt jetzt seine Nutte, ging es ihr durch den Kopf, während sie in den Spiegel sah. Sie hatte diesmal kurzes, stacheliges honigblondes Haar mit Spitzen in demselben Blau wie ihre Augen und einen Catsuit mit einem Ausschnitt, der bis zum Nabel ging. Sie hatte sich die Zeit genommen, ihre Haut mit einer dunklen Mokkanote zu versehen, trug eine Schiene auf den Zähnen, die ihr einen starken Überbiss verlieh, die leuchtend rot geschminkten Lippen waren aufgespritzt und ihre Stiefel mit den nadeldünnen Absätzen waren mit so dicken Sohlen ausgestattet, dass sie deutlich größer wirkte, als sie war.

			Thaddeus stand auf große Frauen.

			Sie musste sich kurz setzen, denn bereits der Name weckte ihren Zorn. Dann aber riss sie sich zusammen, schickte den Droiden nach dem Wagen, sah noch einmal auf dem Monitor nach ihrer lieben Grand und wandte sich zum Gehen.

			Die liebe alte Dame schliefe bis zum nächsten Morgen durch, falls etwas passieren sollte, wäre ja der Medizindroide da.

			Es war das reinste Kinderspiel gewesen, in das Link des Typs hereinzukommen, auch wenn sie zu ihrer Überraschung feststellen musste, dass die Hure, die mit ihm zusammenlebte, einen Tag früher als geplant zu ihrer Reise aufgebrochen war. Natürlich hatte sich Thaddeus Pettigrew deshalb auch schon für heute Abend eine Nutte einbestellt, nicht erst für morgen, wie sie gedacht hatte.

			Doch sie hatte ihre eigenen Pläne mühelos geändert und der von ihm schon bezahlten Nutte abgesagt, um selbst hinzufahren.

			Sie zitterte ein bisschen, doch sie würde es auch diesmal schaffen, denn bei Nigel, diesem Bastard, hatte sie bewiesen, dass sie dazu in der Lage war.

			Sie ließ sich bis vor seine Haustür fahren.

			Die Kameras waren ausgeschaltet, weil die Hure, die mit ihm zusammenlebte, nicht zu sehen bekommen sollte, was er trieb, wenn sie auf Reisen war.

			Irgendwelche neugierigen Nachbarn würden auch nur sehen, dass er Besuch von einer Frau bekam, die ihrem eigentlichen Ich nicht einmal ansatzweise ähnlich sah.

			Dann öffnete er ihr die Tür und trotz des wilden Flatterns ihres Herzens stellte sie sich ihm mit einem rauen Schnurren vor: »Hallo, Thaddeus. Ich bin Angelique.«

			Sie reichte ihm die Hand und als er sie ergriff, stach ihm die Nadel der winzigen Spritze, die sie unauffällig in der Rechten hielt, in die Handfläche und pumpte ihn mit Drogen voll.

			»Komm bitte herein«, bat er, doch seine Züge wurden bereits schlaff.

			»Das würde ich zwar gerne, aber an der Straße steht ein Wagen und ich habe heute Abend etwas ganz Besonderes mit dir vor.«

			»Mit mir?«

			Sie lächelte ihn an. »Na los, Thaddeus, mach die Tür zu und komm mit.«

			Gehorsam folgte er ihr bis zum Wagen, setzte sich mit ihr zusammen in den Fond und sie hielt ihm ein schon gefülltes Weinglas hin. »Hier, trink! Ich habe deinen Lieblingsrotwein ausgesucht.«

			»Danke, aber mir ist irgendwie nicht gut.«

			»Da hilft der Wein bestimmt.« Sie hielt ihm das Weinglas an den Mund und als er seine Hand auf eine ihrer Brüste legte, zog sie ihn zu sich heran und küsste ihn.

			Als er einschlief, hielt sie ihn weiterhin im Arm.
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			Sie brauchte dringend Schlaf, doch Roarke enthielt sich eines Kommentars. Er sagte sich, wahrscheinlich wäre es für sie das Beste, sich die grauenhaften Filme alle noch an diesem Abend anzusehen. Dann hätte sie’s geschafft und schliefe vielleicht ruhiger als mit dem Gedanken, dass es morgen weiterging.

			Er ging die Namen durch, die sie ihm geschickt hatte, studierte die Gesichter der jungen Frauen, die McEnroy missbraucht hatte, und fragte sich, ob vielleicht eines dieser Opfer jetzt zur Täterin geworden war.

			Studentinnen, Geschäftsfrauen, Köchinnen, Verkäuferinnen, Ingenieurinnen.

			Einige von ihnen waren ledig, andere verheiratet, ein paar von ihnen kamen aus der Großstadt, andere vom Land.

			Das jüngste Opfer dieses Kerls war Rowan Rosenburg mit ihren 21 Jahren und das älteste Emilie Groman, die zur Zeit des Übergriffes 36 Jahre alt gewesen war.

			Wobei es auch noch jede Menge anderer Opfer bisher unbekannten Alters gab.

			Eve schickte ihm die Namen von vier weiteren Frauen und als die Überprüfung abgeschlossen war, trat er durch die Verbindungstür und sah, dass sie mit dem Kater auf dem Schoß noch immer hinter ihrem Schreibtisch saß, jedoch nicht auf den Bildschirm des Computers, sondern auf die Bilder an der Tafel sah.

			»Ich mache gerade eine kurze Pause«, meinte sie. »Die Frau im letzten Film, den ich mir angesehen habe, kam, wie es aussieht, gerade wieder zu sich, als er mit ihr fertig war. Sie ist in Tränen ausgebrochen, also hat er ihr noch einmal etwas eingeflößt, gesagt, dass sie sich anziehen soll und ihr erzählt, sie hätten eine wunderbare Zeit gehabt, die Party wäre aber jetzt vorbei und sie sollte nach Hause fahren. Er hat ihr noch erklärt, an welcher Stelle sie ein Taxi nehmen soll, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie er sie in diesem Zustand aus dem Haus bekommen hat, weil zu dem Zeitpunkt die Kamera nicht mehr gelaufen ist.«

			»Cecily Freeman?«

			»Ja, genau.«

			»Sie ist in der IT-Branche, Perfect Placement hat sie im vorletzten Winter für die Windsor Hotels rekrutiert. Kurz nach Antritt ihrer Stelle hat sie eine Therapie begonnen. Sie ist 25 Jahre alt und homosexuell.«

			»Er sieht die Frauen nur als Körper oder Gegenstände an, die er benutzt und deren Willen er brechen kann. Es geht darum, sie zu erniedrigen. Ich glaube, noch so einen Film ertrage ich nicht.«

			»Dann mach jetzt einfach Schluss, denn du brauchst wirklich dringend Schlaf.«

			»Freeman.« Müde setzte sie den Kater auf den Boden und stand auf. »Sie kam gerade wieder zu sich, als er mit ihr fertig war, und hat dann eine Therapie gemacht. Vielleicht kann sie sich deshalb an mehr erinnern als die anderen Frauen. Und vielleicht wollte sie sich ja deshalb an ihm rächen.«

			»Kann sein.« Roarke führte sie zum Lift und fuhr mit ihr direkt ins Schlafzimmer. »Aber das hätte sie mit ihren 1,60 m und 52 Kilo nicht allein geschafft.« Er küsste Eve das Haar. »Warum nehmen wir nicht beide ein Beruhigungsmittel?«, schlug er vor.

			Der Kater schoss an ihnen vorbei und warf sich bäuchlings auf das breite Bett.

			»Ich hätte wirklich gern was zur Beruhigung«, meinte Eve und wandte sich ihm zu. »Aber ich denke da an etwas anderes.«

			Er nahm sie in den Arm und zog sie eng an seine Brust. »Geliebte Eve. Du bist total k. o.«

			»Trotzdem muss ich fühlen und mich vergewissern, dass es auch noch anderen Sex als den aus diesen Filmen gibt.« Sie glitt mit ihren Lippen über seinen Mund. »Ich muss dir zeigen und ich brauche andersrum, dass du mir zeigst, wie es ist, mit jemandem zu schlafen, den man wirklich liebt.«

			Er küsste ihre Schläfe und orderte gedimmtes Licht sowie ein warmes Feuer im Kamin. Dann trat er einen Schritt zurück und nahm ihr vorsichtig das Waffenholster ab.

			Sie brauchten wirklich kein Beruhigungsmittel, dachte er, als er das Holster auf den Boden fallen ließ. Vor allem brauchte er die ganz besondere Nähe zwischen ihnen jetzt nicht weniger als sie.

			Die Anzugjacke und die Krawatte hatte er bereits in seinem Arbeitszimmer abgelegt, deswegen brauchten sie sich nur noch gegenseitig ihre Hemden auszuziehen. Als die Kleidungsstücke auf den Boden fielen, schob er sie rückwärts Richtung Bett, drückte sie sanft auf die Matratze und zog ihr die Stiefel aus.

			Dann streckte sie die Arme nach ihm aus, zog ihn an sich heran und übellaunig stapfte Galahad zum anderen Rand des Betts, sprang auf den Boden und verschwand.

			Lachend schmiegte sie sich an Roarkes Brust und als sich ihre Lippen trafen, sog sie diesen Augenblick der Zärtlichkeit begehrlich in sich auf.

			Während sie sich der Freude und Roarke hingab, fragte sie sich, wie sie jemals all die harten, dunklen Tage vor ihm durchgestanden hatte, denn die Arme, die sie hielten, und das Herz, das dicht an ihrem eigenen Herzen schlug, wiesen ihr jederzeit den Weg aus all der Härte und der Dunkelheit heraus zurück ins Licht.

			Sie legte ihre Hand an seine Brust und dachte: Dieses Herz gehört jetzt mir. Dass sie es Tag für Tag von Roarke geschenkt bekam, veränderte für sie die Welt.

			Während sie in seinem Kuss versank, zog sie mit ihren Fingern die Konturen seiner Wangen, Stirn und Nase nach und sog seinen Duft in ihre Lunge ein.

			Die Beziehung zwischen ihnen war bedeutsam, hell und würde niemals enden, das wusste sie.

			Durch das besondere Glück, das sie mit Roarke gefunden hatte, wurde alles Hässliche aus ihrer Welt verbannt.

			Als die Matratze des Bettes seufzte und das Feuer im Kamin den Raum mit einem warmen Licht erfüllte, zog er ihr das Tanktop aus und glitt mit seinen Händen über die dezenten Rundungen ihres schlanken Leibs.

			Mit seinen Lippen zog er die Konturen ihres Unterkiefers nach, küsste das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns und bahnte sich den Weg an ihrem Hals hinunter zu der Stelle, wo ihr Puls zu spüren war.

			Er wusste, wo und wie er sie berühren musste, damit dieser Puls noch schneller schlug, und während sie mit ihrer Hand durch seine Haare fuhr, hauchte er Kuss um Kuss auf ihre Brust.

			Mit träumerischer Stimme sprach sie seinen Namen aus. Sie trieb genüsslich auf dem Meer der Zärtlichkeit, die er ihr bot, dahin und gab ihm ebendiese Zärtlichkeit zurück.

			Es war, als würden sie in helle Wolken des Empfindens eingehüllt, und als sich ihre Blicke trafen, reckte sie sich ihm entgegen, rahmte sein Gesicht mit den Händen und er drang behutsam in sie ein.

			Simple, ursprüngliche Lust durchströmte ihren Körper wie ein durch das Sonnenlicht gewärmter Fluss.

			Dann presste er ihr abermals die Lippen auf den Mund, sie verschränkten ihre Hände und er raunte ihr auf Gälisch Worte, die direkt aus seinem Herzen kamen, zu.

			Selbst als sie in den Gefühlen zu ertrinken schienen, gaben sie sich weiter gegenseitig Halt.

			Auf diese Weise zeigten sie sich gegenseitig, wie es war, mit jemandem zu schlafen, den man wirklich liebt.

			Am Ende schmiegte sie sich wohlig an ihn und während sich der Kater wie ein Fellklumpen an ihren Rücken presste, fielen ihr die Augen zu.

			»So ist es gut, a grhá«, murmelte Roarke. »Ich hoffe, dass du heute Nacht nur ruhige Träume hast.«

			*

			Während Eve in einem wohlverdienten, ruhigen Schlaf versank, stand Lady Justice mit gespreizten Beinen, eine Hand an ihrer Hüfte und in der anderen den Elektroschocker, da. Die Augen hinter ihrer Maske blitzten, aber da sie nichts überstürzen wollte, wartete sie geduldig, bis der nächste Schrei erstarb.

			»Jetzt bist du kein so toller Hecht mehr, stimmt’s, Thaddeus?«, fragte sie.

			Er zitterte wie Espenlaub, nachdem er sich auf die Zunge gebissen hatte, rann ein Blutsfaden aus seinem Mund, schließlich sah er auf und stieß mit rauer Stimme aus: »Warum tun Sie mir das an? Warum?«

			»Lass mich überlegen.« Lächelnd legte sie den Kopf ein wenig schräg und tippte mit dem Zeigefinger ihre Wange an, als dächte sie eingehend über seine Frage nach. Dann meinte sie: »Weil ich es kann. Und weil du es verdienst!«

			Sie stieß ihm den Elektroschocker in den Bauch und nahm das wilde Zucken seines nackten Körpers wahr. »In diesen Six-Pack hast du wirklich jede Menge Arbeit investiert, nicht wahr? Schließlich musstest du in Form sein, denn wie hättest du es all deinen Huren sonst anständig besorgen sollen?«

			Blut und Schweiß flossen in Strömen über sein Gesicht und zwischen seinen Beinen lief die Pisse auf den Boden, die sich nicht mehr halten ließ. »Bitte hören Sie auf. Bitte. Ich kann Sie bezahlen. Sagen Sie mir nur, wie viel Sie haben wollen. Ich habe Geld. Ich habe jede Menge Geld. Ich kann …«

			»Ach ja?« Jetzt zitterte sie selbst vor Zorn.

			»Woher hast du all die Kohle, du verlogener, betrügerischer Hurensohn?«, schrie sie ihn an und schlug so oft mit dem Elektroschocker zu, dass ihm ein unmenschlicher Schrei entfuhr, der in ein wildes Schluchzen überging.

			Sie musste sich zusammenreißen, deshalb kehrte sie ihm kurz den Rücken zu. Hier ging es schließlich nicht darum, den eigenen Zorn und Ärger abzureagieren, sondern einzig um Gerechtigkeit.

			»Gib zu, dass du ein wertloses Stück Scheiße, ein Lügner und Betrüger bist. Gib zu, dass deine eigene Ehefrau, die Frau, die dich geliebt und dir vertraut hat, kaltblütig von dir betrogen und bestohlen wurde. Gib zu, dass du die Hure, die dir wichtiger als deine Treueschwüre war, jetzt ebenfalls betrügst.«

			Sie zerrte seinen Kopf zurück, bis er ihr wieder in die Augen sah. »Wenn du gestehst, höre ich auf. Dann lasse ich dich gehen.«

			»Ich sage alles, was Sie wollen.« Als er den Kopf zur Seite fallen ließ, stieß sie ihn beinahe spielerisch mit dem Elektroschocker an.

			»Na los. Gib’s endlich zu!«

			»Ja! Ja!«

			»Was gestehst du? Sprich es aus.«

			»Ich … weiß nicht, was ich sagen soll. Bitte, sagen Sie mir, was ich sagen soll.«

			»Sag mir, dass du ein wertloses Stück Scheiße bist.«

			»Ich bin ein wertloses Stück Scheiße.«

			Wieder fiel sein Kopf zur Seite und als sie ihm auf die Wange schlug, zerriss ein Schrei die Luft.

			Das machte ihr nicht das Geringste aus.

			»Sag, dass du ein Betrüger bist.«

			»Ich bin ein Betrüger.«

			Obwohl sie ihn kaum verstehen konnte, riefen seine Worte ein Gefühl der Freude in ihr wach.

			»Und ein Lügner.«

			»Ja, ja, und ein Lügner.« Er fing an zu husten, rang nach Luft und flehte: »Bitte, geben Sie mir Wasser. Bitte, haben Sie Mitleid.«

			»Und ein Dieb. Los, sag es!«, brüllte sie ihn an. »Du bist ein Dieb. Ein Lügner und Betrüger, der die eigene Ehefrau bestohlen hat, um mit dem Geld die Hure auszuhalten, die jetzt bei ihm lebt.«

			»Ich … habe meine eigene Ehefrau bestohlen.«

			»Du hast sie betrogen, belogen und bestohlen und dann einfach abserviert, als wäre sie nichts wert. Gib es zu!«

			Weinend kämpfte er sich auch durch diesen Satz und als er abermals erschlaffte, wandte sie sich wieder ab, um kurz darauf mit einem Eimer und einem Messer in der Hand zurückzukehren.

			»Jetzt sag ihren Namen. Den Namen der Frau, die du betrogen hast.«

			»Darla«, murmelte er rau und öffnete mühsam die geschwollenen Augen. »Bitte lassen Sie mich gehen. Sie haben gesagt, wenn ich gestehe, lassen Sie mich gehen.«

			»Das stimmt. Sag noch einmal ihren Namen. Und zwar laut und deutlich.«

			»Darla.«

			»Weißt du was, Thaddeus? Du bist nicht der Einzige, der lügen kann«, erklärte sie ihm gut gelaunt und griff nach seinem Schwanz.

			Eve wurde durch das Schrillen ihres Links geweckt. Sie tastete nach dem Gerät und sagte: »Video aus. Hallo?«

			Hier Zentrale, Lieutenant Dallas. Wir haben eine weitere kastrierte Männerleiche, die wahrscheinlich mit dem letzten Mordfall in Verbindung steht. Vandam Street 26. Eine Streife ist bereits vor Ort.

			»Verstanden. Ich mache mich gleich auf den Weg. Geben Sie auch Detective Delia Peabody Bescheid.«

			Sie richtete sich auf, sprang aus dem Bett und sprintete ins Bad. »Verdammt. Verdammt. Verdammt.«

			Nach einer schnellen Dusche sprang sie in den Trockner, vor dem Roarke bereits mit einem Kaffeebecher auf sie wartete.

			»Ich komme mit.«

			»Ich kann auch gut …«

			»Ich komme mit.«

			Statt ihm zu widersprechen, trank sie den Kaffee, während sie warme Luft um ihren Körper wehen ließ.

			Dann rannte sie zum Schrank und da sie keine Zeit verlieren wollte, zog sie einfach eine schwarze Hose und ein schwarzes Oberteil hervor.

			Bis sie nach ihrem Waffenholster griff, zog Roarke schon seinen Gürtel zu und wirkte selbst in schwarzen Jeans und einem dünnen stahlgrauen Pullover äußerst elegant.

			»Ich fahre, dann kannst du schon einmal überprüfen, wer unter der Adresse gemeldet ist.«

			Auch diesmal widersprach sie nicht und als sie aus dem Raum marschierte, sah Galahad ihr aus seinen zweifarbigen Augen hinterher, rollte sich dann gähnend auf den Rücken und schlief auf der Stelle wieder ein.

			Schon auf dem Weg nach unten fing sie mit der Überprüfung des Gebäudes an, bevor sie im Vorbeigehen ihren Mantel vom Geländer riss.

			»Es ist ein Einfamilienhaus, in dem nur ein Thaddeus Pettigrew und eine Marcella Horowitz gemeldet sind. Wenn unsere Leiche männlich ist, ist es wahrscheinlich dieser Pettigrew, weil ihm das Haus gehört.«

			Als sie nach draußen in die Dunkelheit und Kälte traten, stand ihr DSL schon vor der Tür.

			Kaum dass er auf der Fahrerseite Platz genommen hatte, holte Roarke zwei schwarze Kaffee aus dem AutoChef und drückte Eve den einen Becher in die Hand. Dann trat er aufs Gas und statt zu warten, bis das Tor zur Straße aufglitt, ging er in die Vertikale und setzte dann draußen wieder auf der Straße auf.

			»Ich suche nach einer Verbindung zwischen diesem Pettigrew und McEnroy, falls es eine gibt, hat sie zwei Männer an zwei Tagen umgebracht. Das wäre wirklich schnell.«

			»Ein vor der eigenen Haustür abgelegter toter und kastrierter Mann? Die Chance ist ziemlich groß, dass diese Morde miteinander in Verbindung stehen.«

			»Genau. In McEnroys Büro in London gibt es einen Pettigrew, doch der heißt Mirium und hat, wie’s aussieht, nichts mit unserem Pettigrew zu tun. Der Pettigrew hier in New York war Partner der Kanzlei Moses, Berkshire, Logan, Pettigrew. Anscheinend war er auf Finanz- und Erbsachen spezialisiert. Geschieden, kinderlos. Die Ex lebt in der Upper East Side. Aber vielleicht ist der Tote ja auch gar nicht dieser Pettigrew.«

			»Ich denke schon.«

			»Warten wir’s ab. Vandam. Eine eher ruhige Gegend, in der sich die obere Mittelklasse angesiedelt hat. Wobei sich Pettigrew problemlos dieses Haus dort leisten kann, denn offenbar verdient er wirklich gut. An der Scheidung hat er ebenfalls sehr gut verdient. 15,6 Millionen sind kein Pappenstiel.«

			Mehr sagte sie erst einmal nicht, denn sicher wäre es das Beste, wenn sie ohne vorgefasste Theorien an den Tatort kam.

			Als Roarke hinter dem Streifenwagen hielt, bemerkte Eve die Absperrungen, die von den Kollegen auf dem Bürgersteig errichtet worden waren. Als sie ausstieg, sah sie Peabody, die gerade mit McNab im Schlepptau um die Ecke bog.

			Sie wies sich bei dem Streifenpolizisten an der Barrikade aus und er ließ sie unter dem Flatterband hindurchgehen.

			»Das da sind meine Partnerin und einer unserer elektronischen Ermittler«, meinte sie, bevor sie einen ersten Blick auf ihre Leiche warf. »Was können Sie mir sagen, Officer?«

			»Der Notruf ging um 3.45 Uhr ein, Lieutenant, und wir waren um 3.47 Uhr hier. Der Mann, der uns gerufen hat – Preston DiSilva –, ist mit meinem Kollegen losgegangen und setzt erst einmal seinen Hund zu Hause ab. Er war mit ihm spazieren und während dieses Gangs hat er dann den Toten auf dem Gehweg liegen sehen. Wir haben den Fundort abgesperrt und an die Tür des Hauses hier geklopft, doch niemand hat uns aufgemacht. Der Zeuge sagt, er denkt, die Leiche könnte der Bewohner sein, auch wenn er sich da nicht ganz sicher ist.«

			»Peabody«, sagte Eve zu ihrer Partnerin. »Sie übernehmen den Mann, der die Zentrale angerufen hat.«

			»Officer Markey ist bei ihm«, erklärte der Kollege jetzt auch ihr. »Der Hund des Zeugen war entsetzlich aufgeregt, deswegen bringen sie ihn erst mal heim. Hausnummer 22.«

			»Alles klar.« Sie blickte auf die Leiche und danach auf Eve. »Der zweite Tote in zwei Tagen.«

			Richtig, dachte Eve und nahm Roarke ihren Untersuchungsbeutel aus der Hand. Dann hockte sie sich zu dem Toten, identifizierte ihn und war nicht wirklich überrascht, dass es tatsächlich der Bewohner der Vandam Street 26 war.

			»Das Opfer heißt Thaddeus Pettigrew und hat in diesem Haus gewohnt. Roarke und McNab, ihr übernehmt das Haus und überprüft die Aufnahmen der Überwachungskamera neben der Tür. Er hat mit einer Frau zusammengewohnt. Marcella Horowitz. Falls sie im Haus ist, haltet sie dort fest und lasst es mich wissen.«

			Die beiden Männer gingen los und Eve fuhr mit der Arbeit fort.

			»Die Leiche weist diverse schwere Brand- und Schürfwunden, blutige Striemen und Hämatome auf. Die Wunden an den Handgelenken deuten darauf hin, dass sie gefesselt war, offenbar sind beide Arme an den Schultern ausgerenkt. Die Todesursache könnte der Blutverlust durch die Amputation der Genitalien sein.« Sie hielt kurz inne.

			»Die Täterin ist bei ihm noch brutaler vorgegangen als bei McEnroy, auch wenn ihr Vorgehen dasselbe war und sie auch diesmal ein Gedicht bei ihrem Opfer hinterlassen hat.«

			Er hatte alles, doch er wollte mehr,

			zu der eigenen Frau hatte er immer Huren nebenher.

			Sein Leben war auf Lügen aufgebaut, auf Lust und Niedertracht

			und auf der unstillbaren Gier nach Geld, Sex und Macht.

			Jetzt hat die Strafe für sein Tun ihn eingeholt

			und das ist seine eigene Schuld.

			LADY JUSTICE

			Eve schob das Schild in einen Asservatenbeutel und versiegelte ihn ordentlich.

			»Das Haus ist leer«, erklärte McNab ihr, als er in seinen karierten Airboots angelaufen kam. »Aber es sieht so aus, als hätte jemand einen Gast ins Schlafzimmer bestellt. Dieser Jemand hat Feuer im Kamin gemacht, die Bettdecke zurückgeschlagen, eine Flasche Rotwein und zwei Gläser auf den Tisch gestellt und jede Menge Sexspielzeug bereitgelegt.«

			»Haben Sie sich Ihre Hände und die Schuhe eingesprüht?«

			»Na klar.«

			»Dann drehen Sie die Leiche mit mir um.«

			Der elektronische Ermittler hockte sich ihr gegenüber neben Pettigrew. »Es gibt auch einen Droiden, aber den hat irgendwer um sieben gestern Abend ausgestellt. Eine Stunde später wurde auch die Kamera über der Tür deaktiviert. Natürlich sieht sich Roarke das Ding noch mal genauer an, aber nach 20 Uhr sind keine Aufnahmen mehr drauf. Mein Gott«, entfuhr es ihm, als sie die Leiche auf den Bauch drehten und er den Rücken sah. »Da hat es aber jemand wirklich ernst gemeint.«

			»Sie hat ihm noch mehr zugesetzt als McEnroy. Sein Anus weist Verbrennungen durch den Elektroschocker auf. Das war bei ihrem ersten Opfer nicht der Fall. Sie hat keine Zeit verloren, bevor sie zum zweiten Mal zugeschlagen hat. Das heißt, sie eskaliert.«

			Sie griff nach ihrem Untersuchungsbeutel und stand wieder auf. »Ich gehe jetzt ins Haus. Sie warten noch auf Peabody und bestellen den Leichenwagen und die SpuSi ein, okay?«

			»Der Monitor der Überwachungskamera und der Droide stehen in dem kleinen Raum, in den man durch die Küche kommt.«

			Eve nickte und betrachtete das hübsche, sehr gepflegte, dreistöckige Haus, das offenbar sehr gut gesichert war.

			Tatsächlich wies die Haustür keine Spuren eines Einbruchs auf.

			In der Eingangshalle gab es keine Spuren eines Kampfs. Sogar die schlanke Vase mit den frischen Blumen stand noch auf dem schmalen Tischchen an der linken Wand.

			»Das Opfer war ein gut gebauter Mann«, sprach sie in den Rekorder, der am Aufschlag ihres Mantels hing. »Falls ein Mann von seiner Größe und Statur versucht hätte, sich hier zu wehren, würde man das sehen.«

			Vom Flur gingen zu beiden Seiten Zimmer ab. Dem eleganten Wohnzimmer mit all dem Nippes, all den Kissen und den Blumen hatte offenbar die Frau des Hauses ihren Stempel aufgedrückt, der Raum zu ihrer Linken aber sah mit einem großen Fernseher, einer Bar und einem braunen Ledersofa eher wie eine Männerhöhle aus.

			»Auch hier gibt’s keine Spuren eines Einbruchs oder Kampfs.«

			Als Nächstes kamen das Esszimmer und ein Salon, in dem anscheinend selten jemand saß.

			Dem schloss sich die Küche an: weiß wie ein Labor mit jeder Menge Chrom, in deren Mitte Roarke mit einem, wie Eve dachte, Summerset-Droiden stand. Mit seinem silberweißen Haar, dem knochigen Gesicht und schwarzen Anzug sah er beinah wie ein Doppelgänger ihres eigenen Butlers aus.

			Roarke wandte sich ihr zu. »Ich habe nur kurz nachgesehen, ob jemand irgendwas an diesem Ding verändert hat, sieht aber nicht so aus. Ich kann ihn in Betrieb nehmen, wenn du willst.«

			»Das wäre gut.«

			Mit einem Knopfdruck fuhr er den Droiden hoch und flackernd gingen die dunklen Augen auf.

			»Hier«, sagte Eve und hielt dem Hausdroiden ihre Marke hin. »Wir führen polizeiliche Ermittlungen durch.«

			»Haben Sie die Erlaubnis eines Richters, sich hier umzusehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Aber die brauche ich auch nicht, denn der Bewohner dieses Hauses liegt tot vor der Tür.«

			»Verstehe. Das ist unschön.«

			»Allerdings. Wann hast du Mr. Pettigrew zum letzten Mal gesehen?«

			»Er hat mich gestern Abend ausgestellt. Um neunzehn Uhr.«

			»War das normal?«

			»Auf jeden Fall nicht unnormal. Um 18.25 Uhr hat er noch ein leichtes Abendessen eingenommen, nachdem ich seinen Teller wieder abgetragen hatte, wurde ich heruntergefahren.«

			»War er alleine?«

			»Ja.«

			»Wo ist Marcella Horowitz?«

			»Ms. Horowitz ist gestern früh um 10.18 Uhr abgereist. Sie will für drei Tage mit ihrer Mutter, Schwester und mit einer Freundin ins Water’s Edge Resort und Spa in Hilton Head.«

			»War dieser kurze Urlaub langfristig geplant?«

			»Sie wollte eigentlich erst heute fahren, aber überraschend bekamen sie die Zimmer gestern schon.«

			»Jetzt müsste ich noch wissen, wie ich sie erreichen kann.«

			Er nannte ihr die Nummer und sie sah ihn fragend an. »Wen hatte Mr. Pettigrew hier gestern Abend eingeladen?«

			»Von einer Einladung ist mir nichts bekannt.«

			»Warum ist die Überwachungskamera nicht in Betrieb?«

			»Ich wüsste nicht, dass irgendwer sie ausgeschaltet hat.«

			Droiden waren manchmal durchaus praktisch, aber manchmal auch das Gegenteil davon, erkannte Eve.

			»Hat Mr. Pettigrew hier Damenbesuch empfangen, wenn Ms. Horowitz auf Reisen war?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Hast du die beiden Gläser und die Flasche Wein ins Schlafzimmer gestellt, bevor du gestern Abend ausgeschaltet worden bist?«

			»Ich habe nichts ins Schlafzimmer gebracht.«

			So käme sie nicht weiter, dachte Eve und sagte laut: »Okay, du kannst jetzt wieder herunterfahren.«

			»Ich bin die Aufnahmen von der Haustür durchgegangen«, meinte Roarke, als der Droide abgeschaltet war. »20 nach fünf am Nachmittag kommt Pettigrew alleine heim, vorher sieht man nichts, bis eine Frau – wahrscheinlich Horowitz – um zehn Uhr in der Früh das Haus verlässt. Der Droide trägt einen Koffer für sie raus und kommt ein paar Minuten später ohne Koffer wieder rein. Pettigrew selbst ist schon um kurz vor neun gegangen, aber erst, nachdem Ms. Horowitz ihm einen heißen Abschiedskuss gegeben hat.«

			»Okay. Dann gehe ich jetzt rauf ins Schlafzimmer. Du könntest währenddessen gucken, ob er jemanden von hier aus angerufen und für gestern Abend eingeladen hat.«

			»Das kann ich doch auch oben tun.« Roarke folgte ihr, als sie die Treppe nahm. »Es sieht so aus, als wollte er mit irgendwem ins Bett gehen, aber wie das Zimmer aussieht, kam es dann nicht mehr dazu. Oder auf jeden Fall nicht hier.«

			Im Schlafzimmer gab es viel Blau und Rosa, jede Menge Rüschen sowie einen hübschen, oben offenen Korb mit jeder Menge Kissen, die wahrscheinlich irgendwer von dem von schlanken Goldpfosten gerahmten Bett genommen hatte, ehe dann die Decke ordentlich zurückgeschlagen worden war. Auf dem Nachtschrank lag eine beeindruckende Auswahl an Sexspielzeug bereit.

			In dem in eine von den blau gestrichenen Wänden eingelassenen Kamin brannte ein Feuer, auf einem goldfarben lackierten Tisch standen zwei Gläser und daneben eine offene, doch noch volle Flasche Wein, auch der schwarze Männermorgenrock aus Seide am Fußende des Bettes legte die Vermutung nahe, dass sich Pettigrew schon in der ersten Nacht des Urlaubs seiner Partnerin mit einer anderen trösten wollte.

			»Sieht aus, als hätte er den Abend sorgfältig geplant«, bemerkte Eve. »Willst du wissen, wie es für mich aussieht? Irgendwer, den er erwartet, oder vielleicht nicht erwartet, aber reingelassen hat, hat ihn problemlos aus dem Haus gelockt. Vielleicht hat die Person ihm ja gleich an der Haustür oder auch hier oben etwas eingeflößt, bevor er die Gelegenheit bekam, die Gläser mit dem Wein zu füllen. Wahrscheinlich eher im Erdgeschoss. Sonst hätte man ihn schließlich erst nach unten und dann aus dem Haus bugsieren müssen und die Arbeit wollte sich doch bestimmt niemand extra machen. Er wurde also aus dem Haus gelockt und dann mit einem Wagen an den Ort gebracht, an dem er ein paar Stunden lang gefoltert wurde.«

			»Von hier aus hat er heute nirgends angerufen«, meinte Roarke. »Es gibt nur einen Anruf von dem Fahrdienst, mit dem Horowitz dann weggefahren ist, und ein Gespräch mit ihrer Mutter, jedenfalls nennt sie die Frau, von der sie angerufen wurde, Mom. Sie hatte das Gespräch auf laut gestellt, weil sie sich gerade angezogen hat. Es ging dabei um den Besuch des Spas, beide Frauen klangen äußerst gut gelaunt.«

			»Okay. Dann wusste seine Mörderin also, dass er alleine war. Demnach ist es jemand, den er kannte oder der zumindest wusste, dass die Partnerin im Urlaub ist.«

			Als Peabody die Treppe heraufkam, drehte Eve sich nach ihr um und sah sie fragend an.

			»Der Zeuge kommt mir völlig sauber vor«, erklärte sie. »Er, seine Frau und ihre beiden Kinder haben einen wirklich süßen, kleinen Hund! Aber wie dem auch sei, ist er noch nicht ganz stubenrein, deswegen ist der Vater nachts noch einmal mit ihm hinausgegangen. Er hat gesagt, er wäre praktisch schlafgewandelt, aber plötzlich hätte sich der Welpe furchtbar aufgeregt, gebellt, gewinselt und geheult und wollte keinen Schritt mehr machen.«

			»Das heißt, dass er den Toten auf dem Bürgersteig gerochen hat.«

			»Wahrscheinlich«, stimmte Peabody ihr zu. »Also bückt der Mann sich nach dem Hündchen, um es auf den Arm zu nehmen, und sieht dabei den toten Pettigrew. Er hat umgehend einen Notruf abgesetzt und ist solange dortgeblieben, bis die Streife kam. Er meinte, er hätte Pettigrew und dessen Freundin nicht oder nicht wirklich gut gekannt. Sie hätten sich nur zugenickt oder -gewinkt, wenn sie sich irgendwo begegnet wären, aber weiter nichts.«

			»Dafür hat Markey eine andere Zeugin aufgetan, die mitbekommen hat, wie Pettigrew um kurz nach neun mit einer Frau in einen Wagen eingestiegen ist.«

			»Mit einer Frau mit langem rotem Haar?«

			Peabody schüttelte den Kopf. »Die Zeugin sagt, sie hätte kurzes blondes oder braunes Haar gehabt. Und dass die Spitzen dunkler waren, lila, blau oder vielleicht auch schwarz.« Sie zuckte mit den Schultern, denn wie Eve war ihr bewusst, dass die Erinnerung von manchen Zeugen nicht so gut wie die von anderen war. »Es war dunkel und sie hat im Grunde gar nicht richtig hingesehen.«

			»Trotzdem weiß sie, dass es Pettigrew und eine Frau waren?«

			»Sie kann es nicht beschwören, weil er schon halb im Wagen war, als sie durchs Fenster sah, doch sie weiß sicher, dass der – schwarze, dunkelblaue oder dunkelgraue – Wagen direkt vor der 26 stand.«

			»Peabody, Sie gehen zu der Frau und gucken, ob sie sich vielleicht noch an etwas anderes erinnern kann. Ich kontaktiere inzwischen diese Marcella Horowitz.«

			»Okay.«

			»Er hatte doch bestimmt ein Arbeitszimmer hier im Haus«, wandte sich Eve an Roarke. »Wenn du schon mal hier bist, sehen wir uns dort am besten zusammen um. Vielleicht hat er dort ja wie McEnroy etwas versteckt, was seine Partnerin nicht sehen sollte.«

			»Mit Freuden«, sagte er ihr zu.

			Eve setzte sich und riss zum zweiten Mal innerhalb von 48 Stunden eine Frau mit einer schlimmen Nachricht aus dem Schlaf.

			»Hu, was ist los, hallo?«

			»Marcella Horowitz?«

			»Genau, was ist? Wer spricht denn da?«

			»Mein Name ist Eve Dallas und ich bin bei der New Yorker Polizei, Ms. Horowitz. Können Sie mir sagen, wo Sie sind?«

			»Machen Sie Witze, oder was? Ich bin im Bett, was denken Sie, schließlich ist es gerade mal sechs Uhr. Wer sind Sie wirklich und was wollen Sie von mir?«

			»Ms. Horowitz.« Eve zückte ihre Dienstmarke und hielt sie so, dass sie durch das Link zu sehen war. Marcella hatte zwar die Videofunktion blockiert, sie selbst aber konnte alles sehen. »Zu meinem Bedauern muss ich Sie darüber informieren, dass Thaddeus Pettigrew nicht mehr am Leben ist. Es tut mir leid.«

			»Wie können Sie so was Grauenhaftes sagen? Video ein.«

			Eve sah, wie sich die junge Frau die Schlafmaske herunterriss und sie mit bösen Blicken maß.

			»Hören Sie zu, Sie blö…«

			»Ms. Horowitz.« Eve hielt noch einmal ihre Marke vor das Link. »Ich bin jetzt gerade in dem Haus, in dem Sie mit ihm wohnen, und leite die Ermittlungen in diesem Fall. Ich habe seinen Leichnam identifiziert. Noch einmal, es tut mir leid.«

			»Ich glaube Ihnen nicht!«

			Im Grunde aber tat sie es doch, erkannte Eve, als sie den Schock in ihren Augen sah. Dann sprang das Mädchen aus dem Bett und sprintete in einem roten Seidennegligé durch die Verbindungstür nach nebenan.

			»Grundgütiger!«, entfuhr es einer Frau in einem rosa Schlafanzug. »Was ist denn …«

			»Diese Frau behauptet, sie ist von der Polizei, und sagt, dass Thad nicht mehr am Leben ist. Mom!«

			»Gib mir das Link! Hallo, wer ist am Apparat?«

			»Mein Name ist Eve Dallas, Ma’am, ich bin Lieutenant der New Yorker Polizei. Zu meinem Bedauern muss ich Sie darüber informieren, dass Mr. Pettigrew vergangene Nacht getötet worden ist.«

			»Das ist gelogen, Mom!«

			»Leise, Schatz, sonst weckst du auch noch Claudia und deine Schwester auf. Fahren Sie fort.«

			Schluchzend lief Marcella aus dem Bild.

			»Was ist passiert?«

			»Es tut mir leid, das darf ich noch nicht sagen. Können Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«

			»Bondita Rothchild.«

			»Alles klar, Ms. Rothchild. Ist es Ihnen vielleicht möglich, Ihre Tochter schnellstmöglich nach New York zurückzubringen?«

			»Sie haben gesagt, dass Thad getötet worden ist. Sie haben gesagt, dass er getötet wurde, nicht, dass er gestorben ist. Sie können mir doch bestimmt zumindest sagen, ob es ein Unfall war.«

			Sie war bei Weitem nicht so aufgewühlt wie ihre Tochter, merkte Eve. »Es war kein Unfall, sondern Mord.«

			»Oh Gott.« Als sie die lauten Stimmen und das Schluchzen aus dem Nebenzimmer hörte, rief sie durch die Tür »Ich bin gleich da« und wandte sich erneut an Eve: »Ich muss jetzt erst mal gehen und sie beruhigen. Das verstehen Sie sicherlich.«

			»Melden Sie sich bei mir auf dem Hauptrevier, sobald Sie wieder in New York sind.«

			»Ja, okay. Aber jetzt muss ich wirklich los. Marci«, rief sie der Tochter zu und legte einfach auf.

			Auch Eve legte ihr Link zur Seite und durchsuchte erst die Schränke und danach die in die Schränke eingebauten Safes. Sie sagte sich, das wäre eine gute Übung, obwohl diese Safes nicht wirklich schwer zu knacken waren und sie nur Schmuck, Uhren und etwas Bargeld darin fand.

			Als Nächstes durchsuchte sie das Arbeitszimmer, in dem Roarke an einem großen, schweren Schreibtisch saß.

			Das Zimmer hatte keinen femininen Touch, bemerkte Eve. Auch hier gab es eine – kleine – Bar, zwei Ledersessel sowie eine dunkelrote Ledercouch, die allerdings nicht lang genug für irgendwelche Mittagsschläfchen war, passend zu dem Schreibtisch war auch der Computer groß und leistungsstark. An einer Wand prangte ein großer Monitor und statt Gemälden oder Fotos hatte Pettigrew gerahmte Abschlusszeugnisse und Auszeichnungen an den anderen Wänden aufgehängt.

			»Ich habe etwas für dich«, erklärte Roarke.

			»Hatte der Kerl Geheimnisse?«

			»Sieht ganz so aus. Auf alle Fälle gibt es regelmäßig Überweisungen an ein Unternehmen mit Namen Discretion, bei dem man Frauen buchen kann. Alle ein, zwei Monate hat er dort eine Frau bestellt und sie auf diesem Weg bezahlt. Natürlich kann es sein, dass seine Partnerin etwas davon wusste, doch nach dem, was jetzt passiert ist, glaube ich das nicht.« Bevor Eve etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Er hatte auch für gestern Abend eine Frau bestellt und sie bezahlt. Dann aber wurde ihm das Geld zurückerstattet, abzüglich des Ausfallhonorars. Er hat die Frau vor zwei Tagen bestellt und die Bestellung gestern Nachmittag rückgängig gemacht.«

			»Er hat sie rückgängig gemacht?«

			»Am besten sehen sich die elektronischen Ermittler diese Transaktionen genauer an, aber auf den ersten Blick sieht es für mich so aus, als hätte jemand seinen Account gehackt.«

			»Wahrscheinlich«, stimmte Eve ihm murmelnd zu und stapfte durch den Raum. »Wenn sie in seinem Computer war, war ihr bewusst, dass Horowitz im Urlaub ist und er sich eine Nutte kommen lassen wollte. Also sagt sie der Nutte einfach ab und taucht an ihrer Stelle auf. Er hatte eine Frau erwartet und schon alles für den Abend vorbereitet, also kam er sicher sofort an die Tür, als sie geklingelt hat.« Sie wirbelte zu Roarke herum und fragte ihn: »Von wo aus hat sie sich in die Kiste reingehackt?«

			»Das finde ich bestimmt heraus, auch wenn das etwas Arbeit macht. Aber sie ist echt gut, ich an ihrer Stelle hätte einen nicht registrierten Handcomputer für den Hack benutzt und mich von einem Ort aus, mit dem mich nichts verbindet, in die Kiste reingehackt.«

			»Versuch es trotzdem, ja?«

			»Da ist noch eine andere Sache, die zwar kein Geheimnis, aber trotzdem ziemlich überraschend ist.« Er wartete kurz ab, bis Eve ihm ins Gesicht sah, dann gab er unumwunden zu: »Die fünfzehn Millionen vor zwei Jahren hatte er von mir.«

			Eve starrte ihn mit großen Augen an. »Was sagst du da? Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ihn kanntest?«

			»Weil dem nicht so ist.« Mit einem gleichmütigen Achselzucken stand er auf. »Ich habe vor zwei Jahren ein kleines Unternehmen aufgekauft, doch die Verhandlungen haben die Anwälte geführt. Erst bei der Durchsicht der Dateien auf diesem Computer hier ist mir das wieder eingefallen. Das Unternehmen hieß Data Point und stellt Droiden und verschiedene andere komplexe elektronische Geräte her.«

			Er runzelte erbost die Stirn, weil ihm das nicht schon früher eingefallen war.

			»Ich muss das alles noch einmal überprüfen, doch wenn ich mich recht entsinne, wollten sie verkaufen und ihr Anwalt hat deshalb Kontakt zu einem meiner Anwälte aufgenommen. Wir haben uns das Unternehmen angesehen, es kam uns sehr solide vor und der Verkaufspreis hat gestimmt, wenn er nicht sogar vielleicht eine Spur zu niedrig war. Ich glaube, dass der Grund für den Verkauf die Scheidung der Geschäftsinhaber war, aber vielleicht passt das für mich auch einfach jetzt ins Bild. Am besten schaue ich noch einmal nach. Auf alle Fälle hat Roarke Industries das Unternehmen und sämtliche Vermögensanteile daran gekauft.«

			Das machte es natürlich komplizierter, aber war zugleich ein Vorteil, dachte Eve. Deswegen würde sie zuerst den Vorteil nutzen und sich später überlegen, wie mit den Problemen, die es vielleicht wegen der Verwicklung ihres Ehemanns in ihren neuesten Mordfall gab, am besten umzugehen war.

			»Hast du das Opfer oder seine Ex jemals getroffen?«, fragte sie.

			»Wahrscheinlich nicht, denn dafür war das Unternehmen zu bedeutungslos.«

			Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »15 Millionen sind bedeutungslos?«

			»Tatsächlich waren es 22«, klärte Roarke sie auf. »Sieben gingen anscheinend an die Ex, wobei das alles über unsere Anwälte gelaufen ist, denn wie gesagt, im Grunde war das Unternehmen eher klein. Solide, aber keine echte Konkurrenz und auch kein riesiger Gewinn für uns.«

			»Ich brauche alles, was du mir zu diesem Deal besorgen kannst. In dem Gedicht wurde auch Gier erwähnt, und wenn er mehr als doppelt so viel wie die Frau bei dem Verkauf herausgeschlagen hat, ist das womöglich mit ein Grund dafür, dass er ermordet worden ist. Die Rede ist von Sex, Gier und Macht. Beim Sex ging’s sicher um die Nutten, vielleicht hat er ja seine Ex durch Horowitz ersetzt. Das Geld, das er bei dem Verkauf bekommen hat, steht für die Gier, das heißt, jetzt fehlt nur noch die Macht.«

			Sie sah auf ihre Uhr. »Am besten spreche ich jetzt mit der Ex. Wenn ich sie wecke, ist sie vielleicht noch nicht wirklich auf der Hut und ihr rutscht irgendetwas heraus, was sie mir sonst nicht sagen würde. Am besten schnappe ich mir Peabody und mache mich gleich auf den Weg. Sollen wir dich mitnehmen?«

			»Ich komme schon zurecht. Die Sache hat mich neugierig gemacht, deswegen fahre ich wahrscheinlich direkt ins Büro und suche die Details des Deals heraus.«

			»Am besten schickst du mir das Zeug dann zu.«

			Mit einem Lächeln auf den Lippen trat er auf sie zu, zog sie an seine Brust und gab ihr einen Kuss. »Das mache ich. Dafür holst du dir und Peabody etwas zum Frühstück aus dem AutoChef in deinem DSL.«

			Statt darauf einzugehen, sah sie noch mal auf den Schreibtisch, auf dem Pettigrews Computer stand. »Ich sage noch McNab, dass er die Kiste mitnehmen soll.« Dann lenkte sie den Blick zurück auf Roarke und runzelte die Stirn. »Du bist doch gar nicht fürs Büro gekleidet.«

			»Dort hängt sicher noch der eine oder andere Anzug, der mir passt. Pass gut auf meine Polizistin auf und sorg dafür, dass sie was in den Bauch bekommt.«

			»Ja, ja.« Sie wandte sich zum Gehen und drehte sich noch einmal nach ihm um. »Das waren wirklich gute Infos, aber vielleicht suchst du hier auch noch nach einem Safe, bevor du gehst. Die Safes im Schlafzimmer habe ich selbst aufgekriegt, da war nichts von Bedeutung drin. Vielleicht gibt’s ja noch einen anderen Tresor, der noch mehr gute Infos über Pettigrew enthält.«

			»Der Spaß hört einfach nicht mehr auf.«
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			Als Peabody ihr auf dem Weg zur Tür entgegenkam, bat sie: »Erzählen Sie mir im Auto, was es Neues gibt.«

			»Okay. Wo fahren wir denn hin?«

			»Zur Ex von unserem Mordopfer. Ich habe ein paar Infos und wenn Sie mir sagen, was Sie herausgefunden haben, kriegen Sie zu hören, was ich selbst weiß.«

			»Okay. Kann ich dazu einen Kaffee haben?«

			»Ja. Bestellen Sie mir einen mit.« Dann fielen ihr Roarkes Worte wieder ein und widerstrebend fügte sie hinzu: »Wir sollten auch was essen. Bestellen Sie uns zwei Sandwiches oder so.«

			Mit einem verwirrten Blinzeln fragte ihre Partnerin: »Sie wollen etwas essen?«

			»Warum bestellen Sie uns nicht einfach etwas und fangen dann zu reden an?«

			Begeistert von der Aussicht auf ein Frühstück, rief die Partnerin die Speisekarte auf und brachte Eve gleichzeitig auf den neuesten Stand.

			»Die Zeugin ist kooperativ, aber im Grunde hat sie kaum etwas gesehen. Sie hat in dem Moment das Fenster zugemacht und dabei nur kurz hinausgeschaut. Sie wollte frische Luft reinlassen, aber dann wurde es ihr doch zu kalt. Bei einem Blick aus dem Fenster sah sie zufällig den Wagen an der Straße stehen und dachte, dass Pettigrew dort eingestiegen sei, obwohl sie nicht beschwören kann, dass er es war. Die Frau, die bei ihm war, war ziemlich groß und gut gebaut. Das ist ihr deshalb aufgefallen, weil sie einen extrem tief ausgeschnittenen Catsuit anhatte. Ihre Haare waren kurz und dunkelblond, vielleicht aber auch braun mit dunklen Spitzen. Lila oder schwarz. Wobei sie sich auch in dem Fall nicht wirklich sicher ist.«

			»Jedenfalls kann sie mit Yancy arbeiten.«

			»Sie hat gesagt, dass sie das machen würde, hat aber betont, dass sie wirklich nur kurz rausgesehen habe, weil sie, nachdem das Fenster wieder geschlossen war, aus dem Raum gegangen sei. Sie konnte auch nicht sicher sagen, wie der Wagen ausgesehen hat. Sie konnte sich nur dran erinnern, dass er dunkel war. Ich habe mehrmals nachgehakt, Dallas, mehr weiß sie einfach nicht. Sie meinte, dass er nicht wie eine Limousine, aber auch nicht wie ein Kombi ausgesehen hat. Sie wusste nicht einmal genau, wie spät es war, aber es muss nach neun gewesen sein, denn spätestens um neun schickt sie ihr Kind ins Bett. Es war das Fenster des Kinderzimmers, das sie in dem Augenblick geschlossen hat. Danach hat sie dem Kind noch gute Nacht gesagt und ist ins Wohnzimmer gegangen.«

			Man konnte nicht verlangen, dass die Leute immer alle Einzelheiten wussten, die für die Ermittlungen wichtig waren, dachte Eve. Man musste nehmen, was man bekam.

			»Wir werden sehen, ob Yancy das Phantombild von dem ersten Mord inzwischen fertig hat. Vielleicht fällt dieser Zeugin ja noch etwas ein, wenn sie es sieht.«

			»Wie gesagt, sie ist durchaus kooperationsbereit. Es hat ihr Angst gemacht, dass jemand praktisch direkt gegenüber ihrem Haus ermordet worden ist. Was haben Sie herausgefunden?«

			»Dass seine Partnerin in einem Spa war. Mit ihrer Mutter, ihrer Schwester und mit einer Freundin; wenn sie nicht alle unter einer Decke stecken, hat sie nichts mit diesem Mord zu tun. Natürlich sehen wir sie uns trotzdem noch genauer an.«

			Eve sah zu Peabody, die ihre Bestellung in den AutoChef eingab. »Die Frauen kommen heute wieder nach New York. Während seine Freundin übers Wochenende weg war, wollte er, wie immer, wenn er eine sturmfreie Bude hatte, eine Prostituierte kommen lassen. Jedenfalls hatte er eine gebucht.«

			»Aber hallo. Dazu passt der Catsuit mit dem tiefen Ausschnitt, den die Frau getragen haben soll«, bemerkte Peabody. »Das heißt, dass sie entweder eine Nutte war oder sich wie eine hergerichtet hat.«

			»Ich tippe eher auf Letzteres. Vor allem, weil es Roarke zufolge wirkt, als hätte jemand sich in Pettigrews System gehackt und die Prostituierte wieder abbestellt.«

			»Das passt. Ich habe Omelette-Taschen ausgesucht, mit Käse und mit Kochschinken.« Die Partnerin hielt ihr eine Tasche hin, vorsichtig biss Eve hinein und stellte fest, dass sie richtig lecker war.

			»Okay. Vielleicht hatten McEnroys Witwe und die Partnerin von Pettigrew ja einen Deal und haben jeweils den Kerl der anderen umgebracht. Das haben wir schon einmal erlebt. Aber ich glaube eigentlich nicht, dass es so war.«

			»Wer hat den Wagen überhaupt gefahren?«, überlegte Eve, bevor sie abermals in die Omelette-Tasche biss. »Ich bin mir sicher, dass jemand hinter dem Lenkrad saß und sie das Ding nicht automatisch fahren lassen hat. Vor allem muss ihr auch jemand geholfen haben, die Leiche wieder zurückzubringen, nachdem sie den Mann an einem ruhigen Ort, an dem sie niemand stört, so zugerichtet hat.«

			»Und einer von den beiden muss ein ziemlich guter Hacker sein, wenn er in Pettigrews Computer hineingekommen ist«, bemerkte Peabody mit vollem Mund. »Ich glaube nicht, dass jemand Drittes das erledigt hat, denn schließlich hätte sie dann einen weiteren Mitwisser und dadurch würde die Gefahr, entdeckt zu werden, noch erhöht.«

			»Es ist auf alle Fälle etwas sehr Persönliches.« Eve kämpfte sich durch den Verkehr, spülte den Eiertaschenrest mit Kaffee hinunter und fuhr fort. »Sie hat es speziell auf Männer abgesehen, die ihre Frauen betrügen, und im Fall von McEnroy auch vergewaltigen. Pettigrew hat Frauen für Sex bezahlt, beide hatten Sex mit anderen Frauen in ihrem eigenen Heim. Bei McEnroy ging’s obendrein darum, dass er den Frauen Drogen eingeflößt und sie erniedrigt hat, bei Pettigrew spielte jetzt vielleicht auch noch die Gier eine Rolle. Obwohl der Ehefrau die Hälfte von dem Geld aus dem Verkauf des Unternehmens, das die beiden hatten, zugestanden hätte, hat er bei der Scheidung den mit Abstand größten Teil des Geldes eingesackt. Das hat Roarke mir erzählt, denn er hat ihm den Laden abgekauft.«

			Peabody verschluckte sich an ihrem Essen und stieß hustend aus: »Heißt das, er kannte Pettigrew?«

			»Nein. Wobei er mir noch Einzelheiten nennen wird.«

			»Sie haben all die großen Sachen herausgefunden«, heulte ihre Partnerin.

			»Ich bin mir sicher, dass es zwischen McEnroy und Pettigrew eine Verbindung gibt«, ging Eve über die Jammerei hinweg. »Wenn wir die haben, wissen wir vielleicht, warum sie gerade diese beiden ins Visier genommen hat. Woher weiß sie zum Beispiel, dass die beiden ihren Frauen untreu waren? Denn darum geht es«, murmelte Eve. »Ich bin mir sicher, dass das die Verbindung ist. Vielleicht war sie selbst ein Opfer dieses McEnroy, aber nach diesem zweiten Mord muss es nicht zwingend so sein. Am besten mache ich einen Termin mit Dr. Mira aus.«

			»Das kann ich übernehmen, wenn Sie wollen«, bot Peabody ihr an. »Nachdem sie zwei Mal zugeschlagen hat, ist zu befürchten, dass sie weitermachen wird.«

			»Bestimmt hat sie ihr drittes Opfer bereits ausgewählt«, pflichtete Eve ihr bei. »Sie kennt auch dessen Schwachstelle und wird sie ausnutzen wie in den beiden anderen Fällen. Bestimmt ist er verheiratet oder geschieden und hat eine feste Partnerin.«

			Sie wusste ganz genau, dass es so war, doch eine echte Hilfe war ihr dieses Wissen nicht.

			»Es gibt auf alle Fälle jemanden, den er betrügt. Die beiden Männer waren heterosexuell, auch wenn ich keine Ahnung habe, ob das eine Rolle spielt. Hätte sie sie auch ermordet, wenn sie einen anderen Mann betrogen oder ihre Frauen mit einem Mann betrogen hätten? Das ist auch etwas, was ich Mira fragen muss.«

			»Sie ist unbedingt attraktiv«, bemerkte Peabody und futterte den Rest von ihrem Frühstück. »Oder sie weiß sich herzurichten, denn wir wissen, dass zumindest McEnroy auf wirklich attraktive Frauen stand. Und zwar mit rotem Haar. Vielleicht hat sie ja rotes Haar und hatte jetzt im Fall von Pettigrew eine Perücke auf. Oder vielleicht hat sie auch schon im ersten Fall eine Perücke aufgesetzt. Vor allem braucht sie, wie Sie selbst schon gesagt haben, ein Transportmittel und einen Ort, an dem sie ihre Opfer foltern kann, und sie vertraut zumindest einer weiteren Person genug, dass sie sich von ihr helfen lässt. Eine Person, die fährt und die die Leichen mit ihr transportiert.«

			»Und einer von den beiden ist ein derart guter Hacker, dass selbst Roarke beeindruckt war.« Eve hielt an einer roten Ampel, trommelte mit ihren Fingern auf dem Lenkrad herum und fuhr fort. »Die Gedichte zeigen, dass sie einen ausgeprägten Sinn fürs Drama hat. Sie muss demonstrieren, dass es ihr um Gerechtigkeit für Frauen geht. Dass diese Kerle es verdient haben, zu leiden, und sie muss mitteilen, warum sie sie aus dem Verkehr gezogen hat.«

			Sie trat wieder aufs Gaspedal und stellte noch einmal fest: »Es ist etwas Persönliches. Sie kannte sie oder auf alle Fälle einen von den beiden. Oder sie kennt jemand anderen, der auf ihrer Liste steht, den sie auch noch aus dem Verkehr ziehen will. Auf alle Fälle ist ein Mann der Auslöser für diese Taten. Ein bestimmter Mann, der sie auf diesen Kreuzzug gehen lassen hat. Sie hatte Pettigrew so gut im Auge, dass sie sofort mitbekommen hat, dass er die Nutte einen Abend früher einbestellt hat, weil die Freundin früher als geplant ins Spa gegangen ist. Also hat auch sie selbst einen Tag früher zugeschlagen, weil schon alles vorbereitet war.«

			»Mein Gott, das heißt, falls sie noch nicht durch ist, hat sie schon ihr nächstes Opfer im Visier.«

			»Sie ist ganz sicher noch nicht durch.« Grimmig schob sich Eve an einem Maxibus vorbei und quetschte sich direkt vor einem Taxi wieder auf die rechte Spur. »Wenn sie fertig wäre, hätte sie uns das bestimmt in ihrer Nachricht mitgeteilt. Sie ist im Schwung und hört ganz sicher nicht einfach wieder auf.«

			Sie ignorierte das aufdringliche Gepiepse der verdammten Werbeflieger, die für die unglaublichen Rabatte auf die Top-Mode des Frühjahrs warben, kämpfte sich durch den Verkehr in Richtung Upper East Side und Carnegie Hill, wo außer Leuten, die für Geld mit Hunden anderer Leute Gassi gingen, Kindermädchen und Chauffeuren so gut wie niemand auf der Straße war, wo eine besondere Stille herrschte, die es in der Großstadt nur in den wohlhabenden Vierteln gab.

			Sie hielt vor einem hohen Eisentor, durch dessen Stäbe man ein großes weißes Kalksteinhaus mit hohen, schmalen Fenstern, verspielten Balkonen und würdevollen Säulen sah.

			»Aber hallo. Es ist zwar nicht der Palast, in dem Sie selbst wohnen, aber auch nicht schlecht«, bemerkte ihre Partnerin. »Anscheinend hat sie selbst bei dem Verkauf des Unternehmens auch noch jede Menge Geld gemacht.«

			»Es ist das Haus von ihrer Großmutter. Die Ex lebt bei der Großmutter«, erklärte Eve.

			Die Callahans empfangen momentan keinen Besuch, beschied ihr der Computer, der mit der am Torpfosten verschraubten Kamera verbunden war.

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody von der New Yorker Polizei. Wir wollen zu Darla Pettigrew. Es geht um polizeiliche Ermittlungen«, meinte Eve, bevor sie ihre Marke vor den Scanner hielt.

			Ms. Pettigrew ist augenblicklich nicht zu sprechen.

			»Wenn sie uns nicht empfängt, bekommt sie eine Vorladung und wir führen das Gespräch auf dem Revier. Und jetzt lies endlich meine Marke ein.«

			Ms. Pettigrew wird über Ihr Erscheinen informiert, Lieutenant Eve Dallas. Bitte fahren Sie in der Einfahrt Schritttempo.

			Das Tor glitt leise summend auf und Eve bog in das Grundstück ein und stellte ihren Wagen direkt vor der säulenflankierten, breiten Haustür ab.

			»Wer ist denn ihre Großmutter, wenn sie sich eine solche Hütte leisten kann?«, erkundigte sich Peabody beim Aussteigen.

			»Angeblich war sie mal ein Filmstar. Eloise Callahan.«

			Die Partnerin blieb abrupt stehen, während ihr die Kinnlade bis auf die Füße fiel. »Eloise Callahan? Die Eloise Callahan?«

			»Auf jeden Fall die, die hier lebt.« Eve hatte keine Ahnung und ihr war auch völlig schnurz, ob diese Frau berühmt war oder nicht. Deshalb trat sie mit einem gleichmütigen Achselzucken vor die elegante Bogentür und drückte auf den Klingelknopf.

			»Meine Güte, Dallas, Sie kennen doch ganz sicher Eloise Callahan. Sie ist eine Legende, ihr wurden unzählige Oscars, Tonys, Emmys und was es ansonsten noch für Preise gibt, verliehen. Außerdem ist sie auch eine echte Aktivistin und hat sich fürs Elterngeld und das Verbot von Waffen engagiert. Meine Granny ist sogar einmal mit ihr marschiert und hat gesagt, die Leute hätten Eloise überreden wollen, bei der Präsidentschaftswahl zu kandidieren, aber sie …«

			Bevor sie den Satz beenden konnte, wurde ihnen aufgemacht.

			Eve merkte erst nach einem Augenblick, dass sie einer Droidin gegenüberstand. Es war ein wirklich tolles Exemplar mit dunklen Augen und dunklem Haar, das einer schlanken, attraktiven Frau von Mitte 30 nachempfunden war.

			»Lieutenant, Detective, treten Sie doch bitte ein.«

			Sie traten in die große Eingangshalle mit einer hohen Decke, die mit einem riesigen, mit eisblauen Kristallen behangenen Lüster, vielen Antiquitäten und weichen Aquarellen an den Wänden elegant, doch gleichzeitig behaglich eingerichtet war.

			»Ms. Pettigrew wird schnellstmöglich herunterkommen. Darf ich Ihnen Ihre Mäntel abnehmen?«

			»Nein, danke.«

			»Gut. Dann folgen Sie mir bitte in den Hauptsalon.«

			Sie trat durch eine Bogentür in den Salon, in dem es genügend Sitzgelegenheiten für bestimmt 50 Leute gab. Die Möbel waren ebenfalls antik, die Farben warm, mit den vielen frischen Blumen und dem Feuer im Kamin lud dieses Zimmer zum gemütlichen Verweilen ein. Ein ganz besonderer Blickfang war das Ölgemälde über dem Kamin. Es zeigte eine Frau von vielleicht 30 sowie einen Mann, der vier, fünf Jahre älter war.

			Die beiden sahen fast schon übertrieben attraktiv aus, auch wenn von ihm im Grunde nur der Kopf zu sehen war, denn er stand hinter ihr, schlang ihr die Arme um die Taille und sie drückte seine Hand. Sie trug ein weißes Brautkleid, merkte Eve, ein schlichtes weißes Kleid, das ihr bis auf die Knöchel fiel. Auf den offenen blonden Haaren trug sie einen Blumenkranz. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt und hob sich mit dem weißen Kleid und ihrem hellen Haar von seinem schwarzen Anzug ab.

			Sie waren beide wirklich übertrieben schön und sahen mit ihren lächelnden Gesichtern auch beinah übertrieben glücklich aus.

			»Ms. Pettigrew hat mich gebeten, Kaffee aufzusetzen. Darf ich Ihnen einen anbieten?«

			»Ja, sicher. Gern.«

			»Dann nehmen Sie doch bitte Platz. Ms. Pettigrew ist auf dem Weg.«

			Als sie mit Eve alleine war, stieß Peabody mit ehrfürchtiger Stimme aus: »Sie ist es wirklich. Das ist Eloise Callahan. Mein Gott, sie sah einfach fantastisch aus, nicht wahr? Und das ist Bradley Stone, ihr Mann. Die beiden haben sich abgöttisch geliebt. Auch er war Schauspieler, als sie sich bei einem Dreh begegnet sind, war es für sie beide Liebe auf den ersten Blick. Sie haben geheiratet und als die beiden Kinder kamen, war ihr Glück perfekt. Ich glaube, dass die beiden an die fünfzehn Jahre lang zusammen waren.«

			Das interessierte Eve nur für den Fall, dass es mit den Ermittlungen in Verbindung stand. Das aber war nicht auszuschließen, deshalb fragte sie: »Warum hatte es sich dann plötzlich ausgeliebt?«

			»Weil er … gestorben ist. Bei Dreharbeiten irgendwo im Süden, glaube ich. Wenn ich mich recht entsinne, hatte einer der Statisten eine echte Waffe mit zum Dreh gebracht, mit der er plötzlich herumgeballert hat. Es heißt, dass zu der Zeit auch Kinder am Set waren und dass Bradley Stone eins von den Kindern weggestoßen und die Kugel selbst abbekommen hat.«

			»Er war ein Held.«

			Eve drehte ihren Kopf und sah die Frau, die durch die Tür getreten war. »Einen anderen hat meine Großmutter niemals gewollt.« Sie reichte Eve die Hand. »Ich bin die Enkelin der beiden, Darla Pettigrew. Es tut mir leid, dass ich Sie warten ließ, aber ich war für Besuch noch nicht angezogen.«

			Jetzt trug sie eine schwarze Hose zu einem hellgrauen Pullover, hatte sich das braune Haar aus dem Gesicht gekämmt, sodass es etwas schlaff auf ihren Rücken fiel, und sah trotz des Make-ups, das sie in aller Eile aufgetragen hatte, ziemlich blass und müde aus.

			»Schon gut. Ich bin Lieutenant Dallas und das hier ist meine Partnerin, Detective Peabody.«

			»Oh ja, ich kenne Sie, meine Großmutter wird sehr enttäuscht sein, dass sie Sie verpasst, denn Der Fall Icove war im letzten Jahr ihr absoluter Lieblingsfilm. Sie wollte eigentlich zur Oscar-Verleihung gehen, nur leider ging es ihr nicht gut. Bitte, nehmen Sie doch Platz und sagen mir, worum … Oh, sehr schön.«

			Sie lachte heiser auf, als die Droidin mit dem Kaffee kam.

			»Ach, Ariel, ich danke dir. Am besten stellst du das Tablett hier auf den Tisch. Ich weiß, dass auch Sie beide Kaffee trinken«, wandte sie sich wieder ihren Gästen zu. »Ich habe den Film nämlich auch gesehen.« Sie setzte sich und schenkte ihnen allen ein. »Ich kümmere mich um Grand, verbringe sehr viel Zeit mit ihr und habe mir den Film sogar mehrmals mit ihr zusammen angeschaut. Sie hat sich letzten Winter eine Lungenentzündung eingefangen, von der sie sich nur schlecht erholt. Sie braucht sehr viel Ruhe, denn sie ist noch immer furchtbar schwach.«

			»Ich hoffe, sie erholt sich bald«, bemerkte Peabody. »Denn ich bewundere ihre Arbeit, und zwar nicht nur vor der Kamera. Meine Grand hat mir erzählt, dass sie mit ihr zusammen auf der ersten Stand-Up-Demo in East Washington war. Ich glaube, damals war es noch D. C.«

			»Ach ja? Wenn sie das hört, wird sie sich freuen.« Sie servierte Eve den Kaffee schwarz und Peabody mit Zucker und Milch, bevor sie einen Spritzer Milch in ihre eigene Tasse gab. »Also. Ariel meinte, bei Ihrem Besuch ginge es um Ermittlungen zu einem aktuellen Fall. Ich gebe zu, das macht mich leicht nervös, aber zugleich auch neugierig. Ich will nur hoffen, dass ich nicht in Schwierigkeiten bin?«

			Statt auf die Frage einzugehen, bemerkte Eve: »Sie waren mit Thaddeus Pettigrew verheiratet.«

			Darla presste ihre Lippen aufeinander und verzog unglücklich das Gesicht. »Das stimmt, wobei wir jetzt seit zwei Jahren geschieden sind.«

			»Verlief die Scheidung einvernehmlich?«

			»Nein. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass überhaupt ein Paar sich jemals einvernehmlich scheiden lässt. Wir waren elf Jahre verheiratet und dreizehn Jahre lang zusammen. Anscheinend nennt man dreizehn nicht zu Unrecht eine Unglückszahl.«

			»Dann wollte er sich also scheiden lassen?«

			»Ja. Aber das ist ein Thema, über das ich nicht gern spreche, Lieutenant, denn es ist eine private Angelegenheit«, beschied ihr Darla knapp. »Ich weiß beim besten Willen nicht, weswegen Sie das interessiert.«

			»Mr. Pettigrew ist tot.«

			»Wie bitte?« Darlas Miene wurde völlig ausdruckslos. »Das kann nicht … was?«

			»Sein Tod trat heute in den frühen Morgenstunden ein. Können Sie uns sagen, wo Sie zwischen gestern Abend neun und vier Uhr heute Morgen waren?«

			»Ich … was?« Bevor sie ihre Kaffeetasse fallen ließ, fing Peabody sie auf und stellte sie behutsam auf den Tisch.

			Erschüttert warf sie sich die Hände vor den Mund und wiegte sich benommen hin und her. »Thaddeus. Sind Sie sicher? Nein, oh nein, das kann nicht sein. Sie irren sich.«

			»Wir irren uns nicht.«

			»Aber was ist passiert? Wie es möglich, dass er plötzlich nicht mehr lebt?«

			»Er wurde umgebracht.«

			Sie ließ die Hände fallen und umklammerte die Lehnen ihres Stuhls. »Mein Gott. Bestimmt war das diese Frau. War es diese Frau?«

			»Wen meinen Sie?«

			»Die Frau, für die er mich verlassen hat. Wen sonst?« Sie wollte aufstehen, geriet ins Wanken und nahm eilig wieder Platz. Inzwischen war sie kreidebleich und stieß mit rauer Stimme aus: »Marcella Horowitz.«

			»Zum Zeitpunkt seines Todes war Ms. Horowitz nicht in der Stadt. Das haben wir schon überprüft. Deswegen wüsste ich jetzt gern, wo Sie vergangene Nacht waren, Ms. Pettigrew.«

			»Sie denken doch wohl nicht im Ernst, ich hätte ihm etwas angetan. Ich habe ihn geliebt.« Jetzt griff sie sich ans Herz. »Ich habe ihn trotz allem geliebt. Er war die Liebe meines Lebens«, fügte sie hinzu und sah mit tränennassen Augen auf das Ölgemälde über dem Kamin. »In dieser Hinsicht bin ich so wie meine Grand. Wenn wir jemanden lieben, dann ein Leben lang. Was ist passiert? Wer hat Thaddeus etwas derart Grauenhaftes angetan?«

			Eve sah ihr reglos ins Gesicht und wiederholte: »Letzte Nacht, Ms. Pettigrew.«

			»Ich war zu Hause. Ich war hier.« Sie nahm eine Serviette vom Tablett und tupfte sich die Tränen fort. »Ich gehe nur sehr selten aus, denn wie ich bereits sagte, geht es meiner Großmutter nicht gut, meistens kümmere ich mich selbst um sie.«

			»War sonst noch jemand hier?«

			»Nur Grand. Die Pflegerin, die nach ihr sieht, ist nur bis fünf Uhr da. Sie sagt, es würde Grand allmählich deutlich besser gehen. Wir waren zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ein Stück spazieren, dann haben wir Grand gebadet, danach ist die Pflegerin heimgefahren.« Sie sah betroffen auf.

			»Ich kann im Augenblick nicht denken. Diese Nachricht ist ein Riesenschock für mich. Oh Gott, Thaddeus!«

			»Und als Sie beide alleine waren?«, hakte Eve entschlossen nach.

			»Wir haben gegen sechs gegessen. Grand war um die Uhrzeit schon furchtbar müde, denn noch immer strengt alles sie furchtbar an. Das geht ihr auf die Nerven, denn sie war ihr Leben lang aktiv. Ich habe sie dann gegen acht ins Bett gebracht und wir haben noch zusammen einen Film gesehen. Sie ist dabei zwar immer wieder eingenickt, aber ich habe ihn mir in ihrem Zimmer bis zu Ende angeguckt. Dann bin ich in mein eigenes Zimmer hinübergegangen, um zu lesen. Dort steht eine Gegensprechanlage, über die ich höre, wenn sie wach wird oder Hilfe braucht. Vor dem Schlafengehen habe ich noch einmal nach ihr gesehen. Das war so gegen Mitternacht. Schließlich bin ich um drei Uhr wieder wach geworden, auch wenn ich nicht weiß, warum. Ich hatte das Gefühl, ich hätte etwas gehört, doch als ich zu Grand hinübergegangen bin, hat sie geschlafen, also habe ich mich selbst wieder ins Bett gelegt.«

			Schließlich meinte sie: »Ich habe unser Haus nicht mehr verlassen, nachdem wir mit Donnalou – der Pflegerin – spazieren waren. Thaddeus«, murmelte sie rau und wieder brachen sich die Tränen Bahn. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Bin ich etwa wach geworden, weil ich spüren konnte, dass … das klingt total verrückt, das ist mir selbst klar, doch ich bin wach geworden und ich konnte deutlich spüren, dass irgendetwas nicht stimmt. Nur dachte ich, es wäre Grand.«

			Sie stöhnte. »Thaddeus. Es tut mir leid, Sie müssen mich entschuldigen. Ich brauche einen Augenblick für mich.« Mit diesen Worten sprang sie hektisch auf und stürzte aus dem Raum.

			»Oh Mann. Die Sache setzt ihr wirklich zu«, bemerkte Peabody.

			»Ich weiß nicht«, widersprach Eve. »Der Kerl hat sie ohne Hemmungen gegen eine Jüngere eingetauscht und dann auch noch den Löwenanteil von dem Geld aus dem Verkauf der Firma, die sie beide hochgezogen haben, einkassiert, obwohl sie die Scheidung und vielleicht auch den Verkauf des Unternehmens gar nicht wollte, und sie versucht, uns weiszumachen, dass sie ihn noch immer liebt?«

			»Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber vielleicht kann sie auch einfach nicht loslassen. Vielleicht hat sie ja immer noch gehofft, er käme irgendwann zu ihr zurück. Wenn Roarke so eine Dummheit machen würde, könnten Sie doch auch nicht einfach einen Schlussstrich unter die Gefühle, die Sie für ihn haben, ziehen.«

			»Wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem hätte ich ihm längst das Fell über die Ohren gezogen, es gebraten und den Wölfen vorgeworfen.«

			»Huh.« Peabody trank den nächsten Schluck Kaffee. »Vielleicht hat er ihr einfach nur das Herz gebrochen. Aber trotzdem …«

			Sie brach ab, als plötzlich eine alte Dame auf der Bildfläche erschien.

			Obwohl Eloise nicht mehr die junge Frau auf dem Gemälde war, sah sie mit über 90 noch sehr gut aus. Ihr zwischenzeitlich sicher blond gefärbtes Haar fiel sanft gewellt um ein Gesicht, das dank der guten Knochen und der leuchtend blauen Augen immer noch schön anzusehen war.

			Peabody sprang von ihrem Stuhl auf und stammelte. »Oh-oh, Ms. Callahan.«

			»Detective Peabody«, begrüßte Eloise sie mit seidig weicher Stimme und kam langsam auf sie zu. »Was für eine Freude. Ariel hat erzählt, wir hätten Gäste, am Ende hat sie auch verraten, wer es ist. Ich bin ein Riesenfan von Ihnen. Und Eve Dallas.« Sie gab den beiden Frauen die Hand, bevor sie sich in einen Sessel sinken ließ.

			»Ich danke Ihnen für die Arbeit, die sie leisten, damit diese Stadt, in der ich mich zu Hause fühle, etwas sicherer ist. Nach dem Verlust von meiner großen Liebe bin ich nach New York gekommen.« Sie blickte auf das Bild von sich und ihrem Mann. »Wir waren ein ziemlich schönes Paar, nicht wahr? Diese Stadt und ihre Energie haben mir geholfen, in die Welt zurückzukehren und weiter einer Arbeit, die auch Bradley sehr geliebt hat, nachzugehen.«

			»Ich … meine Granny ist mit Ihnen marschiert«, brach es aus Peabody heraus.

			»Ach ja? Wie heißt denn Ihre Gran?«

			»Josie McNamara.«

			»Nicht zu fassen! Josie?« Eloise lachte perlend und klatschte in die Hände. »Ist das denn die Möglichkeit? Wie wunderbar. Soll mich der Teufel holen. Der Hitzkopf Josie. Ja, natürlich kann ich mich an sie erinnern. Sagen Sie mir bitte, dass Sie noch am Leben ist.«

			»Das ist sie, Ma’am, und sie ist immer noch derselbe Hitzkopf, der sie damals war.«

			»Natürlich ist sie das.« Mit einem neuerlichen Lachen fügte sie hinzu: »Das waren noch Zeiten. Bitte richten Sie ihr viele liebe Grüße von mir aus. Mein Gott, was waren das für Zeiten«, wiederholte sie. »Und wir haben tatsächlich etwas bewirkt«, erklärte sie und wandte sich an Eve. »Ist das da schwarzer Kaffee?«

			»Ja.«

			»Könnte ich wohl …«

			Eve hielt ihr lächelnd ihre Tasse hin.

			»Darla ist, was Kaffee angeht, viel zu streng mit mir. Immer nur Wasser, Saft und Pillen machen einfach keinen Spaß.« Sie rollte mit den Augen, gönnte sich den ersten vorsichtigen Schluck und stellte wohlig seufzend fest. »Das hat mir gefehlt.« Sie nahm noch einen zweiten, kleinen Schluck und hielt dann Eve die Tasse wieder hin. »Verraten Sie mich nicht«, bat sie die beiden anderen Frauen und funkelte sie an.

			»Auf keinen Fall.«

			»Sie opfert ihre ganze Zeit und kümmert sich rührend um mich. In letzter Zeit ging’s mir nicht gut, wenn man erst in meinem Alter ist, erholt man sich nicht mehr so schnell von Infekten. Das kotzt mich ziemlich an, falls Sie die Wahrheit wissen wollen.« Mit einem neuerlichen Seufzer fügte sie hinzu: »Doch jetzt erzählen Sie mir, warum Sie hierhergekommen sind.«

			Bevor Eve etwas sagen konnte, sah Eloise in Richtung Tür. Es schien, als würde sie trotz ihres Alters sehr gut hören, denn die Schritte aus dem Flur waren alles andere als laut. »Oh je, jetzt hat sich mich erwischt.«

			Zwar wirkte Darla wieder relativ gefasst, doch ebenso wie ihr Gehör waren auch die Augen von Eloise noch so gut, dass sie sofort die rot verquollenen Augen ihrer Enkeltochter bemerkte.

			Leicht schwankend stand sie auf und eilig trat Eve neben sie und packte ihren Arm. »Was ist passiert, Darla? Mein Schatz, was ist passiert?«

			»Oh, Grand.« Jetzt war es abermals um sie geschehen und schluchzend meinte sie: »Sie sind Thaddeus’ wegen hier. Sie haben gesagt, er wäre tot. Sie haben gesagt, dass er nicht mehr am Leben ist.«

			»Thaddeus lebt nicht mehr?« Die alte Dame breitete die Arme aus und zog die Enkelin an ihre Brust. »Mein armes, liebes Kind. Am besten setzt du dich erst einmal hin.« Sie führte sie zu einem Sofa, nahm mit ihr zusammen Platz und hielt sie weiter fest. »Es tut mir wirklich leid, Darla. Es tut mir wirklich leid.«

			Sie sah auf Eve. »Mein Gott, ich bin wirklich langsam von Begriff. Sie beide sind Mordermittlerinnen, deshalb hätte ich mir denken sollen, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat, wenn Sie hier auf der Matte stehen. Nur habe ich mich so gefreut, Sie hier zu sehen, dass ich darauf gar nicht gekommen bin.«

			»Leg dich am besten wieder hin«, riet Darla ihrer Großmutter. »Du sollst dich ausruhen und dich nicht aufregen.«

			»Hör auf. Es geht mir gut. Ich denke eher, dass du etwas zur Beruhigung brauchst.«

			»Oh nein, ich muss mich den Gefühlen stellen, um sie zu verarbeiten. Oh, Grand, jemand hat Thaddeus umgebracht.«

			»Ich weiß, ich weiß. Wir stehen das zusammen durch. Was ist passiert?«, wandte Eloise sich abermals an Eve.

			»Wir stehen noch am Anfang der Ermittlungen, alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass er gestern Abend gegen neun zusammen mit einer unbekannten Frau sein Haus verlassen hat und heute in den frühen Morgenstunden vor seiner Haustür seine Leiche aufgefunden worden ist.«

			»Sie lag vor seinem Haus?« Stirnrunzelnd nahm Eloise die Enkelin noch fester in den Arm. »Nicht drinnen, sondern draußen vor der Tür?«

			Auch ihr Verstand war noch hellwach, erkannte Eve. »Genau.«

			Eloise sah aus, als wollte sie noch etwas dazu sagen, dann aber sprach sie kurzerhand ein anderes Thema an. »Er hat mit einer Frau zusammengelebt, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon. Sie wissen von Marcella, doch die Frau, mit der er gestern Abend aus dem Haus ging, war nicht sie?«

			»Genau. Ms. Horowitz war mit drei anderen Frauen in einem Spa außerhalb der Stadt. Wir werden selbstverständlich trotzdem mit ihr sprechen, aber wir sind sicher, dass es eine andere Frau war.«

			»Wie können wir Ihnen behilflich sein?«

			»Wir müssen wissen, wo Ms. Pettigrew von gestern Abend neun bis fünf Uhr heute Morgen war.«

			Schluchzend stellte Darla fest: »Die Polizei denkt tatsächlich, ich hätte ihm etwas angetan.«

			»Ach, red doch keinen Unsinn. Du bist aufgewühlt, aber nicht dumm. Sie müssen dich das fragen, um dich von der Liste der Verdächtigen zu streichen, Schatz. Denn schließlich wart ihr beide verheiratet, bevor er dich Marcellas wegen sitzen lassen hat«, erklärte Eloise ihr und streichelte ihr sanft den Arm.

			Dann suchte sie direkten Blickkontakt zu Eve und klärte sie mit fester Stimme auf: »Sie war wie jeden Abend hier. Wir haben einen Film gesehen. Ich fürchte, dass ich bereits vor dem Ende eingeschlafen bin – das kommt inzwischen häufig vor. Aber danach hat sie noch einmal nach mir gesehen. Ich weiß zwar nicht genau, wie spät es war, aber sie hat auf jeden Fall die Hand auf meine Stirn gelegt, um nachzusehen, ob ich Fieber habe, obwohl das jetzt schon seit Wochen nicht mehr vorgekommen ist.«

			Sie drückte Darlas Hand. »Ich wollte, dass sie nach der Scheidung zu mir zieht, denn der Verrat durch ihren Mann hat ihr sehr zugesetzt.«

			»Du hast mir unglaublich geholfen, Grand. Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne deine Hilfe hätte überstehen sollen.« Darla war der Inbegriff der Trauer, als sie ihr Gesicht mit einem leisen Schluchzer an der Schulter ihrer Großmutter vergrub.

			»Ich habe dir geholfen und du mir«, rief ihre Grand ihr zärtlich in Erinnerung, doch als sie aufsah, war sie wieder ganz die Frau aus Stahl und unbeugsamer Härte, die als Aktivistin überall im Land bekannt geworden war.

			»Vor allem hatte Darla sich aus eigener Kraft ein eigenes Unternehmen aufgebaut, doch er hat drauf bestanden, es im Rahmen der Scheidung zu verkaufen und sie dabei noch um ihren gerechten Anteil am Erlös gebracht.«

			»Aber wie konnte er Sie dazu zwingen, dieses Unternehmen zu verkaufen, wenn Sie selbst es aufgebaut haben, Ms. Pettigrew?«

			Noch immer an die Großmutter geschmiegt, wischte sich Darla mit der linken Hand die Tränen aus dem Gesicht und räumte seufzend ein: »Weil ich im Gegensatz zu dem, was Grand behauptet, richtig dumm sein kann. Ich habe ihm die Mehrheit überschrieben, weil er meinte, dass ich dadurch jede Menge Steuern sparen kann. Ich habe ihm geglaubt und erst zu spät gemerkt, dass er danach andauernd Gelder aus dem Unternehmen abgezogen hat. Wenn ich mich geweigert hätte, zu verkaufen, hätte er mich auf den ganzen Schulden sitzen lassen, das hätten weder meine Firma noch ich selbst überlebt. Außerdem hätte ich gar nicht den Mumm gehabt, dagegen anzukämpfen, doch am Ende habe ich es mit Grands Hilfe irgendwie geschafft. Vor allem, weil sie mir zugeredet hat, mich einer Gruppe anzuschließen, die mir ebenfalls geholfen hat.«

			Eine Gruppe, dachte Eve und fragte laut: »Erzählen Sie mir mehr davon.«

			»Sie nennt sich Frauen für Frauen. Dort haben sie mir gezeigt, dass es noch viele andere Frauen wie mich gibt und dass es nicht von Dummheit zeugt, wenn man jemanden liebt und ihm vertraut, auch wenn er einen dann am Schluss verrät. Ich war schon ewig nicht mehr dort, denn jetzt geht es mir wieder gut. Ich habe es geschafft!«

			»Und als ich krank wurde, warst du für mich da«, rief die alte Dame ihr in Erinnerung. »Auch das war furchtbar anstrengend für dich, deswegen solltest du jetzt vielleicht doch noch einmal zu einer Sitzung gehen, Schatz. In schweren Zeiten ist es gut, wenn man von anderen Frauen aufgefangen wird.«

			»Wahrscheinlich hast du recht und vielleicht gehe ich ja wirklich noch mal hin.«

			»Und in der Gruppe«, fragte Eve, »haben Sie den anderen die Probleme Ihrer Ehe und der Scheidung anvertraut?«

			Darla senkte unglücklich den Kopf. »Das ist es doch, worum es in diesen Gruppen geht. Dass man sein Leid mit anderen teilt. Die Gruppe ist sehr diskret, das ermutigt einen, offen von den Dingen zu erzählen. Wir nennen uns dort alle nur beim Vornamen.«

			»Können Sie mir sagen, ob bei irgendeinem dieser Treffen auch einmal eine Jasmine oder eine Leah war?«

			»Das ist vertraulich«, meinte sie und zog die Schultern an. »Ich habe nicht das Recht, die Namen von den Frauen zu nennen, die in dieser Gruppe sind.«

			»Es könnte wichtig für unsere Ermittlungen sein.«

			»Ich wüsste nicht, was das …«

			»Das ist auch nicht dein Job, mein Schatz«, mischte Eloise sich mit noch immer sanfter, aber fester Stimme ein. »Das zu beurteilen, ist die Aufgabe der Polizei.«

			Darla seufzte abgrundtief. »Es fühlt sich nicht richtig an, aber okay. Es gab eine Jasmine und eine Leah in der Gruppe, auch wenn sie schon ewig nicht mehr dort waren. Ich selbst war seit Monaten nicht mehr bei einem Treffen und bin mir ziemlich sicher, dass die beiden noch deutlich vor mir ausgestiegen sind. Aber was hat das mit Thaddeus und Ihren Ermittlungen zu tun?«

			»Das werden wir noch herausfinden. Ich danke Ihnen für die Kooperation und dafür, dass Sie sich die Zeit für das Gespräch genommen haben.«

			»Lieutenant«, sagte Darla, als sich Eve erhob und Peabody ihr folgte. »Ich weiß, wir sind geschieden, aber … werden Sie mir trotzdem sagen, wenn Sie einen Verdächtigen haben oder wissen, wer es war?«

			»Sie werden alles von uns erfahren, was angemessen ist.«

			»Ich danke Ihnen. Jetzt bringe ich Sie noch zur Tür.«

			»Das übernehme ich.« Auch ihre Großmutter stand auf. »Denn schließlich soll ich mich bewegen, oder nicht? Vor allem bin ich halb verhungert, Darla, also geh doch bitte nachsehen, was unser Frühstück macht.«

			»Das mache ich. Es freut mich, dass du Hunger hast. Grand hatte in der letzten Zeit erschreckend wenig Appetit«, erklärte die Enkelin den beiden anderen Frauen. »Ich hoffe, dass Sie die Person, die das getan hat, fassen, und zwar bald.«

			Als sie den Raum verließen, setzte sich auch die alte Dame langsam in Bewegung und im Gehen meinte Eve: »Sie wollten noch etwas sagen.«

			»Das haben Sie gut registriert«, gestand Eloise auf dem Weg zur Tür. »Als Erstes muss ich sagen, dass es mir persönlich zwar nicht leidtut, dass er tot ist, aber dass ich Mitgefühl mit Darla habe, weil ihr diese Sache zusetzt und sie um ihn trauern wird. Außerdem hätte ich noch eine Frage, denn Sie haben gesagt, dass er am Abend in Gesellschaft einer unbekannten Frau das Haus verlassen hat und dann nur Stunden später tot … vor seiner Haustür lag. Seit es mir besser geht, sehe ich ständig fern. War es bei ihm wie bei dem anderen Mann – den Namen weiß ich jetzt nicht mehr –, der ebenfalls vor seiner Haustür lag?«

			Die Sache spräche sich auf jeden Fall in Windeseile herum, deswegen sagte Eve: »Es gab gewisse Ähnlichkeiten, ja.«

			»Oh Gott. Dann werde ich versuchen, sie daran zu hindern, Nachrichten zu sehen. Das wird sie vollends fertigmachen. Finden Sie den Kerl.« Sie drückte Peabody und Eve die Hand und wiederholte: »Finden Sie den Kerl, der so was macht. Ich hoffe, dass wir drei uns noch einmal wiedersehen und dass die Umstände dann nicht so traurig sind.«
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			»Wenn meine Grand erfährt, bei wem wir heute waren, wird sie ausflippen.«

			»Nur deshalb waren wir schließlich hier.«

			»Das musste ich noch loswerden«, erklärte Peabody, während sie in den Wagen stieg. »Das Alibi von Darla Pettigrew ist ziemlich wacklig und sie hat ein Motiv.«

			»So sehe ich das auch.«

			»Andererseits wirkt ihre Trauer durchaus echt auf mich. Genau wie der Umstand, dass sie ihre Grand abgöttisch liebt.«

			»Auch da haben Sie recht.«

			Nachdenklich lenkte Peabody den Blick zurück aufs Haus. »Schwer vorstellbar, dass sie die alte Dame stundenlang allein lässt, obwohl die nach der langen Krankheit noch nicht wieder richtig auf den Beinen ist.«

			Eve ließ den Motor an und blickte selbst noch einmal in den Rückspiegel. »Das Haus ist ganz schön groß. Ich wette, dass es darin jede Menge schallgeschützter Räume gibt, in denen man problemlos einen Menschen foltern könnte, während man zugleich nach seiner Granny sieht.«

			Peabody sah sie unter hochgezogenen Brauen hervor an. »Dann glauben Sie also, dass sie es war?«

			»Sie kommt auf alle Fälle auf die Liste der Verdächtigen.«

			»Sie glauben wirklich, dass sie McEnroy und ihren Ex unter demselben Dach gefoltert, verstümmelt und getötet hat, unter dem ihre über 90-jährige Grand geschlafen hat?«

			»Genau deswegen ist das ja so eine gute Tarnung, weil man sich so was nicht vorstellen kann. Auf alle Fälle setze ich sie auf die Liste. Und zwar ganz nach oben«, fügte Eve hinzu. »Ich fand es ziemlich interessant, dass sie von sich aus diese Frauen-Gruppe angesprochen hat.«

			»Das fanden Sie verdächtig?«, fragte Peabody verblüfft und sah sie forschend an. Sie kannte ihre Partnerin und wusste, dass sie ein untrügliches Gespür besaß. »Ich meine, schließlich hat sie uns erzählt, wie sehr ihr die Großmutter geholfen hat. Dazu hat auch gehört, sie dazu zu bewegen, zu den Sitzungen zu gehen.«

			»Was zwar nicht unbedingt verdächtig, aber durchaus praktisch ist. Vor allem für uns. Jetzt haben wir die Verbindung, denn ich gehe ziemlich sicher davon aus, dass eine oder mehrere der Frauen aus dieser Gruppe unsere Täterinnen sind. Am besten finden wir deshalb jetzt heraus, wer diese Gruppe leitet.«

			»Schon dabei. Sie haben eine Website«, stellte die Partnerin nach einem Blick auf ihren Handcomputer fest. »Keine Namen und keine Telefonnummern, denn schließlich ist die Gruppe anonym. Aber dafür ein paar Sätze dazu, wofür diese Gruppe steht: ›Wir bieten Frauen vorurteilsfreie Unterstützung an. Wir unterstützen uns gegenseitig bei Scheidungen, Untreue, Verlust, Belästigungen, Vergewaltigungen, Depressionen und allen anderen Problemen, vor denen Frauen stehen, denn wir verstehen die Schwierigkeiten, die der Alltag für uns Frauen mit sich bringt. Wenn Sie jemanden zum Zuhören brauchen, sind wir für Sie da.‹«

			Peabody scrollte sich bis unten durch. »Die Leiterin der Gruppe ist anscheinend eine lizensierte Therapeutin, wenn eine Frau es wünscht, spricht sie Empfehlungen für Frauenhäuser, Rehakliniken und Rechtsanwältinnen aus. Inzwischen habe ich ein paar Tricks von McNab gelernt. Vielleicht finde ich also auch noch die IP-Adresse, einen Namen oder einen Ort heraus.«

			»Warum geben Sie nicht erst einmal den Ort ins Navi ein, an dem sich diese Gruppe trifft?«

			Peabody tippte die Adresse ein, ließ ihre Schultern kreisen und nahm sich dann wieder ihren Handcomputer vor.

			Eve überließ sie der Arbeit und hing auf der Fahrt zurück nach Downtown ihren eigenen Gedanken nach.

			Ein großes Haus, ging es ihr durch den Kopf. Dazu eine Garage, in der sicher auch ein Fahrzeug stand, sowie ein hoher Zaun, der das gesamte Anwesen umgab. Die Chance, dass niemand etwas davon mitbekäme, wenn dort irgendwer gefoltert und ermordet würde, war entsprechend groß.

			Die alte Dame hatte wirklich sehr zerbrechlich ausgesehen, als hätte sie tatsächlich eine schlimme Krankheit durchgemacht. Trotzdem könnte es nicht schaden, herauszufinden, ob die angebliche Krankheit vielleicht einfach eine Tarnung war.

			Auch wenn das ziemlich unwahrscheinlich war. Deshalb war es tatsächlich schwer, sich vorzustellen, dass die Enkelin die schwache Großmutter stundenlang allein gelassen haben sollte, um die Zielpersonen zu ködern und ins Haus zu schaffen, um sie dort zu foltern, während ihre ahnungslose Grand nur ein paar Meter weiter schlief.

			Wobei da auch noch ihre übertriebene Trauer um den Ex, der sie betrogen und dazu noch ausgenommen hatte, war.

			Sie hatte von einer Pflegerin gesprochen, die tagsüber nach der alten Dame sah. Vielleicht gab es ja auch noch eine Pflegerin für nachts, die sie vertrat, wenn sie beschäftigt war. Vielleicht war die nicht angemeldet und sie hatte ihnen deshalb nichts von ihr erzählt.

			»Verdammt, ich hab’s!«, Peabody reckte stolz die Faust. »Ich habe es tatsächlich geschafft! Die IP-Adresse gehört zu einer Kendra Zula. Und Moment, ich finde sicher auch noch die Adresse heraus. Aber hallo, sie wohnt nur zwei Blocks vom Treffpunkt der Gruppe entfernt. Das heißt, wir sind schon auf dem Weg.«

			»Das haben Sie gut gemacht.«

			»Nicht wahr? Ich habe offensichtlich wirklich etwas von meinem Schatz gelernt. Soll ich diese Zula überprüfen?«

			»Was denn sonst?«

			»Mein Gott, sie ist erst 21 und Studentin an der NYU. Die Eltern waren nicht verheiratet. Der Vater lebt in Kenia, das heißt in Afrika, Geschwister gibt es nicht, und Natalia Zula, ihre Mutter, wohnt im selben Haus wie sie.«

			»Dann leitet sicher die Mutter die Gruppe und die Tochter hat die Website für sie erstellt«, schloss Eve. »Also nehmen Sie sich die Mutter vor.«

			»Natalia Zula, 44, und genau, seit 2056 lizensierte Therapeutin, die unter der Anschrift, wo sie wohnt, auch eine eigene Praxis hat. Für Kinder und für Frauen.«

			»Dann dürfte es nicht schwer sein, sie zu finden«, meinte Eve und wenig später hatten sie SoHo erreicht und stellten ihren Wagen unweit eines Doppelhauses ab. Die Tür der Hälfte, in der die Zulas wohnten, war in einem dunklen Blau gestrichen, auf einer Treppenstufe stand ein bunt gestreifter Topf, in dem sich eine Reihe grüner Spitzen aus der Erde schob.

			Das Haus war gut gesichert, merkte Eve beim Klingeln, und bereits im nächsten Augenblick erkundigte sich eine Frauenstimme: »Ja? Was kann ich für Sie tun?«

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody von der New Yorker Polizei. Wir müssen mit Natalia Zula sprechen.«

			Anscheinend war die Frau gerannt, denn ehe Eve den Satz beendet hatte, war sie bereits an der Tür und fragte atemlos: »Ist was mit Kendra?«

			»Soweit wir wissen, geht es Ihrer Tochter gut. Wir sind nicht ihretwegen hier.«

			»Oh Gott.« Natalia griff sich ans Herz. »Mein Kind, sie hat bei einer Freundin übernachtet und ich hatte wirklich einen Augenblick Angst … es tut mir leid. Können Sie sich ausweisen?«

			Eve hielt ihr die Marke hin und als Natalia sie sich ansah, unterzog Eve ihrerseits die Frau einer eingehenden Musterung.

			Sie war zwar groß und gut gebaut, doch ihre Haut wie Ebenholz wäre nicht einfach zu verändern, den Zeuginnen und Zeugen nach war die Verdächtige jedoch nicht schwarz. Sie hatte Wangenknochen in der Form geschliffener Diamanten, große, dunkle Augen sowie schwarzes Haar, das sie in Dutzenden von dünn geflochtenen Zöpfen trug. Dazu trug sie einen schlichten, gut geschnittenen, dunkelblauen Hosenanzug, flache Schuhe und eine blütenweiße Bluse.

			»Danke«, sagte sie mit einem leichten, angenehm melodischen Akzent. »Bitte kommen Sie doch herein. Wir sollten vielleicht in mein Arbeitszimmer gehen.«

			»Okay.«

			Sie gingen den Flur hinab in einen Raum mit einem kleinen Schreibtisch, zwei mit weichem grauem Stoff bezogenen Stühlen und einer dunkelblauen Couch. Die Wände waren mit Aufnahmen von Blumenwiesen, stillen Wäldern und gewundenen Flussläufen geschmückt.

			»Bitte nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«

			»Danke, nein.«

			Natalia setzte sich an ihren Schreibtisch, faltete die Hände auf der Platte und sah die Besucherinnen fragend an. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Sie leiten die Selbsthilfegruppe Frauen für Frauen.«

			»Das stimmt, aber alle Informationen darüber sind vertraulich, die Frauen müssen sich darauf verlassen können, dass nichts, was dort gesprochen wird, den Raum verlässt.«

			»Zwei Männer wurden auf brutale Art ermordet, Ms. Zula, und es sieht so aus, als würde diese Gruppe mit den Morden in Verbindung stehen.«

			Sie fuhr zurück, als hätte Eve ihr einen Schlag verpasst. »Das kann nicht sein. Wir haben keine Männer in der Gruppe. Sie ist nur für Frauen.«

			»Die Täterin ist eine Frau.«

			»Ah.« Sie schloss kurz die Augen. »Unsere Gruppe bietet diesen Frauen Unterstützung und Verständnis, einen Weg zum inneren Frieden, zu Erholung und Stabilität. Wir propagieren bestimmt keine Gewalt und heißen so ein Vorgehen auch nicht gut.«

			»Kann sein, trotzdem hat die Gruppe irgendwas damit zu tun, denn beide Männer hatten eine Beziehung zu Frauen, die wegen der Erfahrungen, die sie mit den Männern gemacht haben, in dieser Gruppe waren.«

			Natalia bedachte sie mit einem sorgenvollen Blick. »Verstehe. Aber zwischen diesen Männern gab es doch bestimmt noch eine andere Verbindung, wenn man sie zusammen ermordet hat.«

			»Sie wurden nicht zusammen umgebracht. Das erste Opfer, Nigel McEnroy, starb schon vorletzte Nacht.«

			»Das habe ich gehört. Der Name sagt mir nichts, aber von diesem Mord habe ich aus den Nachrichten erfahren.«

			»Und heute werden Sie dort hören, dass letzte Nacht Thaddeus Pettigrew auf genau dieselbe Art ermordet worden ist.«

			»Ich … das ist entsetzlich, aber ich verstehe den Zusammenhang nicht. Sie sagen, dass die beiden sich nicht kannten?«

			»Bisher deutet jedenfalls nichts darauf hin. Zwei Frauen, die in der Firma unseres ersten Opfers tätig waren, haben ausgesagt, er hätte ihnen Drogen eingeflößt und sie missbraucht. Beide waren in Ihrer Gruppe. Genau wie die Ex-Frau unseres zweiten Opfers Pettigrew, der sie für eine andere Frau verlassen und außerdem finanziell über den Tisch gezogen hat.«

			»Aber …« Sie griff sich an den Hals. »Sie können doch unmöglich glauben, diese Frauen hätten sich zusammengetan und die Männer umgebracht.«

			Sie blieb verblüffend ruhig, bemerkte Eve, obwohl ihr die Besorgnis deutlich anzusehen war.

			»Es könnte durchaus sein, dass mehr als eine Person in den Fall verwickelt ist. Wenn diese Person oder Personen nicht rechtzeitig gefunden werden, fürchte ich, dass es weitere Opfer geben wird.«

			»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dabei helfen soll.«

			»Am besten dadurch, dass Sie uns die Namen von den Frauen geben, die in den vergangenen drei Jahren in dieser Gruppe waren.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Natürlich können Sie das, wenn wir erst einen Beschlagnahmebefehl für Ihre Unterlagen haben, haben Sie gar keine andere Wahl.«

			»Nein, nein, ich meine, dass ich Ihnen diese Namen tatsächlich nicht geben kann. Ich kenne selbst nur die Vornamen der Frauen und kann nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, dass das ihre echten Namen sind. Es gibt auch keine Aufzeichnungen von den Sitzungen. Die Gruppe ist einfach ein sicherer Ort, an den die Frauen kommen, wenn sie denken, dass es nötig ist, ein Ort, wo sie nicht dafür verurteilt werden, wenn sie uns erzählen, was ihnen auf der Seele liegt.«

			»Aber Sie haben doch sicher irgendwelche Unterlagen, denn wie sollten Sie sich sonst daran erinnern, wer in diese Gruppe kommt, was jede dieser Frauen braucht und was den Frauen zugestoßen ist?«

			»Natürlich schreibe ich mir ein paar Sachen auf, aber eben nur mit ihren Vornamen.« Natalia blickte Eve aus ihren dunklen Augen an und zeigte ihre leeren Handflächen. »Sie müssen das verstehen. Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, aber wenn ich Ihnen die Namen gebe, könnte keine dieser Frauen mir je wieder vertrauen. Besorgen Sie sich also bitte einen Beschluss, denn dann bin ich gezwungen, meine Bürgerinnenpflicht zu tun.«

			»Okay. Peabody, fragen Sie bei Yancy nach, ob er inzwischen das Phantombild unserer Zeugin im Fall McEnroy fertig hat.«

			»Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht einfach geben, was Sie haben wollen«, fuhr Natalia fort. »Natürlich mache ich mich deshalb womöglich mitschuldig, falls noch jemand stirbt, aber die Frauen kommen zu uns, weil sie verletzt, verängstigt, gebrochen oder abgrundtief verzweifelt sind. Eine geschlagene Frau, die sich die Schuld gibt, weil ihr Mann sie schlägt. Eine verlassene Frau, die denkt, sie hätte offenbar den Ansprüchen von ihrem Mann nicht mehr genügt. Genauso eine Frau war ich selbst auch mal.«

			»Können Sie uns sagen, wo Sie zwischen gestern Abend neun und fünf Uhr heute Morgen waren?«

			»Verstehe. Sie haben auch mich selbst unter Verdacht.« Natalia atmete tief durch. »Ich war mit einem Mann zusammen. Er heißt Geo Fong. Ich habe mich schon einmal in einem Mann geirrt, aber wir treffen uns seit ein paar Monaten, meiner Meinung nach ist er ein wirklich anständiger Kerl. Gestern Abend habe ich ihn hier bekocht. Er kam um sieben, dann sind wir nach oben gegangen und haben die Nacht zusammen verbracht, weil meine Tochter wie gesagt bei einer Freundin übernachtet hat. Er ist erst kurz bevor Sie kamen weggegangen.«

			»Und in der Nacht davor?«

			»War ich mit meiner Tochter unterwegs. Zum Essen und im Kino, nach unserer Heimkehr haben wir noch fast bis Mitternacht gequatscht. Sie denkt, dass sie verliebt ist, und ich hoffe, dass der junge Mann so nett ist, wie er wirkt, denn sie bedeutet mir die Welt. Ich schwöre Ihnen, Lieutenant, nie im Leben würde ich etwas tun, was sie verletzt. Und wenn ich jemanden ermorden würde, wäre sie nicht nur verletzt, sondern verloren.«

			Den Anflug eines Lächelns im Gesicht, sah sie auf das gerahmte Foto eines hübschen Mädchens, das die gleichen Augen hatte wie sie selbst.

			Noch einmal sagte sie: »Mein Kind bedeutet mir die Welt. Sie war ein Baby, als ihr Vater uns verlassen hat. Ich war mit meinen Eltern, die beide Ärzte waren, nach Amerika gekommen. Sie hatten gehofft, ich träte mal in ihre Fußstapfen, doch dann verliebte ich mich und mein Mädchen kam auf die Welt. Es tat mir in der Seele weh, als er gegangen ist, aber ich hatte meine Tochter und sie war das mit Abstand Wichtigste für mich. Schließlich begegnete ich einem anderen Mann, den ich für einen guten Menschen hielt. Ich öffnete ihm unser Leben, aber als mein wunderschönes Mädchen fünfzehn war, hat er sich … an sie herangemacht. Sie hatte anfangs Angst, es mir zu sagen, und ich selbst war völlig blind. Irgendwann hat sie sich mir dann anvertraut, daraufhin bin ich mit ihr zu einer Ärztin und zur Polizei gegangen.«

			»Was ist mit dem Mann passiert?«

			»Der sitzt für lange Zeit im Knast. Er hatte heimlich Aufnahmen von meinem Kind im Badezimmer und im Bett gemacht. Ich war zwar hier, doch trotzdem habe ich es nicht gesehen. Er hat sich meiner Tochter aufgezwungen und ihr gesagt, wenn er es leugnen würde, würde ich ihm glauben, notfalls brächte er mich um. Er hat ihr alles Mögliche erzählt, jetzt sitzt er im Gefängnis und dem Mädchen geht es gut, denn sie hat mir vertraut und wir haben der Polizei vertraut. Wenn ich die Fähigkeit, zu töten, hätte, wäre dieser Mann nicht mehr am Leben.«

			Peabody hielt ihr den Handcomputer hin. »Erkennen Sie diese Frau?«

			Natalia betrachtete das Bild, stand auf und trat ans Fenster, wo es heller war. »Sie ist sehr schön, aber ich glaube nicht, dass ich sie kenne, nein. Ich glaube nicht, dass sie einmal in unserer Gruppe war. Wenn ich das dächte, würde ich es Ihnen sagen. Mehr würden Sie zwar nicht von mir erfahren, aber belügen würde ich Sie nicht.«

			»Ich glaube Ihnen, wir werden noch einmal wiederkommen, sobald wir den Beschluss haben. Haben Sie auch Ihre eigene Geschichte bei den Sitzungen erzählt?«

			»Natürlich.« Sie warf ihre ringlosen Hände in die Luft. »Wie könnte ich verlangen, dass mir die anderen vertrauen, ohne ihnen zu vertrauen? Aber er sitzt im Gefängnis.«

			Also wurde der Gerechtigkeit auf diese Art gedient, sagte sich Eve.

			»Zur Überprüfung Ihres Alibis bräuchten wir die Kontaktdaten von Mr. Fong.«

			Natalia nannte ihnen die Adresse und stand auf. »Ich hoffe sehr, dass Sie sich irren. Ich hoffe, dass Sie feststellen werden, dass es keine Frau aus unserer Gruppe war.«

			Das können Sie gern hoffen, dachte Eve. Aber ich irre mich ganz sicher nicht.

			Als Nächstes fuhren sie das Leichenschauhaus an.

			»Besorgen Sie uns den Beschluss«, bat Dallas die Partnerin. »Die Vornamen alleine bringen uns zwar nicht viel, aber sie sind besser als nichts. Außerdem will ich mit dem Laden reden, bei dem Pettigrew die Frauen gebucht hat, denn ich wüsste gern, ob er auf einen bestimmten Typ gestanden hat.«

			»Wird erledigt. Soll ich auch bei diesem Fong anrufen, um zu fragen, ob er tatsächlich die ganze Nacht bei Zula war?«

			»Das hat noch etwas Zeit, weil ich mir sicher bin, dass es so war.« Bevor Eve weitersprechen konnte, kam ein Anruf und sie schaltete die Freisprechanlage des Wagens ein. »Dallas.«

			»Hier spricht die Mutter von Ms. Horowitz, Bondita Rothchild. Wir sind auf dem Rückweg und in einer Stunde in New York.«

			»Okay.«

			»Marcella kommt erst einmal mit zu mir. Ich will nicht, dass sie ganz allein in diesem Haus herumsitzt, deswegen nehme ich sie mit nach Cobble Hill.«

			Obwohl sie dafür extra bis nach Brooklyn fahren müssten, meinte Eve: »Wir kommen zu Ihnen. In spätestens zwei Stunden sind wir da.«

			»Ich erwarte, dass Sie Rücksicht auf den Zustand meiner Tochter nehmen, die Sache hat ihr nämlich furchtbar zugesetzt«, erklärte Bondita noch und legte wieder auf.

			Dann hatten sie ihr Ziel erreicht und auf dem Weg den weiß gefliesten Gang hinab sah Peabody auf ihrem eigenen Link, dass der beantragte Beschluss in Arbeit war.

			»Bringen Sie in Erfahrung, wer von den anderen gerade zur Verfügung steht. Ich hätte gerne einen Detective, doch zur Not reicht auch ein Streifenhörnchen aus. Er soll mit dem Beschluss zu Zula fahren, damit sie ihm die Namen gibt.«

			Bevor sie Morris’ Tür erreichten, klingelte Eves Link erneut. »Was ist denn jetzt noch?«, schimpfte sie und konnte es sich denken, als sie auf dem Bildschirm Whitneys Namen las. »Dallas. Guten Morgen, Sir.«

			»Chief Tibble bittet Sie um ein Gespräch.«

			Das war dann doch ein bisschen mehr, als sie erwartet hatte, und sie schüttelte den Kopf. »Commander, ich bin momentan im Leichenschauhaus, um von Dr. Morris zu erfragen, was die Untersuchung von Thaddeus Pettigrew ergeben hat. Es sieht so aus, als ginge dieser Mord auf das Konto der Person, die auch schon McEnroy getötet hat. Danach haben wir einen Gesprächstermin mit Pettigrews Lebensgefährtin ausgemacht.«

			»Der Chief erwartet Sie um dreizehn Uhr.«

			»Zu Befehl, Sir.« Sie legte auf und knurrte: »Geena McEnroy.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass sie bis ganz nach oben geht«, bemerkte Peabody. »Aber zumindest bleibt uns so noch Zeit für das Gespräch mit Horowitz.«

			»Sie wurden gar nicht einbestellt, doch schließlich waren Sie auch nicht bei meinem Gespräch mit ihr dabei.«

			»Ich komme trotzdem mit«, erklärte Peabody stur. »Wenn jemand Ihnen den Arsch aufreißen will, bekommt er’s auch mit meinem Arsch zu tun, denn schließlich bin ich Ihre Partnerin.«

			»Jetzt kriege ich das Bild von unseren aufgerissenen Partnerinnenärschen nicht mehr aus dem Kopf«, murmelte Eve und Peabody stieß ein vergnügtes Prusten aus.

			Dann traten sie in den Sektionssaal, in dem Morris’ heiß geliebter Blues zu hören war. Der Pathologe stand gekleidet mit einem durchsichtigen Kittel, den er über seinem dunkelgrünen Anzug trug, einem farblich passend zu der Seidenkordel, die das ordentlich zu einem Knoten aufgedrehte Haar hielt, ausgewählten grauen Schlips am Tisch und wühlte in der aufgesägten Brust des zweiten Mordopfers herum.

			»Noch einmal, liebe Freunde, in die Bresche springt, doch diese arme Seel’ hat ausgekämpft.«

			»Den letzten Kampf hat er im Grunde nicht mehr ausgefochten«, fügte Eve hinzu.

			»Da haben Sie recht. Er hat sich nicht gewehrt, obwohl seine Verletzungen noch gravierender als die unseres letzten Gastes sind. Ich habe dem, was Sie vor Ort gesehen haben, kaum etwas hinzuzufügen, Dallas. Er war an den Handgelenken aufgehängt, sein Gewicht und seine Zappelei haben beide Schultern ausgerenkt. Genau wie bei McEnroy hat man mit einem Elektroschocker auf ihn eingeschlagen, ihm Verbrennungen zugefügt und ihm das Ding noch in den Anus eingeführt. Ich schätze, dass er mindestens vier Stunden lang gefoltert worden ist.«

			»Das heißt, dass sie … mit Leib und Seele bei der Sache ist.«

			»So sieht es aus. Das muss sie auch, um einen anderen Menschen über Stunden solchen Qualen auszusetzen. Er war nicht geknebelt, also hat er sicherlich gebettelt und geschrien. Die Todesursache war der enorme Blutverlust nach der Amputation. Genau wie McEnroy hat er eindeutig noch gelebt, als er kastriert worden ist. Wahrscheinlich mit demselben Messer wie McEnroy.«

			»Stand er unter Drogen?«

			»Ich habe extra Druck beim toxikologischen Bericht gemacht und sie haben sich tatsächlich beeilt. Es war dieselbe Mischung wie im ersten Fall, nur wurde ihm die erste Dosis diesmal in die Handfläche gespritzt.«

			»Okay, okay, jetzt weiß ich, wie es abgelaufen ist.« Eve umrundete den Tisch, auf dem die Leiche lag. »Er macht ihr auf und lässt sie rein. Sie stellt sich vor und gibt ihm dann die Hand, in der die Spritze liegt. Bevor er reagieren kann, führt sie ihn schon zum Wagen und hat ihn im Sack.«

			»Die zweite Dosis wurde ihm oral verabreicht.«

			»Sicher auf der Fahrt.« Inzwischen konnte sie es deutlich vor sich sehen.

			»Er war also auf jeden Fall betäubt. Wer auch immer den Chauffeur gespielt hat, hat ihn dann mit ihr zusammen aus dem Wagen herausgezerrt und ihr geholfen, ihn zu fesseln, während er bewusstlos war.«

			»Bisher habe ich nur eine Abweichung entdeckt«, erklärte Morris ihr. »Sehen Sie sich mal die Zehen an.«

			Er bot den beiden Frauen Mikrobrillen an, doch Peabody trat eilig einen Schritt zurück.

			»Schon gut. Ich sehe es auch so.«

			Eve setzte ihre Brille auf und beugte sich zusammen mit dem Pathologen vor. »McEnroy hatte Schwellungen und Kratzer an den Fußsohlen und Fersen. Anscheinend ist er also hin und hergeschwungen oder zusammengezuckt, wenn sie mit dem Elektroschocker auf ihn losgegangen ist, dabei haben seine Füße eindeutig den Fußboden berührt. Aber in diesem Fall …«

			»Ja, ja, verstehe. Sie hat ihn ein bisschen höher aufgehängt. Er kam nur noch mit seinen Zehen auf den Boden und in dem Versuch, das Gewicht von seinen Armen und den Schultern zu verlagern, hat er sich mit ihnen abgestemmt. Wenn er hin und hergeschwungen ist, haben nur die Zehen über den Fußboden geschleift. Gab es irgendwelche Spuren unter seinen Fingernägeln?«

			»Seltsam, dass Sie danach fragen.« Lächelnd richtete sich Morris wieder auf. »Ich habe nämlich wirklich etwas unter ihnen hervorgekratzt und ins Labor geschickt. Wobei es keine Faser und kein Stoff ist, also sicher nicht von einem Teppich oder Läufer stammt. Meiner Meinung nach ist es auch kein Holz. Ich tippe auf Beton oder auf Stein.«

			»Sehr gut. Das hat sie also nicht bedacht. Sie war so wild darauf, ihm wehzutun, dass sie das offenbar vergessen hat.«

			»Man sollte niemals unterschätzen, zu welchem Maß an Grausamkeit Menschen fähig sind.« Er nahm die Brille wieder ab und sah Eve traurig an. »Doch so etwas wie das hier habe ich wirklich noch nicht oft gesehen. Ich hoffe, dass sie ihrem nächsten Opfer nicht so nah ist wie Sie ihr.«

			»Wir denken, dass sie ihre Opfer über Frauen findet, die sie aus einer Gruppe kennt, in der sich die Frauen, die Opfer dieser Männer waren, gegenseitig unterstützen«, erklärte Peabody.

			»Was schon für sich genommen ziemlich grausam ist. Statt neues Leid zu schaffen, soll ein solcher Zirkel schließlich Mitgefühl und Unterstützung bieten, oder nicht? Tja nun, wir werden tun, was nötig ist, heute Nachmittag bekommen Sie meinen ausführlichen Bericht.«

			»Sehr gut.«

			Auf ihrem Weg nach draußen wühlte Eve in ihrer Tasche und warf Peabody die dort gefundenen Münzen hin. »Ich brauche eine Dosis kaltes Koffein.«

			Die Partnerin ging eine Dose Pepsi sowie eine Dose Pepsi Light holen und als sich Eve die kalte Dose an die Stirn hielt, fragte sie: »Sind Sie okay?«

			»Ich habe etwas Kopfweh, aber sonst ist alles gut.«

			»Ich habe Schmerztabletten, wenn Sie wollen.«

			»Erst mal geht es auch so.«

			»Haben Sie Angst vor dem Gespräch mit Tibble?«

			»Nein. Wir haben schließlich einfach unseren Job gemacht, wenn er uns dafür die Ohren langziehen muss, soll er das tun, danach ziehen wir wieder los und machen weiter unseren Job.«

			»Sie haben ›wir‹ gesagt«, stellte die Partnerin mit einem selbstzufriedenen Grinsen fest. »Das heißt, dass es jetzt doch um unsere beiden Ärsche geht.«

			Zurück im Wagen machte Eve die Dose auf und trank den ersten großen Schluck von ihrem koffeinhaltigen Kaltgetränk. »Gleich wird die zweite Frau von uns erfahren, dass sie von ihrem Kerl betrogen worden ist, vielleicht will auch sie uns deshalb an den Karren fahren.«

			»Es ist nicht leicht, sich über so was aufzuregen, nachdem wir ihr erst sagen mussten, dass der Typ ermordet wurde, und ihr jetzt erzählen müssen, dass der Grund für diesen Mord ist, dass er sie betrogen hat.«

			»Tja nun.« Eve gönnte sich den nächsten großen Schluck und stellte nüchtern fest: »Auch wenn sich Frauen gerne blind stellen, sollte sie sich durchaus vorstellen können, dass ein Kerl, nachdem er vorher seine Ex mit ihr betrogen hat, auch hinter ihrem Rücken was mit anderen Frauen anfängt. Doch bisher gibt es keinen Hinweis darauf, dass er diesen Frauen Drogen eingeflößt und sie dann vergewaltigt hat. Er hat die Frauen für den Sex bezahlt und es sieht nicht so aus, als wollte er ihnen bei diesen Schäferstündchen wehtun. Das Sexspielzeug im Schlafzimmer war ganz normales Sexspielzeug, Drogen haben wir nirgendwo entdeckt. Obwohl er die Ex-Frau beim Verkauf des Unternehmens bluten lassen hat, kommt er, was Brutalität und Gemeinheit angeht, nicht an McEnroy heran.«

			»Trotzdem hat sie ihm noch stärker zugesetzt, was auf den ersten Blick nicht den geringsten Sinn ergibt.«

			»Genau. Das heißt, dass es ihr um etwas anderes ging. Es sieht so aus, als ob die Strafen nicht zu den Verbrechen passen, also setzt sie entweder ganz einfach jedes Mal noch einen drauf oder sie wollte Pettigrew schlimmer leiden sehen als McEnroy.«

			»Damit wären wir wieder bei Pettigrews Ex.«

			»Bei ihr, bei jemand anderem, dem er übel mitgespielt hat, oder bei der aktuellen Partnerin. Deshalb fahren wir jetzt erst mal nach Brooklyn«, meinte Eve und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.

			Peabody blickte auf den Bildschirm ihres Links und stellte fest: »Okay, wir haben den Beschluss. Jenkinson und Reineke fahren damit los. Und … Discretion liegt direkt auf unserem Weg zur Mutter dieser Horowitz. Warum halten wir dort nicht noch kurz an?«

			»Das machen wir auf jeden Fall. Geben Sie die Adresse in das Navi ein.«

			Peabody runzelte die Stirn. »Was ist, wenn sie auch so einen Beschluss sehen wollen, vielleicht ist der Name ja Programm?«

			»Das Wagnis gehen wir ein. Sie haben schließlich einen toten Kunden«, meinte Eve, »dem obendrein auch noch der Schniedel abgeschnitten wurde. Da wollen sie doch sicherlich beweisen, dass das keine ihrer Angestellten war.«

			»Da haben Sie wahrscheinlich recht. Was glauben Sie, wird der Sex öder oder spannender, wenn man damit sein Geld verdient?«

			»Bei diesem Job geht es nicht nur um Sex. Man muss nebenher noch so tun, als ob man einen Menschen anziehend findet, nur, weil er einen auf der Straße aufliest und für eine schnelle Nummer, vielleicht auch noch ein Gespräch, das einem im Grunde völlig schnuppe ist, bezahlt. Da würde ich lieber die Nachtschichten in einem Betrieb, der Katzenfutter testet, fahren.«

			»Glauben Sie im Ernst, dass man das Katzenfutter dort probieren muss?«

			»Woher soll ich das wissen? Schließlich arbeite ich nicht in so einem Betrieb! Da vorn!«

			Am Straßenrand war eine Lücke frei, eilig ging sie in die Vertikale, machte eine Kehrtwende und setzte ihren Wagen zwischen den beiden anderen geparkten Wagen ab.

			»Ich wäre auch gelaufen«, sagte Peabody, bevor sie sich mit wackeligen Beinen aus dem Wagen schob. »Ich hätte wirklich kein Problem damit. Das hätte meinem Hintern gutgetan und mich vor einem Beinahe-Herzstillstand bewahrt.«

			»Es fängt gleich an zu regnen«, meinte Eve.

			»Ein Gang im Regen kann durchaus erfrischend sein.«

			»Der wäre nicht erfrischend, sondern nass.« Zufrieden wandte Eve sich dem Bürogebäude, in dem der Escortservice seine Räumlichkeiten hatte, zu.

			Im Foyer des Hauses tummelten sich lauter Anzugträger, die sich mit all den Anzügen und Aktentaschen, Knöpfen in den Ohren und Kaffeebechern in den Händen zum Verwechseln ähnlich sahen.

			Eve selbst marschierte statt zu einem Fahrstuhl geradewegs auf den Empfangstisch zu und wies sich dort bei einem untersetzten Mann mit schütteren grauen Haaren aus. »Ich suche die Firma Discretion.«

			Er unterzog sie einer gleichmütigen Musterung. »Unterschreiben Sie hier kurz und geben auch den Namen der Person, die Sie besuchen wollen, an.«

			»Den kenne ich erst, wenn ich ihr gegenüberstehe. Also, welcher Stock?«

			»Zwölf. Der Ostflügel. Das Hauptbüro ist die 1200.«

			Nachdem sie selbst und Peabody sich eingetragen hatten, stiegen sie in einen Lift, in dem schon eine ganze Reihe Anzugträger stand. Sie sprachen über Werbestrategien, den Geburtstag einer Jenny aus der Buchhaltung, Geschäftsessen mit Kunden und als das verdammte Ding in jedem Stockwerk hielt, um Leute hinaus- und andere hereinzulassen, sehnte Eve sich schmerzlich nach den Gleitbändern auf dem Revier.

			Sie hasste den Geruch von Aftershave, Parfüm, Kaffeeersatz, dem Angstschweiß, den jemand verströmte, und dem Muffin, den gerade jemand aß.

			Dann endlich hatten sie den zwölften Stock erreicht und sie war dankbar für die Stille, die sie dort empfing.

			Sie trat durch eine Milchglastür in einen genauso stillen Empfangsbereich, in dem es durchaus angenehm und sehr diskret nach was auch immer roch.

			Die Clubsessel für die Besucher waren mit individuellen Bildschirmen bestückt, vielleicht, damit man schon im Vorfeld Gelegenheit bekam, sich die verschiedenen Damen anzusehen.

			An einem antiken Schreibtisch oder einer ausgezeichneten Kopie eines solchen saß eine blonde Frau von Ende 20, deren rote Jacke mit dem schwarzen Spitzeneinsatz ihre grünen Augen vorteilhaft zur Geltung kommen ließ.

			Sie sah von ihrem Computerbildschirm auf und sagte lächelnd: »Guten Tag. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			Eve legte ihre Marke auf den Tisch. »Wer ist hier der Geschäftsführer?«

			Das Lächeln schwand. »Wir haben sämtliche Lizenzen und die letzte Inspektion ist erst zwei Wochen her.«

			»Das ist nicht mein Gebiet. Wer leitet diesen Laden hier? Es geht um einen toten Mann.«

			Die junge Frau sprang auf und schoss auf derart hochhackigen Schuhen los, dass Eve sich nicht gewundert hätte, hätte sie das Gleichgewicht verloren.

			»Der Laden ist echt elegant«, bemerkte Peabody. »Die Farben, die Möbel und die echten Miniatur-Orangenbäume, die da vorne blühen. Sie duften wirklich wunderbar.«

			Okay, sagte sich Eve, jetzt wusste sie zumindest, was für ein Geruch das war.

			Die Frau, die kurz darauf erschien, kam ebenfalls in Knöchelbrechern anstolziert. Sie liefen vorne so spitz zu, dass sich damit wahrscheinlich mühelos ein Loch in eine Backsteinmauer treten ließ. Sie war gut 20 Jahre älter als das Mädchen vom Empfang und wirkte mit einem kurzen schwarzen Rock und einem maßgeschneiderten Jackett, die ihre ellenlangen Beine und den sexy Körper vorteilhaft betonten, äußerst elegant. Sie hatte karamellfarbenes Haar, das sie in einem strengen Knoten trug, ein bisschen hellere, seidig weiche Haut und ihre grünen Augen drückten höfliches Interesse aus.

			»Ich bin Araby Clarke. Warum gehen wir nicht in mein Büro?«

			»Okay.«

			Sie führte sie durch eine breite Tür in einen langen Flur. »Entschuldigung, ich habe Ihre Namen nicht verstanden, doch ich könnte schwören … kennen wir uns irgendwoher?«

			»Ich glaube nicht. Lieutenant Dallas und Detective Peabody.«

			»Natürlich! Nein, wir sind uns bisher nicht begegnet«, gab sie zu und öffnete die Tür eines geräumigen Büros. »Aber natürlich habe ich den Film gesehen und gebe zu, dass ich seitdem begeistert alles lese, was in den sozialen Medien über Sie und Roarke und Sie, Detective, kommt. Bitte nehmen Sie doch Platz.«

			Mit den bequemen, mattgold bezogenen Sesseln, Glastischen mit Vasen voller fremdartiger Blumen, den Bildern wunderschöner Menschen, die fast als romantisch zu bezeichnen waren, und einem langen Schreibtisch vor der breiten Fensterfront, die eine wunderbare Aussicht bot, wirkte dieser Raum genauso elegant wie Araby.

			Sie setzte sich und stellte fest: »Sie haben der armen Kerry einen echten Schrecken eingejagt. Sie meinte, jemand wäre tot. Ist es jemand, den ich kenne?«

			»Thaddeus Pettigrew.«

			Obwohl sie nicht zusammenzuckte, war ihr anzusehen, dass sie betroffen war. »Oh nein. Das tut mir leid zu hören. Er war hier seit Jahren Kunde.«

			»Seit wann genau?«

			»Da muss ich nachsehen, doch ich würde sagen, mindestens zehn Jahre.«

			Also hatte er bereits während seiner Ehe Frauen hier gebucht, erkannte Eve. »Dann gucken Sie am besten gleich auch noch verschiedene andere Sachen nach.«

			Araby lehnte sich zurück. »Sie bringen mich in eine prekäre Position. Normalerweise würden wir uns weigern, Fragen zu Klienten zu beantworten. Selbst wenn Sie mir einen Beschluss vorlegen würden, würde ich erst mal bei unserer Rechtsabteilung nachfragen, wie ich das Gespräch vermeiden kann.«

			»Er wurde umgebracht, Ms. Clarke.«

			»Das ist mir klar. Weswegen wären wohl sonst Dallas und Peabody hier aufgetaucht? Da Sie beide mir hier gegenübersitzen, werde ich jetzt nicht auf einem Beschluss bestehen, allerdings muss ich mich noch kurz mit unseren Anwälten besprechen. Ich leite dieses Unternehmen seit 16 Jahren und möchte einfach sichergehen, dass wir das Richtige für alle tun, die in die Angelegenheit verwickelt sind. Also entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.«

			Sie eilte aus dem Raum und nickend meinte Eve: »Sie wird uns geben, was wir haben wollen.«

			»Sind Sie sich sicher?«

			»Ja und zwar, weil sie es will. Sie mochte ihn. Zumindest so, wie sie wahrscheinlich ihre meisten langjährigen, treuen Kunden mag. Deshalb wird sie uns sagen, was wir wissen wollen.«

			Zufrieden machte Eve es sich bequem und wartete auf Clarke und auf die Dinge, die es bei Discretion zu erfahren gab.
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			Nachdem sie hatten, was sie brauchten, kämpfte Eve sich fluchend bis nach Brooklyn durch. Natürlich waren mal wieder viel zu viele Autos in derselben Richtung auf der Brücke unterwegs, auf dem Fluss und an den Ufern reckten alle ihre Köpfe, um sich einen Lieferwagen und eine mit ihm kollidierte, ramponierte Limousine anzusehen, die neben einem Streifenwagen auf dem Standstreifen gestrandet waren.

			Eve beschimpfte alle als Idioten, schaltete das Blaulicht und dazu noch die Sirene ein, ging in die Vertikale und flog eine halbe Meile über den verdammten Stau hinweg. Die arme Peabody umklammerte den Haltegriff über der Tür wie einen Rettungsring, doch Eve hatte nur Augen für die Gaffer unter sich. »Wollen Sie Blut und Leichen sehen, oder was? Sagen sie sich: Oh, ein Unfall. Schätzchen, hol das Popcorn raus?«

			Am Brückenende fuhr sie endlich wieder etwas langsamer und während sie dem Navi zur Adresse von Marcellas Mutter folgte, schüttelte die Partnerin ihre verkrampften Finger aus.

			Dann waren sie in Cobble Hill und bogen in eine belebte Straße ein. Es gab dort ein paar Restaurants und Läden sowie einen kleinen Park, in dem die Leute ihre Hunde Gassi führten oder ihren Kindern dabei zusahen, wie sie derart waghalsig auf den Geräten auf dem Spielplatz turnten, dass es an ein Wunder grenzte, dass es nicht im Fünf-Minuten-Takt zu irgendwelchen Knochenbrüchen kam.

			Ms. Rothchild wohnte dort in einem dreistöckigen Haus. Die Wohnung lag im Erdgeschoss, neben einer eigenen Terrasse hatte sie auch eine schmale Einfahrt, in der momentan ein dunkelblauer Wagen stand.

			»So einen Wagen hat die Zeugin vor dem Haus von Pettigrew gesehen«, bemerkte Eve, als sie dahinter hielt. »Gucken Sie nach, auf wen er zugelassen ist.«

			»Auf Ms. Rothchild«, stellte Peabody nach einem Blick auf ihren Handcomputer fest und stieg mit Eve zusammen aus.

			»Ach was.« Eve ging zur Tür und auf ihr Klingeln machte ihnen eine große, schlanke Frau mit blonden Haaren auf. Sie war zwar nicht Marcella, doch die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody.« Eve hielt ihr die Marke hin.

			»Wir haben Sie schon erwartet. Ich bin Marcis Schwester Rozelle. Das ist wirklich eine schlimme Sache. Marci ist ein Wrack, Claudia – unsere Freundin – macht ihr gerade einen Tee, weil sie kein Beruhigungsmittel nehmen will. Tut mir leid, ich bin selbst ziemlich durcheinander. Kommen Sie doch erst mal herein.«

			Sie führte sie ins Wohnzimmer, in dem zum Trotz gegen den trüben Nieselregen draußen alle Lampen eingeschaltet und dazu auch noch die Sichtblenden geschlossen waren.

			Marcella saß mit einer schokoladenbraunen Decke auf der Couch und schmiegte sich an ihre Mutter, die schützend einen Arm um ihre Schultern schlang, obwohl sie ebenfalls total erschöpft aussah.

			Dann tauchte eine weitere hochgewachsene, kurvige Blondine in einem weiten schwarzen Hemd, einer engen schwarzen Hose und mit einem voll beladenen Tablett auf.

			»Unsere Freundin, Claudia Johannsen. Die beiden Frauen sind von der Polizei, Claudi. Aber bring Marci erst mal ihren Tee.«

			»Hier, trink«, wies sie Marcella an und klang wie eine strenge Mutter, Krankenschwester oder Lehrerin. »Wir sind alle für dich da. Und ihr, Bondi und Roz, trinkt auch etwas. Wie steht’s mit Ihnen, Officers?«

			»Lieutenant und Detective«, korrigierte Eve. »Und danke, nein, wir möchten nichts. Ms. Horowitz …«

			»Am besten nennen Sie uns bei unseren Vornamen«, schlug Marcellas Schwester ihr vor. »Das ist einfacher.«

			»Okay. Marcella, wir bedauern Ihren Verlust und uns ist klar, es ist im Augenblick nicht leicht für Sie.«

			»Nicht leicht? Nicht leicht?«, stieß sie mit schriller Stimme aus. »Es ist nicht leicht? Der Mann, den ich geliebt habe, ist tot!«

			Okay, erkannte Eve, die Unterhaltung würde alles andere als leicht.

			Bevor sie weitersprechen konnte, kam Peabody ihr zuvor. »Marcella«, sagte sie in mitfühlendem Ton. »Wir wollen Ihnen helfen und tun alles, was in unserer Macht steht, um herauszufinden, wer den Mann, den Sie geliebt haben, getötet hat. Obwohl das für Sie nicht leicht ist, wissen wir, dass Sie uns dabei helfen wollen, weil auch Thaddeus Ihre Hilfe braucht.«

			»Thaddeus«, stieß Marcella heulend aus.

			»Hör auf.« Bondita wiegte sie beruhigend in den Armen. »Hör auf, Marcella, wenn ich dich nicht dazu zwingen soll, dass du etwas zur Beruhigung nimmst.«

			»Ich würde trotzdem weiter leiden. Wie konnte das passieren? Wie konnte Thad so etwas passieren?«

			»Es ist unser Job, das herauszufinden«, sagte Eve. »Aber dazu müssen wir Ihnen ein paar Fragen stellen.«

			»Sprich mit der Polizei, Marci«, bat jetzt auch Claudia. »Wir sind dabei und passen auf dich auf.«

			»Verzeihung, nehmen Sie doch bitte erst einmal Platz«, bot Bondita ihnen an. »Mein Mann und ich haben unseren Sohn und unsere beiden Töchter großgezogen, ohne dass jemals die Polizei auf unserer Schwelle stand. Doch jetzt benehmen wir uns alles andere als zuvorkommend.«

			»Ich will wissen, was mit Thad passiert ist«, stieß Marcella abermals mit schriller Stimme aus. »Es steht mir zu, zu wissen, was ihm zugestoßen ist!«

			»Mr. Pettigrew hat gestern Abend gegen neun das Haus verlassen, in dem Sie mit ihm gewohnt haben.«

			»Aber er hat mir doch erzählt, dass er zu Hause bleibt.«

			»Kann sein, trotzdem hat er um diese Zeit das Haus verlassen, und zwar in Gesellschaft einer bisher unbekannten Frau.«

			Die hängenden Schultern schossen hoch. »Das hat er nicht!«

			»Er hat das Haus mit dieser unbekannten Frau verlassen und dann sind die beiden in einen dunklen Wagen eingestiegen.«

			»Aber Sie haben doch gesagt … Mom, hat sie nicht gesagt, dass Thad zu Hause war, als er …«

			»Der Leichnam wurde in den frühen Morgenstunden vor dem Haus entdeckt. Und zwar von einem Nachbarn, der mit seinem Hund dort Gassi ging. Der Tod trat letzte Nacht um 2.20 Uhr ein, der Nachbar hat die Polizei um 3.43 Uhr informiert.«

			»Aber wo hat er dann die ganze Zeit gesteckt?«, hakte Marcella nach. »Ist er noch einmal zurückgekommen und dann ist jemand bei uns eingebrochen, hat ihn umgebracht und draußen liegen lassen?«

			»Nein. Er wurde nicht bei Ihnen zu Hause umgebracht.«

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			»Es gehört zu meinem Job, das zu wissen«, fuhr Eve sie an. »Er hat der Frau geöffnet, weil er sie für die Prostituierte hielt, die gestern Abend zu ihm kommen sollte.«

			»Das ist eine Lüge! Eine widerliche Lüge und ich höre Ihnen nicht mehr zu.«

			Tatsächlich hielt Marcella sich die Ohren zu, doch als sie aufspringen und den Raum verlassen wollte, hielt die Mutter sie zurück. »Bleib hier, Marcella, und sei still. Können Sie das beweisen?«

			»Ja, das haben wir überprüft. Er hat die Frau gestern gebucht, doch wie es aussieht, wurde sein System gehackt und diese Buchung storniert. Dann ist anstelle der von ihm gebuchten Frau die andere Frau bei ihm erschienen, hat ihm eine Substanz gespritzt, ihn in den Wagen vor der Tür gesetzt und ist mit ihm woandershin gefahren.«

			»Ich glaube Ihnen nicht. Ich glaube nichts von all dem Zeug, das Sie erzählen. Thad hätte nie … so etwas hätte er niemals getan. Er hätte mich niemals betrogen.«

			Wirklich nicht?, fragte sich Eve. Obwohl er auch schon seine Ex mit dir betrogen hat?

			»Sie wussten also nicht, dass Mr. Pettigrew Stammkunde bei einem Escortservice war?«

			Marcella brach in Tränen aus, als wäre sie ein kleines Kind, das die ersehnten Süßigkeiten nicht bekam. »Das war er nicht.«

			»Der Laden heißt Discretion und er war seit mindestens neun Jahren dort Kunde.«

			Jetzt wurden ihre Tränen durch einen rebellischen Gesichtsausdruck ersetzt. »Vielleicht war er da mal Kunde, bevor wir uns verliebt haben, aber seither sicher nicht mehr.«

			»Er hat dort bis zu seinem Tod alle paar Wochen eine Frau gebucht.«

			»Sie wollen mir alles kaputtmachen.« Marcella reckte ihre Fäuste in die Luft und schüttelte sie drohend. »Sie sagen all diese grauenhaften Sachen, um mein Leben zu zerstören. Ich will Sie nicht mehr sehen. Verschwinden Sie.«

			»Es reicht, Marcella«, fuhr die Mutter sie mit barscher Stimme an. »Claudia, bist du wohl so lieb und bringst sie in mein Schlafzimmer? Sie muss sich hinlegen.«

			»Natürlich. Also, Marci, komm mit.«

			»Sie lügt.«

			»Du legst dich wirklich besser erst mal hin. Du musst dich ausruhen. Du hattest einen wirklich schlimmen Tag.«

			Sie zog Marcella hoch und legte einen Arm um sie.

			»Sie sind ein furchtbarer Mensch«, fauchte Marcella Eve noch an, und als die Freundin sie entschlossen aus dem Zimmer zog, warf sich die Mutter unglücklich die Hände vors Gesicht und ihre andere Tochter streichelte ihr sanft den Arm.

			»Ich bitte um Entschuldigung, Lieutenant.«

			»Ich bin schlimmere Beschimpfungen gewöhnt.«

			»Aber nicht in meinem Haus.« Sie ließ die Hände wieder sinken, nahm Rozellas Hand und fügte noch hinzu: »Sie hat ihn tatsächlich geliebt und dachte, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Für sie war er der Mittelpunkt der Welt, deshalb machen die Dinge, die Sie erzählen, sie mindestens genauso fertig wie die Nachricht, dass er nicht mehr lebt.«

			»Wussten Sie, dass er Prostituierte kommen lassen hat, wenn Ihre Tochter nicht zu Hause war?«

			»Nein, wobei ich mir von Anfang an nicht sicher war, dass er sie nicht womöglich irgendwann betrügen oder einfach abservieren würde, weil er ihrer überdrüssig wird. Marcella ist so jung, naiv und … nun, wie soll ich sagen? … anspruchsvoll. Aber er schien sie wirklich zu vergöttern und ich dachte, dass sie glücklich miteinander wären. Jetzt behaupten Sie, diese Frau, die sich als die von ihm bestellte Nutte ausgegeben hat, hätte Thaddeus umgebracht?«

			»Davon gehen wir aus.«

			»Aber das ergibt doch keinen Sinn. Mir fällt beim besten Willen niemand ein, der ihm so etwas antun wollte.«

			»Nein«, pflichtete Rozelle der Mutter bei. »Das ergibt tatsächlich keinen Sinn. Wir hatten diesen Trip schon eine Ewigkeit geplant, er hat Marci dann noch einen zusätzlichen Tag geschenkt. Es sollte eine Überraschung sein, weil sie sich offenbar beschwert hat, dass sie in zwei Tagen gar nicht alles machen kann, was sie dort machen will, deswegen habe ich in seinem Auftrag alles arrangiert. Am Anfang hat es nicht geklappt, denn das Hotel war ausgebucht, aber dann hat jemand abgesagt, ich habe zugeschlagen und sie hat sich unglaublich gefreut.«

			»Wann haben Sie den zusätzlichen Tag gebucht?«

			»Erst vor zwei Tagen. Wirklich auf den letzten Drücker, fast hätte Claudia nicht bei der Arbeit freigekriegt. Thad hat für unsere Suite sogar Champagner und dazu noch einen hübschen Blumenstrauß bestellt.«

			»Sie alle hatten Zimmer in derselben Suite?«

			»Ja. Die Suite geht über zwei Etagen und es ist die Schönste, die es dort gibt. Wir alle waren auf Einladung von Marci – oder eher von Thaddeus – dort.«

			»Ich muss nach meiner Tochter sehen.«

			»Bevor Sie gehen, Bondita«, meinte Eve. »Wann haben Sie den Wagen vor der Tür zum letzten Mal benutzt?«

			»Meinen Wagen? Was hat das … mein Gott. Sie denken … aber wir waren nicht mal in der Stadt!«

			»Es würde uns einfach helfen, es zu wissen.«

			»Vor zwei Tagen für die ehrenamtliche Arbeit, die ich mache, und für ein paar letzte Einkäufe für unseren Trip.«

			»Wer hat sonst noch Zugriff auf den Wagen?«

			»Nun, mein Mann. Er hat zwar einen eigenen Wagen, aber hin und wieder fährt er auch mit meinem. Und ehe Sie mich danach fragen, ich weiß ganz genau, dass er vergangene Nacht zu Hause war, denn schließlich habe ich um Mitternacht herum mit ihm telefoniert. Er hatte Freunde zum Poker eingeladen, so wie meistens, wenn ich im Urlaub bin. Wir haben nur kurz gesprochen, denn die Freunde waren noch da. Sie waren mindestens zu sechst, das können Sie gerne überprüfen.«

			»Vielen Dank. Wenn nötig, werden wir das tun. Es ist sehr nett, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«

			Beim Aufstehen sagte Peabody: »Wir können Ihnen die Namen von ein paar guten Trauerbegleitern geben, falls Sie denken, dass das Ihrer Tochter hilft.«

			»Das wäre nett. Rozelle, ich würde langsam wirklich gerne zu Marcella gehen.«

			»Dann schreibe ich die Namen auf. Sie hatte keine Ahnung, dass Thad sie betrogen hat«, wandte sich Rozelle an Eve, nachdem die Mutter aus dem Raum gegangen war. »Ich meine, Marci, denn sonst hätte sie das Claudia oder mir erzählt. Vielleicht nicht Mom, auf jeden Fall nicht gleich, aber mir oder Claudia hätte sie auf jeden Fall etwas davon erzählt.«

			»Warum nicht Ihrer Mutter?«

			»Weil sie wusste, dass sie wenigstens am Anfang gegen die Beziehung war, obwohl sie Thad am Schluss durchaus sympathisch fand. Er schien Marcella anzubeten, machte sie unglaublich glücklich und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Aber er war eben deutlich älter und geschieden, im Grunde hätten meine Eltern ihr etwas anderes gewünscht.«

			Sie presste sich die Finger vor die Augen, doch am Ende meinte sie: »Sie wird es überstehen. Auch wenn sie das im Moment nicht glaubt, wird sie es überstehen. Es muss erst zu ihr durchdringen, dass er sie betrogen hat, doch dann wird sie die Angelegenheit verwinden und nach vorne schauen. Sie ist noch jung, aber für den Anfang täte eine solche Trauerbegleitung ihr wahrscheinlich gut.«

			Peabody nannte ihr die Namen und als sie gingen, sah sich Eve noch einmal Bonditas Wagen an.

			»Ich glaube nicht, dass das der Wagen ist. Natürlich brauchen wir auch noch das Alibi von dem Sohn, aber ich glaube nicht, dass es jemand aus der Familie war, und weshalb hätte unsere Täterin dann diesen Wagen nehmen sollen? Vor allem wohnen auch noch andere Leute hier im Haus, die hätten doch bestimmt gemerkt, wenn jemand mit dem Wagen weggefahren und zurückgekommen wäre, also kann ich mir nicht vorstellen, dass dieser Wagen benutzt wurde.«

			Eve stieg in ihren eigenen Wagen ein und fuhr kopfschüttelnd wieder los. »Sie ist ein Mädchen.«

			»Stimmt.«

			»Ich meine, sie ist keine Frau, sondern im Grunde noch ein Kind. Die Jüngste der Familie, die von allen verhätschelt wird. Sie haben die Dynamik eben selbst erlebt. Auch wenn sie Pettigrew geliebt oder sich das zumindest eingeredet hat, hat ihre große Schwester recht. Sie wird es überstehen und dann wieder nach vorne sehen. Sie hat ganz sicher nicht zwei Männer stundenlang gefoltert, verstümmelt und getötet, weil ihr Partner sie betrogen hat. Für so was braucht man Biss, und davon habe ich bei diesem Mädchen nichts bemerkt.«

			»Da haben Sie recht«, meinte auch Peabody. »Vor allem hat sie auf mich wie der Typ gewirkt, der anfängt, laut zu kreischen, wenn er auch nur einen Tropfen Blut irgendwo sieht. Dass sie es schafft, Kerlen ihre Schwänze abzusäbeln, kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Sie hat Menschen, die sich um sie kümmern, weil sie total unselbstständig ist. Und über den Gorilla, der die ganze Zeit im Raum stand, haben sie kein Wort verloren.«

			»Über was für einen Gorilla?«

			»Na, darüber, dass ihr Partner seine Ex mit ihr betrogen hat. Das haben sie mit keinem Wort erwähnt, das heißt, sie haben so getan, als wäre der Gorilla gar nicht da.«

			»Sie meinen der Elefant. Der Elefant im Raum.«

			»Das ist doch dämlich, denn wie soll man einen Elefanten übersehen, der derart groß ist, dass er nicht mal in das Zimmer passt? Und der wahrscheinlich einen Riesenberg an Elefantenscheiße auf dem Boden hinterlässt? Versuchen Sie mal, so etwas zu übersehen.«

			»Ich glaube, dass es bei dem Spruch gerade darum geht.«

			»Deshalb ist er einfach dumm. Gorillas kann man ignorieren, denn schließlich sehen auch manche Menschen wie Gorillas aus.«

			Nach kurzem Überlegen meinte Peabody: »Auf der Akademie war ein Typ, der echt wie ein Gorilla ausgesehen hat.«

			»Da haben Sie’s. Wie dem auch sei, wissen sie alle zwar Bescheid, haben aber keinen Ton gesagt. Genau wie alle wissen, dass sie sich am Schluss beruhigen und nach vorne schauen wird. Checken Sie trotzdem auch noch, wo der Bruder gestern Abend war.«

			Während sich Eve über die Brücke zurückkämpfte, rief die Partnerin Marcellas Bruder an und meldete am Ende des Gespräches, dass er bei seinem Dad zum Pokerspiel gewesen war.

			»Das hätten ich mir denken können.«

			»Er ist gegen elf gegangen, weil er heute Morgen eine Reihe Meetings hatte, jetzt gerade sitzt er in Connecticut in einer Konferenz. Er ist um sieben Uhr hier losgefahren, das habe ich schon während unseres Gesprächs gecheckt. Ein offenkundig blitzsauberer Kerl. Er ist seit acht Jahren verheiratet und hat zwei Kinder, aber weder einen Führerschein noch einen Wagen, der auf seinen Namen zugelassen ist«

			Direkt vor Eve scherte ein Kombi ein. Sie wich ihm gerade noch rechtzeitig aus und stellte knurrend fest: »Am besten hätten jede Menge Leute keinen Führerschein.«

			»Aufgewachsen in New York und dann nach der Geburt des ersten Kindes nach Hoboken umgezogen«, fügte Peabody hinzu.

			»Er hat bestimmt nichts mit dem Fall zu tun. Ich glaube nicht, dass irgendwer aus der Familie in den Fall verwickelt ist. Dies ist ein Rachefeldzug, dafür sind sie alle nicht gewaltbereit genug.«

			Sie bog in die Garage des Reviers und freute sich, dass sie den Horden unfähiger Autofahrer, die nie eine Fahrerlaubnis hätten kriegen sollen, vorübergehend entkommen war.

			»Noch mal. Ich kann auch gern allein zu dem Gespräch mit Tibble gehen.«

			»Noch mal. Es geht hier schließlich auch um meinen Arsch«, gab Peabody zurück, stieg aus und reckte kampflustig die Faust.

			Eve schüttelte den Kopf, enthielt sich aber eines Kommentars.

			So lange sie es aushielten, nahmen sie den Lift, doch als ein Haufen neuer Streifenhörnchen, angeführt von einem grauhaarigen Veteranen, der die Arschkarte gezogen hatte und jetzt eine Tour durch das Revier mit ihnen machen musste, sich in den schon überfüllten Fahrstuhl quetschte, stiegen sie wieder aus und setzten ihren Weg auf einem Gleitband fort. »Fragen Sie bei den elektronischen Ermittlern, ob McNab schon etwas herausgefunden hat.«

			Je mehr sie vorzuweisen hätte, umso besser, dachte Eve.

			»Er ist dabei«, las Peabody die Antwort ihres Schatzes vor. »Tatsächlich hat sich irgendwer in Pettigrews Computer eingeloggt, aber von woher, weiß er noch nicht. Bisher ist er 16 Monate zurückgegangen, ohne etwas zu finden. Er kann nicht einmal sicher sagen, ob’s ein Hacker oder vielleicht eine Gruppe war.«

			»Fürs Erste reicht mir das. Das heißt, die Killerin hat ihn im Cyberspace gestalkt.«

			Um ganz nach oben zu gelangen, nahmen sie wieder einen Lift. Chief Tibble thronte über der gesamten Stadt und über allen Beamten, die dort Streife liefen oder fuhren, doch trotz der Höhe und der räumlichen Distanz stand der New Yorker Polizeichef seinen Leuten durchaus nah. Wobei es in seiner Position nicht mehr allein um Recht und Ordnung ging. In seinem Job ging es auch um Politik, die öffentliche Wahrnehmung sowie das Ansehen der Polizei.

			Das war ihr klar, das akzeptierte sie und war dankbar, dass sie nicht an seiner Stelle stand.

			Dann hatten sie das Vorzimmer erreicht, wo Tibbles Assistent vor einem Computer mit zwei Monitoren saß und, während unzählige Lichter seiner Telefonanlage blinkten, in ein Headset sprach.

			»Moment, bitte.« Er wandte sich an Eve und Peabody. »Augenblick, Lieutenant, Detective.« Wieder tippte er sein Headset an. »Sir, Lieutenant Dallas und Detective Peabody wären jetzt da. Ja, Sir.« Damit stellte er das Headset wieder aus. »Sie können zu ihm rein. Er wartet schon auf Sie.«

			Eve öffnete den rechten Teil der Flügeltür und sah durch eine Wand aus Glas die Stadt, auf die ein leichter Frühlingsregen niederging.

			Der große, tiefe Raum verfügte über eine Sitzecke, einen soliden Schreibtisch mit hochlehnigen Besucherstühlen und einen riesengroßen Wandbildschirm.

			Zwei Männer hatten es sich dort bequem gemacht. Commander Whitney saß, das dunkle Haar von dezentem Grau durchwirkt, mit ruhiger, würdevoller Miene vor dem Schreibtisch, hinter dem der Chief, ein großer, schlanker Mann, mit der nassen Stadt im Rücken Platz genommen hatte. Sein Haar war kurz geschoren und sein Gesicht so lang und schmal wie alles andere an ihm.

			Eve hatte schon gehört, dass er ein Ass im Poker war, und wusste, dass das stimmen musste, denn tatsächlich war ihm nicht die geringste Regung anzusehen.

			»Lieutenant, Detective, nehmen Sie Platz.«

			Obwohl sie lieber stehen geblieben wäre, setzte sie sich hin.

			»Wie Ihnen bewusst sein dürfte, lade ich nur selten einen meiner Leute vor, wenn es eine Beschwerde gibt. In diesem Fall jedoch hat die Person sich nicht nur an mich selbst, sondern auch an den Bürgermeister unserer Stadt gewandt, weshalb sich ein Gespräch mit Ihnen nicht vermeiden lässt.«

			»Ja, Sir.«

			»Sie fragen gar nicht, welcher Art diese Beschwerde ist oder von wem sie kommt.«

			»Nein, Sir. Ich nehme an, sie kommt von Geena McEnroy und sie betrifft unsere Ermittlungen zum Mord an ihrem Mann. Oder genauer das mögliche Motiv für diesen Mord.«

			»Und das wäre?«

			»Nigel McEnroy hat Kundinnen und Angestellte seines Unternehmens sowie Frauen aus verschiedenen Clubs nicht nur sexuell belästigt, sondern ihnen zu dem Zweck der Vergewaltigung auch Drogen eingeflößt. Er hat erwiesenermaßen eine Reihe Frauen hier in New York sowie in London vergewaltigt und die Vergewaltigungen gefilmt. Ich habe diese Aufnahmen gesehen.«

			Die Miene ihres Chiefs blieb weiter ernst, doch ausdruckslos. »Das sind gravierende Anschuldigungen gegenüber einem Mann, der sich jetzt nicht mehr wehren kann.«

			»Das stimmt, aber wir können beweisen, dass es so war. Mehrere Frauen haben unter Eid uns selbst oder Kollegen gegenüber ausgesagt, er hätte ihnen Drogen eingeflößt, sie vergewaltigt und bedroht. Außerdem gibt es Video- und Audioaufnahmen dieser Taten, denn er hat sich selbst bei diesen Angriffen gefilmt. Wir haben auch die Drogen, die Notizbücher, in denen er die Opfer aufgelistet hat, und Aussagen von Zeuginnen und Zeugen aus den Clubs, wo er auf die Pirsch gegangen ist.«

			Mit einem knappen Nicken meinte er: »Verstehe. Warum haben Sie Ms. McEnroy von all diesen Beweisen nichts erzählt?«

			»Aber …« Peabody brach wieder ab, räusperte sich leise und bat um Entschuldigung.

			»Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Detective?«

			»Ich kenne den Bericht des Lieutenants, Sir. Ich weiß, dass sie Ms. McEnroy davon berichtet hat, nur wollte die nichts davon hören und auch nicht glauben, dass ihr Mann zu so etwas fähig war. Sie war bei dem Gespräch sehr aufgewühlt.«

			»Verständlich, nachdem jemand ihren Mann gefoltert, ermordet und danach vor seine eigene Haustür gelegt hat.«

			»Genau, Sir.«

			Abermals mit einem unmerklichen Nicken wandte Tibble sich erneut an Eve. »Ms. McEnroy hat ausgesagt, Sie selbst und Ihr Begleiter hätten sich ihr gegenüber vorwurfsvoll und aggressiv verhalten. Ah …« Er sah auf seinen Computermonitor und las dort ab: »Sie hätten sie bedrängt, herabgewürdigt, den Namen ihres Mannes in den Dreck gezogen und gesagt, es wäre seine eigene Schuld, dass er ermordet worden ist.«

			Er tippte abermals den Bildschirm an und faltete die Hände auf dem Tisch. »Sie hat mit einer Klage gegen Sie, Ihren Begleiter und die Polizei gedroht, wenn ich Sie nicht entlasse, wenn ich Sie nicht bis heute Abend feuere, geht sie bis zum Gouverneur.«

			»Bei allem Respekt, Chief Tibble«, meinte Eve. »Selbst wenn sich diese Frau beim lieben Gott beschwert und vielleicht wirklich keine Ahnung davon hatte, bleibt die Tatsache bestehen, dass sich ihr Mann an unschuldigen Frauen vergangen hat. Statt sie zu bedrängen und herabzuwürdigen, hat mein Begleiter Mitgefühl gezeigt und wollte sie trösten.«

			Der Chief zog eine Braue hoch. »Ich nehme an, Sie haben das nicht versucht.«

			»Er kann das besser, Sir. Im Rahmen der Ermittlungen war es unerlässlich, mit der Frau zu sprechen und herauszufinden, ob sie vielleicht irgendwie in den Tod ihres Mannes verwickelt ist. Wenn man sich nicht die Partner ansieht …«

			»… ist man ein Idiot«, beendete er ihren Satz. »Glauben Sie, dass sie in diesen Fall verwickelt ist?«

			Eve schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie hat sich absichtlich blind gestellt, weil sie nicht wahrhaben wollte, dass er ihr nicht treu war und wozu er fähig war. Da sie sich dieser Wahrheit jetzt stellen muss, schlägt sie nach allen Seiten aus.«

			»Fühlen Sie sich angesichts des Treibens und Verhaltens Ihres Opfers in der Lage, die Ermittlungen ohne Vorurteile fortzusetzen?«

			»Das steht außer Frage, Sir.«

			»Sehr gut. Dann fahren Sie mit der Arbeit fort. Inzwischen haben wir ein zweites Opfer und Sie denken, dass die Morde miteinander in Verbindung stehen?«

			»Die Methode und Motive stimmen überein. Offenbar gibt es eine Verbindung zu einer Gesprächsgruppe für Frauen, die misshandelt, vergewaltigt und betrogen worden sind. Auf jeden Fall haben zwei der von McEnroy missbrauchten Frauen genauso wie die Ex-Frau unseres zweiten Opfers, Pettigrew, dort an Sitzungen teilgenommen.«

			In Tibbles Augen flackerte Interesse auf. »Ich nehme an, dass Ms. McEnroy zu keiner Zeit bei dieser Gruppe war.«

			»Nein, Sir, darauf weist bisher nichts hin.«

			Endlich hatte er Erbarmen und bedeutete Eve, wieder aufzustehen. »Nachdem wir hier schon einmal zusammen sind, bringen Sie uns doch bitte auf den neuesten Stand.«

			»Wir waren bei der Gründerin der Gruppe, wir denken, sie hat nichts mit dieser Angelegenheit zu tun. Sie hat um einen offiziellen Beschluss gebeten, weil sie uns nur dann die Namen von den Frauen aus der Gruppe nennen kann. Sie kennt zwar nur die Vornamen, aber wir haben das Buch von McEnroy, vielleicht tauchen ja ein paar der Namen dort auf.«

			Froh, nicht mehr zu sitzen, fuhr sie fort. »Das zweite Opfer war Stammkunde bei einem Escortservice namens Discretion, doch wir denken nicht, dass seine Partnerin etwas davon wusste oder damit einverstanden war. Die Leiterin der Agentur hat uns bestätigt, dass er schon seit Jahren bei ihnen Kunde war, also auch schon während seiner Ehe und danach, als er mit seiner neuen Partnerin zusammen war. Marcella Horowitz war letzte Nacht zusammen mit drei anderen Frauen in einem Spa, ihr Entsetzen und der Schock, als sie vom Mord an Pettigrew und der Tatsache, dass er nebenher die ganze Zeit etwas mit anderen Frauen hatte, hörte, waren sicher nicht gespielt.«

			»Sie ist noch jung, Commander, Chief«, erklärte Peabody. »Obwohl sie genau wie Ms. McEnroy nicht glauben will, dass sie betrogen wurde, wird sie sich bestimmt von diesem Schock erholen.«

			»Die beiden Morde wurden kaltblütig geplant und irgendwer hat sich in die Computer beider Opfer eingeloggt. Dafür muss man ein wirklich guter Hacker sein und weder die Witwe von McEnroy noch Marcella Horowitz haben das Wissen und die Fähigkeiten, die man dafür braucht.«

			»Was ist mit den Gedichten, die bei McEnroy und Pettigrew gefunden wurden?«, mischte sich jetzt erstmals der Commander ein.

			»Damit hat sie die Tat ausgeschmückt. Aber sie sind auch etwas durchaus Persönliches«, erklärte Eve. »Damit hat sie die Folterungen und die Tötungen gerechtfertigt. Pettigrews Ex-Frau war die Gründerin von einem Unternehmen, das Droiden hergestellt und programmiert hat, deshalb könnte ich mir vorstellen, dass sie sich auch ganz problemlos in Computer hacken kann.«

			»Wenn man sich nicht die Ex-Frauen ansieht …«, begann dieses Mal Chief Tibble.

			»… ist man ein Idiot«, ergänzte Whitney seinen Satz und wandte sich erneut an Eve. »Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«

			»Ja, Sir. Ich muss noch anfügen, dass der Zivilberater, der mich heute Früh zum Haus von Pettigrew begleitet hat, sich mit McNab die elektronischen Geräte angesehen hat und ihm bei dieser Durchsicht aufgefallen ist, dass Data Point, das Unternehmen der Pettigrews, das nach der Scheidung zum Verkauf stand, offenbar von einem seiner Unternehmen übernommen worden ist.«

			»Heißt das, dass er das Opfer kannte?«, hakte Tibble nach.

			»Nein, Sir. Die Verhandlungen und der Verkauf liefen ausschließlich über seine Anwälte. Für Roarke war diese Firma nur ein kleiner Fisch, aber Pettigrew hatte der Ehefrau die Anteilsmehrheit abgeluchst und deshalb auch den größten Teil des Geldes eingesackt.«

			»Von welcher Summe sprechen wir?«

			Sie hasste diesen Punkt. »Fünfzehn Millionen.«

			»Und wie viel ging an seine Frau?«

			»Knapp halb so viel.«

			»Und so ein Unternehmen ist ein … kleiner Fisch?«

			Obwohl sich Eve in Grund und Boden schämte, gab sie zu: »Für Roarke anscheinend schon. Auch wenn ich sicher bin, dass es für Darla Pettigrew etwas völlig anderes war. Es war ihr Unternehmen und Pettigrew hat sie nicht nur betrogen und verlassen, sondern sie auch noch gezwungen, ihren Laden zu verkaufen, und den größten Teil des Geldes für sich selbst abgezwackt.«

			»Das wäre durchaus ein Motiv«, stimmte Whitney ihr zu. »Hätte sie auch die Möglichkeit gehabt?«

			»Sie lebt bei ihrer Großmutter, die lange krank war und sich jetzt davon erholen muss. Die beiden Frauen haben ausgesagt, dass sie zu Hause war, obwohl sie beide zugegeben haben, dass die alte Dame eingeschlafen ist. Aber Ms. Callahan behauptet, dass sie sich daran erinnern kann, dass ihre Enkelin nachts noch einmal bei ihr war, um nachzusehen, ob sie etwas braucht.«

			»Die Großmutter ist Eloise Callahan«, warf Peabody begeistert ein.

			»Die Eloise Callahan?« Zum ersten Mal seit Anfang ihrer Unterhaltung blinzelte der Chief. »Sie ist eine Legende.«

			»Ja, ich weiß. Verzeihung, Chief, ich weiß, das ist nicht relevant.«

			»Vielleicht ja doch«, bemerkte Eve. »Denn schließlich ist die Frau dafür berühmt, dass sie schauspielern kann. Auf mich haben sie und ihre Enkelin zwar durchaus echt gewirkt, aber vielleicht hat ja Ms. Pettigrew die Gabe ihrer Großmutter geerbt.«

			Der Chief bedachte sie mit einem interessierten Blick. »Das heißt, Sie haben die Frau unter Verdacht.«

			»Ihr Ex hat sie betrogen und sie wohnt in einem großen Haus, in dem es sicher jede Menge schallgeschützter Räume gibt, die Großmutter ist krank oder vielleicht macht sie uns ebenfalls etwas vor, außerdem haben sie einen Wagen mit Chauffeur. Das heißt, wir sehen sie uns auf jeden Fall genauer an.«

			»In Ordnung. Schreiben Sie das alles für mich auf«, bat Tibble sie. »Und wenn Sie sich die Callahan’sche Enkelin noch einmal ansehen, gucken Sie auf jeden Fall gut hin. Die alte Dame wird noch immer sehr verehrt und im Vergleich zu den politischen Beziehungen, die sie als frühere Aktivistin hat, nimmt sich die Drohung einer Geena McEnroy, zum Gouverneur zu gehen, wie der Wutanfall eines Kleinkinds aus.«

			»Verstanden, Sir. Und was die Drohung angeht …«

			»Um die kümmere ich mich selbst.«

			»Danke, Sir, das weiß ich sehr zu schätzen, doch im Grunde wollte ich noch anmerken, dass ich mein Mitgefühl viel schlechter zeigen kann als Roarke und Peabody und ich auch andere Menschen längst nicht so gut trösten kann wie die beiden.«

			»Das ist nicht wahr«, murmelte ihre Partnerin.

			»Oh doch. Aber obwohl ich das nicht so gut hinbekomme, käme ich niemals auf die Idee, die Witwe eines Mordopfers, die unter Schock steht, zu bedrängen und herabzuwürdigen.«

			»Um Ihre eigenen Worte zu benutzen, Dallas: Das steht außer Frage. Jetzt fahren Sie mit Ihrer Arbeit fort.«

			Die beiden Frauen wandten sich zum Gehen und draußen angekommen, atmete Peabody geräuschvoll aus. »Er wollte uns nie an den Karren fahren.«

			»Um Himmels willen, Sie waren bei dem Gespräch nicht mal dabei. Weswegen also hätte Ihnen deshalb jemand an den Karren fahren sollen?«

			»Ich hätte Sie als meine Partnerin nie hängen lassen, also ging’s auf alle Fälle auch um meinen A…«

			»Ich will nichts mehr von Ärschen hören, auch wenn sie gar nicht aufgerissen worden sind. Aber Sie haben recht, er wollte keiner von uns beiden wegen dieser Sache an den Karren fahren. Er hat uns nur einbestellt, damit er das dem Bürgermeister oder sonst wem, der sich dafür interessieren könnte, sagen kann. Er hat mit uns gesprochen, kennt die Fakten, und auch wenn die Polizei natürlich mit der Witwe fühlt und alle nachvollziehen können, dass das schmerzlich für sie ist, müssen wir uns nun mal auf die Fakten konzentrieren, um die Mörderin von ihrem Mann ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

			»Das ist echt gut«, bemerkte Peabody und stieg mit Dallas zusammen in den Lift.

			»Er weiß, wie er es formulieren muss, doch vorher wollte er es von uns selbst hören und hat zur Vorsicht extra Whitney einbestellt. Auch wenn ich dieses Wort erst einmal nicht mehr hören will, rettet er uns allen so den Arsch.«

			Sie ließ die Schultern kreisen, denn trotz allem war sie immer noch ein bisschen angespannt, dann aber holte sie tief Luft und stellte fest: »Und jetzt machen wir weiter unseren Job.«
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			Da Peabody ihr angeboten hatte, den Bericht zu schreiben, brachte Eve erst einmal ihre Aufzeichnungen auf den neuesten Stand. Dann sah sie auf die Uhr, bemerkte, dass ihr noch ein wenig Zeit vor dem Termin mit Mira blieb, und legte die Füße auf den Tisch, um sich die Bilder an der Tafel anzusehen.

			Es gab auch noch andere Frauen, dachte sie, verletzte Frauen mit hässlichen Geschichten, die den Wunsch hatten, sich Luft zu machen, und vielleicht auf einem Rachefeldzug waren.

			Hatte die Killerin vielleicht bei Frauen für Frauen Komplizinnen oder Unterstützerinnen gefunden? Hatten sie womöglich einen mörderischen Pakt besiegelt, um die Männer, unter denen sie gelitten hatten, ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen?

			Das wäre durchaus möglich, aber …

			Sie betrachtete Natalia Zulas Bild und das von deren hübscher Tochter. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden in ein mögliches Komplott verwickelt waren. Natalia kannte alle diese Frauen und gab ihnen die Zeit, den Raum, den Ort, von ihren hässlichen Geschichten und ihrer Verletztheit zu erzählen.

			Sie hatte selbst Schlimmes durchgemacht und auf dem rechtmäßigen Weg Gerechtigkeit gefordert und erlangt. Könnte also eine Gruppe Frauen direkt vor ihrer Nase einen völlig anderen Weg gegangen sein?

			Das war zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber auszuschließen war es nicht.

			Eve musste wissen, wer die anderen Frauen waren.

			Sie stellte ihre Füße wieder auf den Boden, doch ehe sie Gelegenheit bekam, deshalb bei Staatsanwältin Reo anzurufen, gingen auf ihrem Computer eine kurze Nachricht von Detective Yancy und ein weiteres Phantombild ein.

			Die Zeugin war durchaus kooperationsbereit, aber sie konnte keine Einzelheiten nennen, weil es dunkel war und sie nur einen kurzen Blick auf die Person geworfen hat, hat sie im Grunde kaum etwas gesehen.

			»So sieht es aus«, pflichtete Eve ihm bei, als sie das Bild der Frau von unbestimmtem Alter, ohne Augenfarbe und mit eher verschwommenen Zügen sah. Am Interessantesten war noch das kurze, stachelige, zweifarbige Haar.

			Sie rief das Bild der Frau, die ihnen die Zeugen aus dem Club beschrieben hatten, auf.

			Gab es irgendeine Ähnlichkeit? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Die Frau war Mitte, Ende 30, weiß und äußerst attraktiv. Wahrscheinlich hatte sie gewusst, dass McEnroy auf rothaarige Frauen stand, und sich das Haar gefärbt oder eine Perücke aufgesetzt.

			Er hatte Jagd auf Rotschöpfe gemacht und eine Frau mit braunem Haar geheiratet. Das deutete auf Liebe hin, doch diese Liebe hatte ihn eindeutig nicht daran gehindert, weiter seinem ganz besonderen, widerlichen Hobby nachzugehen.

			Auch im Fall Pettigrew hatte die Frau ihr Haar gefärbt oder eine Perücke aufgehabt. In beiden Fällen hatten die Haare etwas ausgesagt und waren ein Detail, das allen in Erinnerung geblieben war.

			Wahrscheinlich war die Killerin zu schlau, um ihren eigenen Stil und ihre eigene Haarfarbe zu zeigen, dachte Eve und hängte Darlas Foto zwischen den Phantombildern, die Yancy angefertigt hatte, auf.

			Vielleicht gab es eine Ähnlichkeit, vielleicht aber auch nicht.

			Darla war 38, mit ihren mittellangen mittelbraunen Haaren und auch sonst sah sie auf dem Passbild total unauffällig, womöglich sogar ein paar Jahre älter aus.

			Doch ihre Knochen waren genauso gut wie die von ihrer Grand, und wenn sie lächeln und nicht derart müde wirken würde, wäre sie wahrscheinlich durchaus attraktiv. Wahrscheinlich kannte ihre schauspielernde Grand doch alle Schmink-, Frisuren- und anderen Tricks, um attraktive Seiten zu betonen und kleine Mängel zu kaschieren.

			Aber vielleicht hatte Darla ja auch einfach keine Lust, sich anzumalen. Das könnte Eve natürlich bestens nachvollziehen.

			Trotzdem …

			Darla hatte ein Motiv, sie kannte sich mit Elektronik und Computern aus, im Haus der Großmutter gab es sicher irgendeinen schallgeschützten, abschließbaren Raum, und bestimmt käme ihre Grand niemals auf die Idee, zu hinterfragen, was die Enkelin dort trieb.

			Außerdem besaß die alte Dame eine silberfarbene Luxuslimousine sowie einen weißen SUV. Nach Aussage der Zeugen hatte der von ihrer Killerin benutzte Wagen anders ausgesehen, womöglich aber hatte Darla Zugriff auf einen dritten Wagen, der auf jemand anderen zugelassen war.

			Da noch ein weiterer Gedanke an ihr nagte, rief sie noch einmal bei Leah Lester an.

			»Guten Tag, Ms. Lester. Lieutenant Dallas hier. Es geht noch einmal um die Gruppe, in der Sie vorübergehend waren.«

			»Ich habe Ihnen alles, was ich weiß, erzählt und würde wirklich gerne einen Schlussstrich unter diese ganze Sache ziehen.«

			»Das können Sie, sobald wir die Person erwischt haben, die Nigel McEnroy getötet hat. In dieser Gruppe war auch eine Darla. Was für einen Eindruck hatten Sie von ihr?«

			»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass alles, was die Gruppe angeht, streng vertraulich ist.«

			»Ich habe auch mit Darla selbst gesprochen, ich wüsste einfach gern, wie Darla auf Sie gewirkt hat«, wiederholte Eve.

			»Im Grunde habe ich nicht wirklich auf die anderen Frauen dort geachtet, denn ich war vor allem in der Gruppe, weil Jasmine nicht alleine hingehen wollte.«

			»Aber Sie wissen noch, wer Darla ist?«

			»Vielleicht. Kann sein. Zumindest denke ich, dass sie es ist, aber ich zeige ganz bestimmt nicht mit dem Finger auf so eine arme Frau, die ähnlich schlimme Dinge durchgemacht hat wie ich selbst.«

			»Vielleicht hat sie selbst anderen genauso schlimme Dinge zugefügt«, gab Eve zurück. »Vielleicht entlastet Ihre Aussage sie auch. Auf alle Fälle wurde letzte Nacht ihr Ex umgebracht.«

			»Mein Gott.« Erschaudernd presste Leah sich die Handballen vor die Augen. »So wie McEnroy?«

			»Genau. Also, was hatten Sie für einen Eindruck von der Frau?«

			»Ich kann mich nur noch undeutlich an sie erinnern, weil ich selbst schon seit einer ganzen Weile nicht mehr in der Gruppe bin. Aber ich weiß noch, dass sie wie die meisten dort gebrochen war. Wobei bei ihr vor allem das Herz gebrochen war. Ihr Mann hat sie für eine Jüngere verlassen und sie dann noch beim Verkauf des Unternehmens, das sie selbst aufgebaut hatte, übervorteilt. Im Grunde hatte ich kein sonderliches Mitgefühl mit ihr. Okay, sie ist verlassen worden, aber niemand hat ihr Drogen eingeflößt und sie missbraucht.«

			Mit einem leisen Seufzer fuhr sie fort. »Ich habe mich vor allem auf meine eigenen Probleme konzentriert und sie sah aus, als ob sie Kohle hätte.«

			»Wie kommen Sie darauf, dass sie Kohle hatte?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht wegen ihrer Schuhe. Sie waren wirklich teuer, dazu trug sie noch immer ihren Ehering, wenn der Klunker echt war, war der sicher eine ganze Menge wert. Sie sah einfach wie eine reiche Tussi aus.«

			Einzelheiten waren wichtig, dachte Eve und fragte: »Wissen Sie noch, ob sie einer von den anderen Frauen nahestand?«

			»Keine Ahnung. Wie gesagt …. Moment, ich habe einmal mitbekommen, dass sie angeblich einer von den anderen Frauen Geld gegeben hat. Einer Frau, die sich mit ihrem Kind vor ihrem Kerl ins Frauenhaus geflüchtet hat. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber irgendwer hat das erzählt.«

			»Wer war das? Wer hat davon erzählt und wer war die Person, die dieses Geld bekommen hat? Inzwischen geht es um zwei Morde und ich würde Sie nur ungern auf die Wache holen.«

			»Verdammt. Vielleicht hat Jasmine mir davon erzählt, aber vielleicht auch eine von den anderen Frauen. Das weiß ich jetzt wirklich nicht mehr. Ich weiß nur noch, dass es um Una ging. Doch Una würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Das wird Natalia Ihnen bestätigen. Sie ist ein lieber, süßer Mensch und sie versucht im Grunde nur, sich selbst und ihrem Kind ein neues Leben aufzubauen, deswegen freut es mich, wenn Darla ihr ein bisschen Geld gegeben hat. Das ist wirklich alles, was ich weiß.«

			»Ich danke Ihnen.«

			Eve legte wieder auf und fragte sich, wie sie es anstellen sollte, eine Frau mit Namen Una aufzuspüren.

			Doch vorher hatte sie noch einen Gesprächstermin.

			Auf dem Weg nach draußen hielt sie kurz am Schreibtisch ihrer Partnerin.

			»Ich gehe jetzt zu Mira.«

			»Alles klar. Übrigens hat der Partner, der das Londoner Büro von Perfect Placement leitet, sich endlich mal zurückgemeldet. Er behauptet, dass er keine Ahnung von den Drogen und den Vergewaltigungen hatte, und er klang total erbost. Aber dass McEnroy ›manchmal abgeschweift ist‹, so hat er es ausgedrückt, wusste er. Er wusste auch von seiner Vorliebe für rothaarige Frauen, deswegen dachte er, dass das zwischen McEnroy und Geena echte Liebe war. Er meinte, Nigel hätte sich verliebt und sich mit seiner Frau ein Leben und eine Familie aufgebaut, auch wenn er manchmal fremdgegangen ist.«

			Peabody rollte mit den Augen und stieß zischend aus: »Wie der Kerl es formuliert hat, klang es so, als hätte McEnroy auf seinem Weg zur Bank noch einen kurzen Abstecher in einen Pub gemacht. Wie dem auch sei, kommt er jetzt erst mal nach New York, um ein paar Dinge hier zu regeln und um Nigels Witwe beizustehen. Er wird auch Ihnen zur Verfügung stehen, falls Sie selbst mit ihm sprechen wollen.«

			»Was ist mit dem anderen Partner?«

			»Der versucht anscheinend, den Brand zu löschen, den der Mord und der damit verbundene Skandal entfacht haben. Die Sache setzt dem Unternehmen ziemlich zu, denn offenbar haben inzwischen ein paar Frauen Klagen angedroht.«

			»Machen Sie weiter, denn auch wenn es aus meiner Sicht nicht um das Unternehmen geht, gehen wir am besten allen Spuren nach.«

			Nachdenklich fuhr sie mit dem Gleitband in das Stockwerk, in dem Miras Praxis lag. Es ging bei diesen Morden weder um das Unternehmen und die Partner noch um Pettigrews Kanzlei.

			Es ging um die zwei Männer, um Missbrauch, Sex und Gier.

			Der Drache, der im Vorzimmer der Psychologin saß, sah vielsagend auf seine Uhr, doch Eve war derart pünktlich, dass es keinen Grund zum Feuerspeien gab.

			»Gehen Sie durch, Lieutenant.«

			Die Psychologin stand, das Haar in einem sanft gewellten Bob, vor ihrem AutoChef. Sie sah so makellos wie immer aus, offensichtlich hatte das Frühjahr sie zu dem veilchenblauen Kostüm und den ein bisschen dunkleren High Heels mit nadeldünnen, durchsichtigen Absätzen, den violetten Ohrhängern und den drei dünnen, geflochtenen Ketten, die sie um den Hals trug, inspiriert.

			Sie lächelte Eve warm aus ihren sanften blauen Augen an. »Ich mache gerade Tee und ja, ich weiß, Sie bevorzugen Kaffee, aber da Sie schon vor dem Morgengrauen unterwegs waren, täte Ihnen jetzt etwas anderes als Kaffee sicher gut.«

			»Sie tötet gern am Ende einer langen Nacht.«

			»So steht es auch in den Berichten«, stellte Mira fest und bot Eve einen der beiden blauen Clubsessel, die vor dem Fenster standen, an. Sie selbst nahm in dem anderen Sessel Platz und hielt Eve eine der mitgebrachten Tassen hin. Sie waren aus derart feinem Porzellan, dass Eve kaum wagte, zuzufassen, aber bisher hatte sie es jedes Mal geschafft, den Blumenduft des Tees zu ignorieren, ihn zu trinken und die Tasse wieder abzustellen, ohne dass sie zu Bruch gegangen war.

			»Also. Ich denke ebenfalls, dass eine Frau diese Morde begangen hat. Die beiden Männer haben Frauen missbraucht und ihrer Meinung nach verschafft die Mörderin diesen Frauen durch die Folter und die Ermordung der Peiniger Gerechtigkeit.«

			»Bei Opfer Nummer zwei ist die Gewalt noch eskaliert.«

			»Das ist sehr oft der Fall, das ist uns beiden klar. Sie denkt, sie hätte diese beiden Männer hingerichtet, das ist aus ihrer Sicht nicht nur gerechtfertigt, sondern dazu auch noch in höchstem Maße aufregend.«

			»Was denken Sie? Ist diese Sache zwischen ihr und Pettigrew etwas Persönliches?«

			»Möglich, aber er war nicht ihr erstes, sondern ihr zweites Opfer, falls sie jetzt weitermacht, nimmt die Wahrscheinlichkeit, dass es speziell um ihn ging, ab, denn für gewöhnlich nimmt ein Täter sich das Hauptopfer erst ganz am Ende vor. Wenn Sie so wollen, ist das der krönende Abschluss seines Werks.«

			»Vielleicht hat sie gar kein Ende dieser Serie eingeplant. Vielleicht wollte sie bei McEnroy ja üben. Um herauszufinden, ob es ihr gelingt, die Sache wirklich durchzuziehen. Als es geklappt hat, hat sie sich dann dem eigentlichen Opfer zugewandt.«

			Die Psychologin sah sie unter hochgezogenen Brauen hervor an. »Warum denken Sie, dass es so war?«

			»Pettigrews Ex-Frau kommt mir irgendwie nicht sauber vor.«

			»Woran machen Sie das fest?«

			»Sie hat vollkommen übertrieben auf die Todesnachricht reagiert. Ich meine, sie sind schon seit zwei Jahren geschieden und vor allem hat der Kerl sie betrogen, gegen eine Jüngere eingetauscht und ihr dann noch den Mehrheitsanteil an dem Unternehmen, das sie selbst aufgebaut hat, abgeluchst. Und wegen einem solchen Typ weint sie sich die Augen aus dem Kopf? Das kommt mir ziemlich unglaubwürdig vor.«

			»Manche Menschen lieben jemanden, ganz egal, wie schlecht sie von demjenigen behandelt werden.«

			»Kann sein. Aber ich glaube nicht, dass es in ihrem Fall so ist.« Inzwischen war sich Eve fast sicher, dass mit dieser Darla irgendetwas nicht in Ordnung war. »Ich weiß zwar nicht genau, warum, aber ich weiß, dass irgendwas mit ihr nicht stimmt. Dazu kommt noch ein ziemlich wackeliges Alibi, auch wenn es von der Großmutter bestätigt worden ist. Sie kennt sich wirklich gut mit Elektronik und Computern aus und irgendjemand hat sich ins System des letzten Opfers gehackt, außerdem lebt sie in einem großen Haus auf einem gut geschützten Grundstück, wo man ganz problemlos einen Menschen foltern und ermorden könnte, ohne dass es jemand mitbekommt.«

			»Sie denken tatsächlich, dass sie es ist.«

			»Zumindest deutet bisher alles darauf hin. Natürlich fehlen mir noch die Beweise, aber selbst wenn sie es nicht ist, stimmt mit dieser Frau etwas nicht.«

			»Halten Sie mich bitte weiter auf dem Laufenden.«

			»Das tue ich. Im Übrigen hat unsere Killerin auf jeden Fall einen Bezug zu dieser Gruppe, denn es ist bestimmt kein Zufall, dass sie zwei Männer ins Visier genommen hat, deren Opfer dort an Gesprächsrunden teilgenommen haben.«

			»Dann haben wir es ja vielleicht mit mehr als einer Täterin zu tun.«

			»Das haben wir schon des Öfteren erlebt, aber wenn irgendwelche Frauen einen mörderischen Pakt gebildet hätten, wäre das der Leiterin der Gruppe sicher aufgefallen, mir selbst kommt es so vor, als hätten wir es mit einer Einzeltäterin zu tun. Es macht ihr Spaß, sich zu maskieren, um selbst den Köder für die Männer zu spielen. Wenn sie noch einmal zuschlägt, wird sie sich auch ihrem nächsten Opfer als Verkörperung der Frauen, auf die der Mann ganz besonders abfährt, präsentieren.«

			»Ich schätze, dass auch Lady Justice einfach eine Rolle ist«, fügte die Psychologin noch hinzu. »Auch dadurch und durch die Gedichte hebt sie sich hervor, denn Poesie ist für den Dichter etwas sehr Persönliches. Wobei ich wegen der Logistik und der reinen körperlichen Kraft, die man für diese Taten braucht, nicht sicher sagen kann, dass Ihre Killerin allein gehandelt hat.«

			»Das hat sie nicht, denn jemand anderes ist gefahren. Vielleicht eine Komplizin oder irgendwer, den sie dafür bezahlt. Auf alle Fälle ist es jemand, dem sie blind vertraut, deswegen tippe ich auf eine andere Frau. Weil Männer ihrer Meinung nach Verräter sind.«

			»Da haben Sie wahrscheinlich recht, weil sie von einem Mann missbraucht oder verraten worden ist.« Mira trank einen Schluck von ihrem Tee und stellte fest: »Ich kann verstehen, wenn Ihnen das Probleme macht.«

			»Ich komme schon zurecht.«

			»Was nicht heißt, dass es Ihnen keine Schwierigkeiten macht.«

			Eve wusste, dass die Psychologin keine Ruhe gäbe, bis sie eine verbindliche Antwort hätte, deshalb brächte sie’s am besten einfach hinter sich.

			»Ich kenne das Gefühl, wenn man von seinem eigenen Vater vergewaltigt wird und völlig hilflos ist, ich weiß auch, wie es ist, auf seinen Peiniger mit einem Messer einzustechen, bis er leblos neben einem liegt. Falls diese Dinge wieder hochkommen, kann und werde ich sie nutzen, denn egal was diese beiden Kerle selbst verbrochen haben, ist es nun einmal mein Job, die Frau zu finden, die sie ermordet hat. Ich werde meine Arbeit machen, wenn nach all den Jahren nicht doch noch Richard Troy gewinnen soll.«

			»Ich hoffe, dass Sie zu mir kommen, falls Ihnen das Probleme macht.«

			»Ich sitze schließlich gerade hier. Aber ich bin okay.«

			Vor allem wollte sie jetzt endlich einen Schlussstrich unter dieses Thema ziehen, deswegen fügte sie hinzu: »Ich hätte Nigel McEnroy gerne als Vergewaltiger zur Strecke und bis an sein Lebensende hinter Gitter gebracht. Pettigrew war schwach, verlogen, gierig, aber er hat keinem Menschen einen körperlichen Schaden zugefügt, sondern einfach seine Ehefrau betrogen und das Gleiche dann mit der Frau gemacht, mit der er die Ehefrau betrogen hat. Er war also ein Mistkerl, aber das, was jetzt mit ihm passiert ist, hat er nicht verdient. Deswegen stehe ich für die beiden Männer ein.«

			»Okay. Sie haben es mit einer reifen, zielorientierten Killerin zu tun. Mit einer Frau, die über 30, wahrscheinlich noch ein bisschen älter ist, und sich beherrschen kann, bis sie die Zielperson unter Kontrolle hat. Die sich genug beherrschen kann, um ihre Zielperson zu stalken, gründliche Recherchen anzustellen, zu planen und zu überlegen, wie sie sie am besten ködert. Erst wenn der Mann sich nicht mehr wehren kann, lässt sie sich gehen. Sie hat genügend Ausdauer, um ihre Opfer stundenlang zu foltern, und emotional genügend Abstand, um die Schreie und das Flehen zu ignorieren, denn es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie während des Martyriums geknebelt sind.«

			»Das heißt, sie will hören, wie sie schreien und sie anflehen aufzuhören.«

			»Genau. Sie zehrt von den Schmerzen der Opfer und deren Bestrafung gibt ihr Kraft. Wenn sie die Männer am Schluss kastriert und im wörtlichen Sinn entmannt, ist das der Höhepunkt für sie. Dann lässt sie sie hängen und ausbluten, wie man es im Schlachthof mit den Schweinen macht.«

			»Warum legt sie sie am Schluss vor ihren Häusern ab? Schließlich könnte sie die Leichen ja auch entsorgen oder dank des Wagens, den sie hat, irgendwohin bringen, wo man sie nicht gleich entdeckt. Aber sie geht das Wagnis ein, sie heimzubringen und zusammen mit einem Gedicht an einer Stelle abzulegen, wo jeder sie sofort sieht.«

			»Sie will, dass sie gefunden werden, und zwar schnell. Sie will den Menschen, die die Männer lieben, zeigen, wer und was sie waren. Alle sollen sehen, dass die Folter und der Tod die Strafe für die Taten dieser Männer sind. Ich glaube, dass es sie im selben Maß erfreut wie ängstigt, dass ihr jetzt zwei Polizistinnen auf den Fersen sind, weil sie die Macht von Frauen schätzt und weil die Macht von Frauen wichtig für ihre Psyche ist. Zugleich aber macht es sie unglücklich, dass Sie als Frauen sie nicht als Kollegin sehen, die einfach tut, was nötig ist.«

			»Sie ist noch nicht fertig.«

			»Nein, ich glaube nicht, dass sie fertig ist. Falls sie eine Arbeit hat, dann eine, die sie ganz alleine machen oder bei der sie die Arbeitszeiten nach Belieben wählen kann.«

			Statt ihres rechten übers linke schlug die Psychologin jetzt das linke übers rechte Bein. »Wie Sie in Ihrem Bericht geschrieben haben, braucht sie einen Ort, an dem niemand sie stört, wenn sie die Männer foltert und kastriert. Wie Morris denke ich, sie hat gewisse Kenntnisse in Medizin oder sie hat die Schnitttechnik geübt, denn ohne ein gewisses Maß an Training hätte sie die Kastrationen nicht so sauber und präzise hingekriegt. Außerdem geht unser Pathologe sicher nicht zu Unrecht davon aus, dass es der Täterin vor allem anderen um die Entmannung ihrer Opfer geht. Weshalb hätte sie sonst ein Zeremonienmesser dafür nehmen sollen?«

			Mit einem nachdenklichen Nicken meinte Eve: »Die Jagd, das Ködern und sogar die Folter dienen der Bestrafung, aber gleichzeitig der Unterhaltung unserer Täterin. Das eigentliche Ziel ist, den Opfern ihre Männlichkeit zu nehmen, damit sie wenigstens im Tod geschlechtslos sind.«

			»Genau.« Die Psychologin lächelte, als hätte sie es bei Eve mit einer ganz besonders aufgeweckten Schülerin zu tun.

			»Wenn sie sich in die Person verwandelt, die das Opfer begehrt, ist das für sie ein Teil der Unterhaltung, Teil des Spiels. Im ersten Fall ist sie der attraktive Rotschopf, der sich amüsieren will und sich von McEnroy in seine Lounge einladen lässt, im zweiten Fall ist sie die Art Prostituierte, mit der Pettigrew sich gerne amüsiert. Wobei es im Fall von McEnroy nicht ohne Flirt und eine Art verbalen Vorspiels ging, denn es ging anders als bei Pettigrew nicht einfach nur um ein Geschäft. Sie musste die Art Frau sein, die er will. Doch auch bei Pettigrew musste sie das sein, was der Kerl erwartet hat.«

			»Das heißt, sie hat die Männer eingehend studiert und sich an ihre Vorstellungen angepasst.«

			»Sie macht ihnen etwas vor.« Eve beugte sich in ihrem Sessel vor. »Ich frage mich, ob sie schauspielern kann. Auf jeden Fall hat sie noch andere Männer im Visier. Bei den nächsten wird es nicht immer so problemlos und so schnell gehen wie bei Pettigrew, um sie anzulocken, muss sie deren ganz besondere Erwartungen erfüllen und Situationen schaffen, um sie wenigstens vorübergehend aus dem Verkehr zu ziehen.«

			»Wahrscheinlich«, pflichtete Mira ihr bei. »Aber sie glaubt an die Mission und sie bereitet sich genauestens auf ihre jeweiligen Rollen vor. Ich bin mir sicher, dass sie dafür übt, das heißt, dass sie den Raum und die erforderlichen Mittel dafür hat. Zum Beispiel die Garderobe, die Perücken oder das besondere Styling ihrer Haare, das Transportmittel, die Drogen. Dafür braucht sie Geld, das sie in all diese Dinge investieren kann. Trifft das auf Darla zu?«

			»Oh ja, die Schuhe zeigen, dass sie Kohle hat.«

			»Die Schuhe?«

			»Eine von den anderen Frauen aus der Gruppe hat erzählt, sie hätte teure Schuhe angehabt. Außerdem lebt sie ganz allein mit ihrer Großmutter in einem großen Haus, diese Großmutter gibt ihr ein Alibi, das allerdings sehr wacklig ist, weil sie nach einer schweren Krankheit noch sehr schwach ist, viel schläft und ihrer Enkelin wirklich nahesteht.«

			»Kann Pettigrew auch schauspielern?«

			»Sie stand bisher noch nie vor einer Kamera, aber die Großmutter ist Eloise Callahan.«

			»Ach was.« Die Psychologin blinzelte. »Die Frau ist einfach nur brillant und neben der Schauspielerei war sie auch noch politisch sehr aktiv.«

			»Sie kennt Peabodys Großmutter von irgendeinem Marsch.«

			Mit einem leisen Lachen stellte Mira fest: »Das überrascht mich nicht. Außerdem ist Callahan für ihre Menschenfreundlichkeit berühmt. Nach allem, was ich von ihr weiß, fällt es mir schwer, mir vorzustellen, dass sie in diese Folterungen und Tötungen verwickelt ist.«

			»Vielleicht nicht direkt, aber ich kann mir vorstellen, dass sie ihrer Enkeltochter im Verlauf der Jahre ein paar Tipps zum Schauspielern, zum Schminken und zu ihrer Aufmachung gegeben hat. Auf alle Fälle kommen diese Morde mir wie eine Inszenierung vor. Total dramatisch, bis zu den Gedichten und dem Namen, den sie sich gegeben hat.«

			»Das Ganze wirkt tatsächlich ziemlich theatralisch«, stimmte ihr die Psychologin zu. »Kam Darla Ihnen theatralisch vor?«

			»Im Gegenteil. Sie wirkte total still und unauffällig, nur dass sie die Trauer und den Schock entsetzlich übertrieben hat. Es hat zwar durchaus echt gewirkt, war aber trotzdem irgendwie verkehrt. Das ist zwar alles, was ich bisher habe, aber irgendwie kam diese Frau mir vom ersten Augenblick an nicht wirklich sauber vor«, gab Eve mit einem gleichmütigen Achselzucken zu.

			Nach kurzem Überlegen stellte Mira fest: »Tja nun, ihr Alter passt auf jeden Fall und außerdem hätte sie die Mittel, ein Motiv sowie die Möglichkeit und war in dieser Gruppe mit den anderen Frauen. Sie haben also tatsächlich allen Grund, sie zu verdächtigen.«

			»Bisher ist sie die Hauptverdächtige, nur leider reicht das nicht für einen Haftbefehl.« Mit diesen Worten stand Eve auf und stellte die zu ihrer eigenen Überraschung leer getrunkene Tasse auf den Tisch. »Ich danke Ihnen für das Gespräch.«

			»Seien Sie auf der Hut, denn sie wird hundsgemein, wenn man sie wütend macht.«

			»Genauso reagiere ich auch.«

			Als Eve in ihre eigene Abteilung zurückfuhr, war Darla unterwegs. Aufgrund des schlechten Wetters fiel der tägliche Spaziergang mit der Pflegerin und ihrer Granny aus, doch sie genoss den Regen, als sie frisches Obst und leckere Cannoli für die alte Dame kaufen ging. Sie hatte einen Grund gebraucht, um aus dem Haus zu kommen und noch einmal in Gedanken die Geschichte mit Thaddeus durchzugehen. Sie schaute sich die grünen Trauben, die die Großmutter so liebte, an, und dachte daran, wie verständnisvoll und mitfühlend sie und ihre Pflegerin gewesen waren.

			Oh Gott, sie hatte diese Reaktion geliebt.

			Natürlich hatten sie auch Mitleid mit der Frau gehabt, die einen Mann, der sie betrogen und verraten hatte, liebte und nach dessen Tod vor Trauer fast verging.

			Das Mitleid hatte ihr den größten Spaß gemacht.

			Dass wahre Liebe und daneben abgrundtiefer Hass in einem Herzen leben konnten, würden diese beiden Frauen wahrscheinlich nie verstehen.

			Auch Thaddeus hatte sie nach all den Jahren, in denen sie ihm ihren Körper, ihre Liebe, ihr Vertrauen geschenkt hatte, nicht einmal annähernd gekannt.

			Erst als das Blut aus ihm herausgeflossen war und sie die Maske abgenommen hatte, war ihm aufgegangen, wer sie war. Fast zärtlich dachte sie daran zurück, wie er verwirrt die Augen aufgerissen und mit rauer Stimme ihren Namen ausgestoßen hatte, ehe er verschieden war. Ihr Name, Darla, war das letzte Wort aus seinem Mund gewesen, vor lauter Freude hätte sie beinahe laut gelacht.

			»Entschuldigung.«

			Sie kam erst wieder zu sich, als eine Frau ihr nicht gerade sanft den Ellenbogen in die Seite stieß.

			»Ich müsste mal an Ihnen vorbei.«

			»Oh! Verzeihung. Ich war gerade etwas abgelenkt.« Mit einem entschuldigenden Lächeln trat sie einen Schritt zur Seite, suchte ein paar Trauben und dazu noch ein paar Beeren aus, verließ das Obstgeschäft und schwenkte fröhlich ihren Schirm.

			Sie fühlte sich so leicht wie Luft und summte fröhlich vor sich hin, als sie die Szene mit der Polizei Revue passieren ließ. Was hatte es für einen Riesenspaß gemacht, den beiden Schock und Trauer und das Ringen um Fassung vorzuspielen!

			Bevor dann plötzlich Grand im Wohnzimmer erschienen war. Doch selbst ihr Auftritt hatte perfekt ins Bild gepasst.

			Denn schließlich hatte ihre süße Grand, die weltberühmte Eloise Callahan, die von ihr selbst schon erzählten Dinge wiederholt und sich dafür verbürgt, dass sie vergangene Nacht daheim gewesen war.

			Es war echt schlau gewesen, noch einmal kurz nach ihr zu sehen, bevor sie mit Thaddeus weitergemacht hatte. Wie hätte sie aus Sicht der Polizei den Mann ermorden und sich gleichzeitig um ihre liebe Granny kümmern sollen?

			Es mit Eve Dallas aufzunehmen, machte ihr echt Spaß. Als spielten sie die beiden Hauptrollen in einem Stück, in dem sie gleichzeitig die Regisseurin, die Verfasserin des Drehbuchs und verantwortlich für die Kostüme war.

			Als sie jetzt mit ihrem Obst und dem Gebäck nach Hause lief, kam sie sich wie Gene Kelly vor, der in dem Film Du sollst mein Glücksstern sein im Regen tanzte und dazu sang.

			All die Jahre mit Thaddeus war sie eine aufopferungsvolle, treue Ehefrau gewesen.

			Aber gleichzeitig auch geradezu erschreckend schwach.

			Sie hatte selbst ein Unternehmen aufgebaut, sie hatte mit ihrer eigenen Klugheit, ihren Fähigkeiten, ihrer Energie etwas geschaffen, das zwar nicht die Welt verändert hatte, aber ehrenwert und grundsolide war.

			Das hatte sie aus eigener Kraft geschafft.

			Am Ende aber hatte er sie um die Früchte dieser Arbeit und um ihre Selbstachtung gebracht. Zumindest hatte sie in dieser Gruppe festgestellt, dass es auch anderen Frauen so ergangen war, dass es anderen sogar noch viel schlechter ging als ihr. All diese Frauen, die elendig missbraucht, misshandelt und betrogen worden waren.

			Jetzt aber hatten diese Frauen jemanden, der für sie stritt. Jetzt gab es Lady Justice, die für Gerechtigkeit sorgte.

			Sie ging ins Haus, stellte den Schirm in den im Flur stehenden Ständer, hängte ihre Jacke in den Schrank, ging in die Küche und befahl dort der Droidin, Tee zu kochen, während sie das Obst und das Gebäck auf hübschen Tellern arrangierte, um damit zu ihrer Grand hinaufzufahren.

			Die Physiotherapie der alten Dame wäre jeden Augenblick vorbei und danach säße sie im oberen Salon.

			Sie rollte einen Teewagen zum Lift und setzte auf dem Weg hinauf ein traurig-tapferes Lächeln auf.

			Dann rollte sie den Wagen weiter in den Raum, in dem Eloise so wie jeden Nachmittag mit ihrer Pflegerin zusammensaß und Scrabble spielte.

			»Cannoli. Na, das war’s dann wohl mit meiner Taille«, stellte ihre Granny augenrollend fest.

			»Mit deiner ganz bestimmt nicht, Gran. Ich wette, dass Donnalou dich mal wieder ganz schön schuften lassen hat.«

			»Das stimmt. Sie ist die reinste Sklaventreiberin.«

			Die kleine, zierliche Person, von der die Rede war, erklärte lachend: »In den letzten Tagen halte ich im Grunde kaum noch Schritt mit ihr. Und jetzt hat sie bereits ein Wort mit sieben Buchstaben und dem dreifachen Wert hingekriegt.«

			»Dann haben Sie genau wie Gran etwas Leckeres verdient.«

			»Setz dich doch zu uns, Darla.«

			»Nein.« Sie neigte ihren Kopf und gab der alten Dame einen Wangenkuss. »Ich habe noch zu tun. Beschäftigung ist momentan die beste Medizin für mich.«

			»Sie sehen ein bisschen müde aus und sollten sich nicht überanstrengen«, mischte die Pflegerin sich ein.

			»Keine Angst. Wahrscheinlich lege ich mich auch noch etwas hin, bevor Sie nachher gehen. Mal sehen. Grand, mach Donnalou das Leben bitte nicht zu schwer.«

			»Das kann ich nicht versprechen.«

			Lachend wandte Darla sich zum Gehen und nahm den Fahrstuhl bis hinunter in den Keller, um zu sehen, ob der Boden, die Fesseln und natürlich Lady Justices Kleidung ordentlich gesäubert worden waren.

			Die Betäubungsmittel reichten mindestens für einen weiteren Kerl, auch wenn sie vielleicht einen der Droiden auf die Straße schicken müsste, um den Vorrat aufzufüllen, vor allem, da Grand, der es jetzt endlich wieder besser ging, die Nächte nur noch durchschlief, wenn sie eine etwas größere Menge von dem Zeug bekam.

			Am besten ginge der Droide namens Jimmy – Mitte 20, Boxernase, kleine Narbe auf der rechten Wange – heute Abend los und stockte ihre Vorräte bei seinem Dealer auf.

			Wahrscheinlich würde auch ihr eigener Arzt ihr unter den gegebenen Umständen etwas verschreiben, aber um ihn aufzusuchen, fehlte ihr die Zeit.

			Sie musste sich jetzt erst einmal auf die Auswahl des Kostüms für den nächsten Akt des Stückes konzentrieren.
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			Als Eve ihr Dezernat betrat, bat Jenkinson sie um ein Wort, grimmig starrte sie die neueste, scheußliche Krawatte des Kollegen an.

			»Was macht ein Mann in Ihrem Alter, der dazu auch noch ein Cop und ein erfahrener Mordermittler ist, mit einem giftgrünen Schlips mit schreiend gelben Quietsche-Enten um den Hals?«

			»Sie schreien nicht, sie quaken. Es ist einfach ein launiges Motiv.«

			»Das ist ein Angriff auf den Sehnerv Ihres Gegenübers. Haben Sie die Unterlagen und die Namensliste von Natalia Zula?«

			»Ja, die haben wir und haben auch ihre Tochter kennengelernt.« Obwohl er saß und Eve vor seinem Schreibtisch stand, gelang es ihm, auf sie herabzusehen. »Sie fand meine Krawatte toll. Wir haben Ihnen die Sachen auf den Tisch gelegt. Und gucken Sie mal da hinüber.«

			Er wies auf seinen Partner Reineke, folgsam zog der seine Hosenbeine hoch und zeigte Eve die giftig grünen Socken mit den schreiend gelben Quietsche-Entchen, die er trug.

			»Mein Gott, heißt das, Sie gehen jetzt auch noch im Partnerlook?«

			»Das ist reiner Zufall«, behauptete er. »Aber wie dem auch sei, waren sowohl Zula als auch ihre Tochter kooperationsbereit. Die Vorstellung, dass vielleicht eine von den Frauen aus der Gruppe Leute umbringt, hat sie ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Die Tochter will deshalb, dass ihre Mutter aufs Revier kommt und uns eine Einschätzung der Frauen gibt, aber die weiß noch nicht, ob sie das machen soll.«

			»Dann hoffen wir, dass die Tochter Zula dazu überreden kann.«

			»Die beiden stehen sich sehr nah«, bemerkte Jenkinson. »Wir hatten das Gefühl, dass sie das sicher hinbekommt.«

			»Danke, dass Sie hingefahren sind.«

			Sie ging nach hinten in ihr Büro und steckte dort den USB-Stick von Jenkinson in ihren Computer.

			Sie ging die Namen und Notizen durch und stellte fest, dass es um Vergewaltigung, emotionalen und körperlichen Missbrauch, Untreue, Betrug, um Schläge, um Erniedrigung und Quälereien ging.

			Ein paar der Frauen waren deshalb wütend, andere depressiv und wieder andere schuldbewusst oder beschämt. Sie alle aber waren verzweifelt und ihre Egos mehr als nur ein bisschen angeknackst.

			Natalia hatte es sich notiert, wenn eine Frau von Kindern, ihrem Job, von einer anderen Beziehung, einer Freundin, einem Freund oder Verwandten sprach, und ob diese Menschen sie unterstützten oder ob sie auf der Seite ihres Widersachers waren.

			Genauso hatte sie sich aufgeschrieben, ob die Frauen wegen der erlittenen Misshandlungen und Vergewaltigungen zur Polizei gegangen waren, ob sie sich der Situation entzogen oder vor Ort verblieben waren.

			Sie hatte alles sorgfältig und urteilsfrei notiert, deswegen wäre es wahrscheinlich gut, sie herzuholen, damit sie auch mit Mira über diese Frauen sprach. Von Seelenklempnerin zu Seelenklempnerin.

			Eve schrieb der Psychologin eine kurze Anfrage, ob sie das ebenfalls so sah, und bat sie, die Kollegin für den Fall, dass ja, zu kontaktieren.

			Dann las sie interessiert Zulas Anmerkungen zu Darla durch.

			11/59: Der Ehemann hat sie für eine Jüngere verlassen, mit der er schon während ihrer Ehe etwas angefangen hat und jetzt zusammenlebt. Der Ehemann hat ihr den Mehrheitsanteil eines Unternehmens, das sie selbst aufgebaut hat, weggenommen und bei der Scheidung darauf bestanden, dass sie es verkauft. Jetzt lebt sie bei der Großmutter.

			Sie wirkt gebildet, aufgeweckt und hat anscheinend keine Geldsorgen.

			Zugleich wirkt sie emotional erschüttert, ist verbittert, fühlt sich wertlos, wenig attraktiv und nicht begehrenswert. Sie trauert noch um ihre Ehe, das verlorene Vertrauen, den sexuellen Verrat.

			Bis Anfang 2060 gab es dann nur ein paar kürzere Notizen zu den Fortschritten und ausbleibenden Fortschritten, die sie machte, zu ihrer Stimmung und zu ihrer Fähigkeit, Verbindungen zu anderen in der Gruppe aufzubauen, bis es im März des Jahres hieß:

			Sie wirkt emotional stabiler, auch wenn sie von ihrem Zorn und dem Gefühl, dass sie verraten wurde, immer noch nicht lassen kann. Ich sehe eine enge und ermutigende Bindung an verschiedene andere Frauen aus der Gruppe, die Bereitschaft zuzuhören und Mitgefühl. Sie bricht nicht mehr sofort zusammen, wenn sie von ihrer eigenen Lage spricht, sondern klingt verbittert, wenn sie über ihren Ex und dessen Neue spricht. Vor allem aber ist sie dankbar für die Unterstützung und die Kraft, die ihre Großmutter ihr gibt.

			Den Zorn und die Verbitterung nahm Eve ihr ab. Die aber passten nicht ansatzweise zu der grenzenlosen Trauer, die die Frau empfunden haben wollte, weil ihr Ex ermordet worden war.

			05/60: Interaktiver und viel eher bereit zur Unterstützung anderer und zu Mitgefühl. Sie meint, wegen der Gruppe und der anderen Frauen hätte sie sich selbst gefunden und wüsste jetzt, wie’s in ihrem Leben weitergehen soll.

			07/60: Im Vertrauen hat Una mir erzählt, dass sie von Darla Geld bekommen hat, mit dem sie eine Wohnung mieten kann. Dadurch erweist sie sich als großzügige Freundin, die den anderen helfen will.

			12/60: Darla hat allen aus der Gruppe kleine Weihnachtsgeschenke mitgebracht und wirkte überraschend aufgekratzt, auch wenn sie wegen ihrer kranken Großmutter in Sorge war. Ist schon vor Sitzungsende gegangen.

			Das war der letzte Eintrag, den es zu Darla gab. Eve lehnte sich zurück und überlegte, was das hieß.

			Natürlich könnte Darla dank der Gruppe tatsächlich genesen und aus ihrem Loch herausgekommen sein. Sie könnte ihre negativen Emotionen abgeschüttelt und beschlossen haben, sich auf all das Positive, das es gab, zu konzentrieren, und vielleicht konnte sie dank der Verbindung zu den anderen Frauen wieder ein produktives Leben führen.

			Oder vielleicht hatte sie die Bruchstücke von ihrem alten Leben so zusammengesetzt, dass etwas vollkommen Verdrehtes dabei herausgekommen war. Womöglich hatte sie sich die Geschichten von den anderen Frauen über Verrat und Missbrauch angehört und sah jetzt ihren neuen Lebenszweck darin, zu rächen, was den anderen und ihr selbst widerfahren war.

			»Das könnte nach allem, was hier steht, beides möglich ein.«

			Entschlossen sammelte sie ihre Sachen ein, ging wieder los und trat neben den Schreibtisch ihrer Partnerin.

			»Was Sie auch immer gerade tun, hören Sie auf oder nehmen Sie’s mit.«

			»Wo geht’s denn hin?«

			»Wir fahren ins Labor und machen dem Sturschädel Feuer unterm Arsch, damit er mir erzählt, was für ein Zeug unter den Zehennägeln unseres zweiten Opfers war.«

			Die Partnerin sprang auf und zog sich eilig ihre Jacke an. »Ich habe mir die Namen, die Jenkinson und Reineke von Zula haben, angesehen und sie mit der Opferliste von McEnroy abgeglichen.«

			»Und?«, erkundigte sich Eve im Gehen.

			»Ein paar der Namen stimmen überein, was ohne Nachnamen aber wahrscheinlich zu erwarten war. Ich dachte mir, ich rufe noch mal Sylvia Brant bei Perfect Placement an und frage sie, ob sie mir auch die Nachnamen der Frauen geben kann. Das wäre schon einmal ein Anfang.«

			»Stimmt. Machen Sie weiter.«

			»Ich allein?«

			»Wenn’s mehr als zehn sind, übernehme ich die Hälfte, ansonsten kommen Sie doch sicher ohne Hilfe klar.«

			»Sie glauben nicht, dass das was bringt.«

			»Es könnte durchaus etwas bringen«, widersprach Eve ihr und quetschte sich mit ihrer Partnerin in einen bereits überfüllten Lift. »Zwei Namen konnten wir schon streichen, und obwohl es ein Riesenzufall wäre, wenn noch eine dritte Frau von McEnroys Liste Mitglied dieser Gruppe wäre, spricht sich in Firmen vieles schnell herum, deswegen hat ja vielleicht wirklich auch noch eine dritte Frau von dort die Gruppe besucht, nachdem die beiden anderen nicht mehr dabei waren.«

			»Denn wenn sie dort zur selben Zeit gewesen wären, hätten Leah oder Jasmine das bestimmt erwähnt.«

			»Genau. Einen Versuch ist es also auf alle Fälle wert.«

			»Was machen Sie im Augenblick?«

			»Als Erstes will ich wissen, was das zweite Opfer unter seinen Zehennägeln hatte, und dann muss ich nachdenken. Ein paar der Frauen aus der Gruppe haben Anzeige erstattet. Längst nicht alle, aber wenigstens ein paar. Ich werde sehen, was ich über diese Frauen herausfinden kann. Ihre Namen, die angezeigten Taten und was Zula über diese Frauen aufgeschrieben hat. Falls nötig, hake ich noch mal bei Zula nach.«

			»Soll ich das übernehmen?«

			»Tatsächlich habe ich schon Mira darauf angesetzt. Sie arbeiten sich weiter durch die Namenslisten durch. Entweder hier oder zu Hause, wenn Sie wollen.«

			»Sie denken, dass es diese Darla war, nicht wahr?«, bemerkte Peabody, als sie mit Eve durch die Garage bis zu deren Wagen lief.

			»Ich habe einfach das Gefühl, dass mit ihr irgendwas nicht stimmt, und Zulas Aufzeichnungen geben mir keinen Grund, ihr jetzt plötzlich zu vertrauen.« Sie nahm hinter dem Lenkrad Platz und fuhr mit nachdenklicher Stimme fort. »Das erste Opfer war ein widerlicher Hurensohn und Vergewaltiger. Er hat diversen Frauen Drogen eingeflößt, sie vergewaltigt und bedroht. Das zweite Opfer hat erst seine Ehefrau betrogen und danach die neue Partnerin mit Frauen von einem Escortservice, bei dem er regelmäßig Kunde war. Außerdem hat er die Ehefrau durch Manipulation oder Betrug um jede Menge Geld gebracht. Trotzdem war er nicht so bösartig und widerlich wie McEnroy. Warum also hat unsere Täterin sich diesen Typ erst als Zweiten vorgeknöpft und ihn noch mehr gequält als McEnroy?«

			»Okay. Aus Ihrer Sicht war das etwas Persönliches und deshalb haben Sie Darla im Visier«, schloss Peabody, als Eve aus der Garage fuhr. »Aber vielleicht hat die Täterin sich Pettigrew auch erst als Zweiten vorgeknöpft, weil er erst gestern für sie zu erreichen war. Und es kommt öfter vor, dass die Brutalität bei Serientätern eskaliert. Vor allem, wenn es zwischen den verschiedenen Taten keine nennenswerte Pause gibt.«

			»Das stimmt natürlich alles«, stimmte Eve ihr zu.

			»Vielleicht geht es ihr auch gar nicht um das Ausmaß der von diesen Kerlen begangenen Sünden. Vielleicht macht sie da gar keinen Unterschied.«

			Eve runzelte die Stirn. »Sehr gut.« Obwohl es ihr widerstrebte, gab sie zu: »Das könnte durchaus sein. Vielleicht nimmt sie sich die Männer einfach dann vor, wenn sie sie erwischen kann, oder wählt sie nach der Nähe, die sie zu den misshandelten oder betrogenen Frauen entwickelt hat, aus. Vielleicht hat sie ja das Gefühl, bestimmte Frauen hätten die besondere Gerechtigkeit, die sie den Männern angedeihen lässt, noch mehr als andere verdient. Das könnte alles sein.«

			»Vielleicht kann Natalia Zula uns da ja weiterhelfen. Sie hat doch wahrscheinlich mitbekommen, zwischen welchen Frauen die Beziehung enger war und welche Frauen vielleicht am Schluss sogar befreundet waren. Schließlich hat Lester uns erzählt, ein paar der Frauen würden sich auch außerhalb der Sitzungen zum Kaffee oder so treffen.«

			»Okay. Der Sache gehen wir nach oder bitten Mira, nachzuhaken, wenn sie mit Natalia spricht. Sie haben heute wirklich jede Menge ausgezeichneter Ideen, Peabody.«

			»Nicht wahr?« Dann aber gab sie seufzend zu. »Ich wünschte mir, ich hätte nicht auch selbst das Gefühl, dass diese Darla Pettigrew nicht sauber ist. Auch wenn ich keine Ahnung habe, ob ich das Gefühl von Ihnen übernommen habe oder ob ich auch von selbst darauf gekommen wäre, dass mit ihr etwas nicht stimmt.«

			»Statt über solche Dinge nachzugrübeln, machen Sie am besten einfach weiter Ihren Job.«

			Bei ihrer Ankunft im Labor marschierten sie an den Stationen, wo diverse Nerds in weißen Kitteln ihre Arbeit taten, vorbei zu dem Tisch, an dem Laborchef Dick Berenski – oder wenig schmeichelhaft auch Sturschädel genannt – vor einem Computer saß. Er hatte sich das dünne, schwarze Haar quer über den eiförmigen Kopf gekämmt und seine dünnen Finger krabbelten wie Spinnen über Tastaturen und die diversen Touch Screens, zwischen denen er auf einem Hocker hin und her rollte.

			Er blickte auf, bedachte Eve mit einem bitterbösen Blick und stellte fest: »Wir sind dabei, nur ist es eben so, dass es hier in New York noch jede Menge anderer Leichen gibt. Und jede Menge Lebender, von denen man uns irgendwelche blöden Proben schickt, die wir analysieren sollen.«

			»Es ist wirklich dringend und schließlich sollen Sie nur eine einzige Substanz bestimmen. Das ist doch sicher nicht so schwer.«

			»Natürlich nicht, nur dass die Analysen aller anderen Sachen, die wir kriegen, mindestens genauso dringend sind.«

			Da hatte er natürlich recht, sie aber wusste, wie er tickte und dass er sich für die gute Arbeit, die er als Laborchef machte, gern belohnen ließ.

			»Okay, wie wäre es mit einem Haupttribünenplatz bei einem Spiel der Mets?«

			»Wer geht schon gern allein zu einem Spiel?«

			»In Ordnung, zwei, aber dafür fangen Sie sofort mit der Arbeit an.«

			Er lächelte sie an und was ihr dieses Lächeln sagte, weckte ihren Zorn. »Sie blödes Arschloch haben die Substanz schon untersucht.«

			»Also bitte.« Er hob abwehrend die Hände in die Luft. »Das habe ich und wollte das Ergebnis gerade noch einmal überprüfen, als Sie anmarschiert kamen.«

			Wieder rollte er ein Stück an seinem Tisch entlang und wischte mit den Fingern über einen anderen Monitor. »Was Morris mir geschickt hat, sind Spuren von beschichtetem Beton.«

			Er tippte abermals den Bildschirm an und rief dort irgendwelche Zahlen und Symbole auf, die nur ein Nerd wie er verstand. »Wir haben auch den Typ und Grad dieses Betons sowie die Farbe und die Marke der Beschichtung herausgefunden. Beides nur vom Feinsten.«

			»Was soll das heißen?«

			Mit einem selbstzufriedenen Lächeln meinte er: »Das heißt, es handelt sich bei dem Beton um hochwertiges Zeug wie es in Country Clubs, vielleicht in einem Pool, in einem schick ausgebauten Keller oder einem Foyer, in dem viel herumgelaufen wird, verwendet wird. Eventuell in einer teuren Küche oder einem teuren Bad.«

			»Okay.« Eve ginge jede Wette ein, dass der Beton in einem privaten, schallgeschützten Kellerraum zu finden war. »Ich brauche mehr.«

			»Das bekommen Sie!« Tatsächlich krabbelten die Spinnenfinger schon auf einer Tastatur herum. »Wir haben auch die Marke des Betons. Genau, sehen Sie hier, das Zeug ist wirklich gut. 6000 psi. In Shoppingmalls sind mindestens 10 000 vorgeschrieben, also suchen Sie aus meiner Sicht nach einem privaten Wohnhaus, in dem um den Pool herum, in der Garage oder einem ähnlichen Raum Beton verwendet wurde. Es ist, hier steht es, Mildock Beton. Der leider praktisch überall verwendet wird.«

			Auch wenn er ihr entsetzlich auf die Nerven ging, war Eve bewusst, dass er durchaus zu Recht Laborchef war, denn er war wirklich gut.

			»Fahren Sie fort.«

			»Die Zehen mussten wirklich tief bohren, um durch das Epoxid hindurchzukommen, denn es ist keine Farbe, sondern Epoxid.« Er wischte, tippte, wischte abermals. »Uh-huh. Uh-huh. Das Zeug hat einen Anti-Rutsch-Zusatz, das heißt, wir haben es mit einem Fußboden und nicht mit einer Wand zu tun. Wie ich bereits sagte, ist es wirklich guter Stoff. Die Marke ist Kreet-Seal. Nummer EX-651, Mattgold. Die Wasserfestigkeit ist nicht besonders hoch, das weist auf einen Keller, eine Küche oder eine Garage hin. Für einen Poolbereich oder für draußen bräuchte man ein anderes, spezielles Epoxid.«

			»6000 psi-Mildock-Beton und mattgoldenes, rutsch-, aber nicht wirklich wasserfestes Kreet-Seal-Epoxid.«

			»Genau. Mit ein paar Kratzern.«

			»Ja.« Wie’s aussah, hatte er sich die zwei Tickets rechtschaffen verdient.

			»Jetzt brauche ich noch Ihren schriftlichen Bericht.«

			»Was sonst?«, rief er ihr hinterher und schüttelte den Kopf. »Ihr Cops seid alle gleich.«

			Dann aber wandte er sich seinem Handcomputer zu und suchte den Termin des nächsten Met-Spiels heraus.

			»Soll ich der Sache nachgehen?«, fragte Peabody.

			»Das übernehme ich. Sie gleichen weiter diese Namen ab. Ich kann Sie aufs Revier oder nach Hause fahren. Wo wollen Sie hin?«

			»Nach Hause, denn dort ist es ruhiger als auf dem Revier. Außerdem sind wir zum Abendessen noch bei Mavis eingeladen – falls ich rechtzeitig mit meiner Arbeit fertig bin – und ich will einen Kuchen backen, den es dann zum Nachtisch geben soll. Dann kann ich weiter nach den Namen sehen, während er im Ofen steht.«

			»Okay.«

			»Ich kann auch gut zu Fuß gehen und auf dem Weg noch ein paar Sachen einkaufen, denn schließlich hat der Regen jetzt fast aufgehört.«

			Noch einmal sagte Eve: »Okay. Falls Sie etwas finden, geben Sie Bescheid.«

			»Auf jeden Fall. Zu diesem leichten Frühlingsregen passt am besten ein Zitronenbaiser.«

			Eve fragte sich, wie jemand nachdenken und währenddessen backen konnte, aber wie es aussah, bekam ihre Partnerin das hin.

			Sie stieg in ihren Wagen und begann schon auf der Fahrt mit der Suche nach Bauunternehmen aus New York, die Mildock-Beton und das mattgoldene Epoxid benutzten, das vom Sturschädel beschrieben worden war. Zwar wurde der Beton fast überall benutzt, doch längst nicht alle Unternehmen hatten auch das ganz besondere Epoxid im Angebot.

			Sie ging die Möglichkeiten in Gedanken durch. Natürlich konnte eine Firma den Beton gegossen und danach versiegelt haben, vielleicht hatte man auch einfach später die Versiegelung auf dem bereits vorhandenen Boden angebracht.

			Auf alle Fälle könnten sie den Boden mit dem Opfer in Verbindung bringen, wenn sie ihn gefunden hätten, aber wie genau sie diesen Boden finden sollten, war ihr schleierhaft.

			Sie war derart in ihre Überlegungen vertieft, dass es sie überraschte, als sie plötzlich in die Einfahrt ihres Grundstücks bog. Vielleicht war Nachdenken und Fahren für sie ja so was wie für Peabody die Backerei und Nachdenken.

			Aus der Erde links und rechts der Einfahrt schoben sich die ersten grünen Halme und die Bäume waren nicht mehr völlig kahl. Vielleicht war trotz des kühlen Regens ja der Winter endgültig vorbei.

			Sie stellte ihren Wagen direkt vor der Haustür ab und sammelte die Sachen, die sie bräuchte, ein. Um einen klaren Kopf zu kriegen, würde sie jetzt erst einmal eine kurze Pause machen und im Fitnessraum trainieren.

			Sie hatte sich schon eine passende Beleidigung für Summerset zurechtgelegt, als sie das Haus betrat, doch statt sie in der Eingangshalle zu erwarten, unterhielt der Kerl sich im Salon mit jemandem. Und als sie das vertraute glockenhelle Lachen und das ebenso vertraute fröhliche Gebrabbel hörte, ließ sie ihren Mantel wie gewohnt über den Treppenpfosten fallen, stellte ihre Aktentasche auf die Treppe und ging den Geräuschen nach.

			Bella saß in einem pinkfarbenen Rüschenpulli und in einer ebenfalls mit pinkfarbenen Rüschenbändern aufgepeppten blauen Hose auf dem Schoß des Butlers und als sie begeistert nickte, wippten ihre goldenen Locken und die beiden Minizöpfe mit den bunten Regenbogenbändern fröhlich hin und her.

			Die Haare ihrer Mutter sahen wie ein Berg aus rosa Zuckerwatte aus und über ihren schenkelhohen rosa Stiefeln flatterte ein regenbogenbuntes Minikleid.

			Das Trio saß vor dem Kamin und sah auf geradezu absurde Weise glücklich und zufrieden aus.

			Mit einem lauten Kreischen, das Eve fast nach ihrer Waffe greifen ließ, kletterte das Kind vom Schoß des Butlers und kam mit überraschend schnellen Schritten auf sie zugerannt.

			»Das! Das! Das!«

			Sie warf sich wie ein Mini-Footballspieler gegen ihre Beine und der Kater, der normalerweise aufgestanden wäre, um sein Frauchen zu begrüßen, blinzelte und blieb fürs Erste auf der Armlehne des Sessels liegen, in dem Mavis saß.

			Eve hatte keine Ahnung, was das fröhliche Geplapper ihrer wirklich süßen Patentochter zu bedeuten hatte, aber die Bedeutung ausgestreckter Arme kannte sie und wusste, dass es kein Entrinnen gab.

			Also hob sie die Kleine hoch und glücklich seufzend schlang das Kind ihr die kurzen Ärmchen um den Hals und drückte ihr diverse feuchte Schmatzer ins Gesicht.

			Verdammt, was sollte sie jetzt tun?

			Sie schnupperte und stellte fest: »Du riechst nach Schokolade.«

			Bella warf den Kopf zurück und brach in wildes, glückliches Gelächter aus.

			Brabbel, »Someshit«, brabbel, brabbel, brabbel, »Schoko-Lätzchen«, brabbel, »lecker«, brabbel, brabbel, »Das«.

			»Okay. Verstehe.« Wenigstens zum Teil.

			Sie hätte Bella gerne wieder abgesetzt, die aber klammerte sich wie ein Krebs an einem Schiffsrumpf an ihr fest, deswegen sah sie erst einmal Mavis an.

			»Woher weißt du, wann ich nach Hause komme?«

			»Woher hätte ich das wissen sollen? Mein Schatz und ich besuchen Summerset.«

			»Someshit«, wiederholte ihre Tochter liebevoll.

			»Deswegen ist es einfach ein glücklicher Zufall, dass du jetzt heimgekommen bist und noch ein bisschen mit uns abhängen kannst.«

			Sie hatte noch zu tun. Sie war auf Mörderinnenjagd. Die Kleine aber ließ sie immer noch nicht los und ganz gefangen in dem sonnenhellen Lächeln ihrer Freundin nahm sie ebenfalls in einem Sessel Platz, plappernd schmiegte sich die Patentochter an sie.

			Eve hörte »Ork« und »Gahad«, etwas über Mommy, etwas über Daddy, und inmitten des Geplappers und der zärtlichen Umarmungen tastete die Kleine plötzlich nach der Waffe, die sie trug.

			»Uh-uh.« Obwohl das Ding gesichert war, zog Eve die neugierige kleine Hand zurück.

			»Pielen!«

			»Nein.«

			»Bella pielen! Bitte!«, flehte die Kleine sie unter wildem Wimperklappern an.

			»Vergiss es. Das ist eine Waffe und ganz sicher nichts zum Spielen.«

			Die großen blauen Augen wurden hart wie Stahl. »Bella pielen!«

			Eve hatte das Gefühl, als bohrten sich zwei kleine Hörner durch die goldenen Locken und als schösse eine gespaltene Zunge aus dem süßen, kleinen Mund.

			Statt ihr beizustehen, nippte Mavis seelenruhig an ihrem Tee.

			»Glaubst du im Ernst, dass so was bei mir zieht?«, erkundigte sich Eve, obwohl sie die erboste Bella ziemlich Furcht einflößend fand. »In meinem Job bin ich viel Schlimmeres gewohnt.«

			»Teilen!«, verlangte Bella.

			»Nein. Such dir was anderes zum Spielen.« Um Bella abzulenken, drückte sie ihr eine der Visitenkarten, die sie immer bei sich hatte, in die Hand. »Hier. Ruf an, wenn du in Schwierigkeiten bist.«

			Das Mädchen nahm die Karte und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. Dann nickte sie und reckte ihren Zeigefinger in die Luft.

			»Bella. Das.«

			»Genau. Sehr gut.«

			Unter neuerlichem Klappern ihrer Wimpern fragte Bella: »Mein?«

			»Na klar, denn schließlich habe ich sie dir geschenkt.«

			»Das hast du sauber hinbekommen, Dallas«, gratulierte Mavis ihr, als Bella abermals zufrieden auf die Karte sah, und wandte sich dann mit demselben Wimpernklappern wie ihr Kind an Summerset. »Glauben Sie, Sie können sie kurz mit nach hinten nehmen, damit sie noch so ein Sie-Wissen-Schon bekommt, bevor wir gehen?«

			»Mit Vergnügen. Warum gehen wir nicht in die Küche, Bella, und sehen nach, was es dort gibt?«

			»Ooooh, Someshit Schoko-Lätzchen! Mommy! Das!«

			Sie sprang vom Schoß der Patentante und wenn Summerset sie nicht gleich hochgehoben hätte, hätte sie sich schlangengleich an seinen dünnen Körper angeschmiegt und wäre an ihm hochgeklettert wie an einem Baum.

			Plappernd schwenkte sie die ihr von Eve geschenkte Karte und mit einem zustimmenden Nicken trug der Mann sie aus dem Raum. »Natürlich werden wir das tun.«

			»Will er uns wirklich weismachen, er würde sie verstehen?«

			»Wir arbeiten im Augenblick am Teilen, deshalb hat sie gesagt, dass sie die Plätzchen mit uns beiden teilen will und dass auch Galahad was kriegen muss«, erklärte Mavis ihr.

			»Okay, als Mutter musst du sie verstehen, aber ich glaube nicht, dass Summerset das kann.«

			»Natürlich kann er das. Die zwei verstehen sich blind, doch schließlich ist er auch so etwas wie ihr Granddad ehrenhalber, deshalb schauen wir ein- bis zweimal pro Woche hier bei ihm vorbei.«

			Eve starrte sie benommen an.

			»Wir waren vorhin bei Jake im Studio. Wir nehmen zusammen ein paar Sachen auf, ist das nicht toll? Dann hatte er noch einen Termin mit Roarke, deswegen dachte ich, wir gucken auf dem Heimweg kurz bei Someshit rein.«

			»Er hatte einen Termin mit Roarke?«

			»Genau, und als die Kleine seinen Namen hörte, hieß es ›Ork, Ork, Ork‹, deswegen habe ich Summerset gefragt, ob er zu Hause ist. Ich hätte nicht gedacht, dass wir dich auch noch sehen, aber das ist sicherlich ein Zeichen.«

			»Und wofür?«

			»Dass ich dir sagen soll, was ich dir erst in ein paar Wochen sagen wollte, obwohl du es als Erste hören sollst.«

			Sie sprang aus ihrem Sessel, drehte eine Pirouette, blieb dann wieder stehen und wies auf ihren Bauch.

			»Was ist damit?«

			Augenrollend streichelte die Freundin eine Wölbung, die noch nicht zu sehen war. »Ich bin noch mal in Umständen. Ich habe wieder einen Braten in der Röhre. Kriege unser zweites Kind.«

			»Was sagst du da?«

			»Dass ich noch einmal schwanger bin.« Sie drehte eine zweite Pirouette, wackelte begeistert mit den Hüften, meinte: »Sperma, Ei, Touchdown« und tat, als schmetterte sie einen Ball aufs Mal.

			»Ich wollte es dir sofort sagen.« Sie ließ sich auf Eves Sessellehne fallen und schlang ihr freudestrahlend die Arme um den Hals. »Ich bin im zweiten Monat und auf dieser Party von Nadine habe ich extra so getan, als ob ich Wein statt Wasser trinke, damit niemand etwas merkt. Wir wollten eigentlich erst etwas sagen, wenn ich im dritten Monat bin, aber jetzt sitzt du hier, ich musste es dir einfach sagen, jetzt können wir es heute Abend auch McNab und Peabody erzählen und ich kann Trina und die ganze Welt in mein Geheimnis einweihen. Aber als meine beste Freundin musstest du die Erste sein, obwohl du damit nicht viel anfangen kannst.«

			»Natürlich kann ich das.« Als Mavis schnaubte, gestand Eve ihr widerstrebend ein: »Okay, vielleicht ist das Konzept mir immer noch ein bisschen fremd. Aber du bist glücklich, du siehst völlig irre, aber glücklich aus.«

			»Auf jeden Fall. Wir wollten immer Kinder, die was miteinander anfangen können, weil sie vom Alter her nicht so weit auseinander sind, und haben es versucht, seit Bella ein Jahr alt geworden ist.«

			Sie quetschte sich zu Eve und schmiegte sich so eng wie vorher Bella an sie. »Du weißt doch sicher noch, wie panisch ich bei meiner ersten Schwangerschaft war. Ich hatte die totale Panik, dass ich es vermasseln würde, aber du hast mir erklärt, ich würde eine tolle Mutter werden und bekäme das auf alle Fälle hin.«

			»Das bist und tust du schließlich auch.«

			»Das stimmt. Mein Honigbär und ich, wir machen unsere Sache wirklich gut. Er ist der beste Daddy, den ein Kind sich wünschen kann. Ich habe solches Glück, Dallas. Mir ist bewusst, dass ich total gesegnet bin.« Sie brach in Tränen aus. »Nur leider spielen die Hormone wieder mal total verrückt.«

			»Okay.« Eve tätschelte ihr sanft den Arm »Okay.«

			Mit einem Seufzer richtete sich Mavis wieder auf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal so weit bringen würde. Damit meine ich nicht, dass ich jetzt hier sitze, du weißt schon, was ich sagen will. Dass ich mal einen so phänomenalen Mann wie Leonardo hätte, eine Tochter, die ein Sonnenschein und Regenbogen und was sonst noch alles Tolles ist, und ich mir nicht mehr alles schnappen muss, was ich mir schnappen kann, aus lauter Angst, wie’s vielleicht weitergeht. Ich bin verdammt gesegnet, Dallas.«

			»Das hast du auch verdient.«

			»Wenn du mich damals nicht verhaftet hättest, wäre all das nie passiert.«

			»Freut mich, wenn ich dir helfen konnte.«

			Mavis schüttelte den Kopf und lachte unter Tränen auf. »Das ist mein voller Ernst. Du hast mich auf den Weg hierher gebracht. Aber wie dem auch sei, hätten wir gern, dass du und Roarke dabei seid. Wie bei unserem Bella-Schatz.«

			»Dabei …« Vor lauter Panik brachte Eve nur noch mit Mühe einen Ton heraus. »Hör zu, Mavis …«

			»Darüber können wir auch später reden, denn jetzt muss ich mein Gesicht ein bisschen herrichten und vielleicht kübeln gehen. Oh ja, ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich kübeln muss.«

			Eilig sprang Mavis auf und als sie loslief, blieb Eve, wo sie war, und sah ihr hinterher.

			Sie wollten sie noch einmal dabeihaben? In diesem Raum, in dem sie schon mal mit dabei waren, als es geschah?

			»Mein Gott, womit habe ich diese Qual ein zweites Mal verdient?«
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			Das Gute am Besuch der schwangeren Mavis und der aufgedrehten Bella war, dass Eve dadurch genauso einen freien Kopf bekam wie durch das Training, das sie eigentlich absolvieren wollte.

			Tatsächlich war sie sogar ziemlich außer Atem, als sie in ihr Arbeitszimmer kam. Außerdem war bei dem Besuch ein wirklich feines Schokoladenplätzchen für sie rausgesprungen.

			Zufrieden warf sie ihre Jacke über einen Stuhl und holte eine Kanne Kaffee aus dem AutoChef.

			Auf ihrem Computer fand sie den Bericht des Sturschädels und schrieb auf einen Zettel, dass sie Roarke nach den verdammten Karten für das Met-Spiel fragen müsste, wenn er kam.

			In einem weiteren Bericht der elektronischen Ermittler stand, dass Pettigrew statt einer Liste so wie Nigel McEnroy nur einen ganz normalen Kalender auf seinem Bürocomputer hatte, in dem die Termine mit den Damen vom Escortservice eingetragen waren.

			Meistens hatte er dann auch noch ein Hotelzimmer gebucht, doch hin und wieder hatten ihn die Frauen auch zu Hause aufgesucht. Den elektronischen Ermittlern nach war das der Fall, wenn Horowitz den Einträgen in ihrem Kalender nach nicht in New York gewesen war.

			Die älteren Kalender zeigten, dass er während seiner Ehe mit den Frauen immer ins Hotel gegangen war. Er wollte offenbar vor der Scheidung nichts riskieren.

			Weil Marcella Horowitz sich leichter hinters Licht führen ließ?

			Oder vielleicht, weil ihm bewusst gewesen war, dass Darlas Rache furchtbar wäre, fände sie heraus, dass er ihr untreu war?

			Natürlich hatte bei der Ex mehr auf dem Spiel gestanden, dachte Eve und brachte ihre Aufzeichnungen und die Tafel auf den neuesten Stand. Wenn Darla sich zum Beispiel vor ihm scheiden lassen wollte, hätte sie sicher einen Weg gefunden, ihre Firma zu behalten, oder ihm auf andere Art das Leben schwer gemacht.

			Eve nahm in ihrem Schreibtischsessel Platz, legte die Füße auf den Tisch und trank den ersten Schluck Kaffee.

			McEnroy, ein Krimineller, Vergewaltiger und Raubtier, hätte, wenn sein Treiben herausgekommen wäre, lange Jahre im Gefängnis zugebracht.

			Wogegen Pettigrew vielleicht ein jämmerlicher Ehemann und Partner, gierig und ein elender Opportunist gewesen war, doch offenkundig nichts verbrochen hatte, um für Jahre einzufahren.

			Trotzdem hatte er aus Sicht von »Lady Justice« ein genauso schlimmes Schicksal wie der grausame Straftäter verdient.

			»Für sie sind diese Männer alle gleich«, murmelte Eve. »Für sie sind Männer eine Plage, die es auszurotten gilt. Sie fängt in ihrer Gruppe an und zieht zuerst die Männer, über die man dort gesprochen hat, aus dem Verkehr. Danach geht sie in freier Wildbahn auf die Jagd. Weil sie jetzt Blut gerochen hat.« Sie sah auf ihre Tafel.

			»Die Männer sind der Feind. Es geht darum, sie zu zerstören.«

			»Na, das ist aber mal ein herzliches Willkommen.«

			Eve hob den Kopf, Galahad sprang aus dem Schlafsessel und nahm sein Herrchen schnurrend in Empfang.

			»Dich würde ich behalten«, meinte sie. »Ich will nämlich weder auf den Sex noch auf den Kaffee, den du mir besorgst, verzichten.«

			»Das ist natürlich tröstlich.« Lässig kam er durch den Raum geschlendert, gab ihr einen Kuss und nahm ihr den Kaffeebecher ab. »So früh kommst du sonst selten heim.«

			»Ich wollte einen klaren Kopf bekommen und ein bisschen nachdenken. Doch dann waren Mavis und die Kleine da.«

			»Ich weiß. Wie geht’s den beiden?«

			»Bella ist echt clever, Furcht einflößend und so süß wie eh und je. Und Mavis ist wieder schwanger.«

			»Sie ist … was?«

			»Schwanger«, wiederholte Eve. »Wenn sie in der Lage wäre, Rad zu schlagen, hätte sie das vor Begeisterung getan. Das haben sie absichtlich gemacht … das Schwängern und das Schwangerwerden, meine ich. Ich kam dazu, als sie mit Summerset im Wohnzimmer gesessen haben, und da hat sie es erzählt.«

			»Wie schön. Dann schicken wir ihr morgen einen Blumenstrauß.«

			»Freu dich am besten nicht zu sehr, denn sie erwartet, dass es so wird wie beim letzten Mal.«

			»Du meinst …« Er wurde blass. »Du willst doch wohl nicht sagen, dass wir noch einmal dabei sein sollen, wenn sie …«

			»Einen Menschen aus sich rausschiebt? Doch, genau das will ich dir damit sagen.«

			»Dann mache ich jetzt erst mal eine Flasche auf und werde weder über diese Sache diskutieren noch auch nur dran denken«, beschloss Roarke spontan. »Die Bilder damals haben sich mir nämlich unauslöschlich ins Gehirn gebrannt.«

			Erfreut, dass sie in ihrem Grauen nicht allein war, sagte Eve: »Ich fürchte, dass es nicht mal dir gelingen wird, sie davon abzubringen, dass wir zwei dabei sein sollen.«

			»Vielleicht bin ich an dem Tag ja nicht da. Womöglich habe ich einen Termin auf irgendeinem anderen Planeten«, überlegte er und zog die Tür des Weinschranks auf. »Wann ist es denn so weit?«

			Eve runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Das habe ich sie nicht gefragt. Ich weiß nie, was ich fragen soll. Sie hat gesagt, dass sie auf Nadines Party bereits schwanger war, es aber da noch niemand wissen sollte. Wenn ich das noch mal durchstehen muss, musst du das auch.«

			»Darüber denke ich jetzt noch nicht nach. Am besten trinken wir erst mal unseren Wein und du erzählst von irgendwas, was nicht so schrecklich ist, wie beispielsweise einem Mord.«

			Da sie sich wirklich lieber über Morde als über Geburten unterhielt, nahm sie den ersten Schluck aus ihrem Glas und wandte sich erleichtert diesem Thema zu.

			»Wir haben einen ersten Durchbruch. Pettigrew hat mit den Zehen über den Fußboden geschleift und wir haben die Substanz, die er unter den Nägeln hatte, identifiziert. Deswegen brauche ich zwei Haupttribünenkarten für das nächste Spiel der Mets.«

			»Die du dem Sturschädel versprochen hast.«

			»Manchmal würde ich ihm gerne ins Gesicht springen und ihm irgendwelche schlimmen Dinge androhen, aber manchmal bringe ich es einfach lieber hinter mich.«

			»Das kann ich nachvollziehen. Ich werde dafür sorgen, dass er die verdammten Karten kriegt. Aber jetzt setzt dich erst mal hin.« Er machte Feuer im Kamin und zog sie zu dem Sofa, das dort stand. »Zurück zu der Substanz, die er gefunden hat.«

			»Es ist beschichteter Beton. 6000-psi-Mildock Beton und mattgoldenes Kreet-Seal-Epoxit. Die Zusatzstoffe zeigen, dass es Bodenfarbe ist, und zwar nicht wasserfest genug für einen Außen- oder Poolbereich. Wahrscheinlich suchen wir also nach einem Innenraum, einer Garage oder einem Kellerraum. Ich tippe auf den Kellerraum. In einem Keller ist man ungestört.«

			»Das ist ein echter Durchbruch«, meinte Roarke und freute sich, dass er zum Abschluss seines eigenen Arbeitstags mit einem Glas Rotwein neben seiner Frau in deren Arbeitszimmer saß.

			»Das stimmt. Die beiden Marken sind zwar ausnehmend beliebt, weshalb es schwer wird, diesen Kellerraum zu finden, aber wenn wir sie erst haben, werden wir beweisen, dass diese Substanz aus ihrem Keller kommt.«

			Auch sie trank einen Schluck von dem Wein und sah sich ihre Tafel an. »Ich glaube, Horowitz hat nichts damit zu tun.«

			»Die neue Partnerin von Pettigrew?«

			»Genau. Selbst wenn sich eine Reihe Frauen verschworen hätte, um die Männer umzubringen, passt sie einfach nicht ins Bild. McEnroys Witwe passt schon eher, aber der traue ich so was im Grunde auch nicht zu. Sie hat tatsächlich ihre Drohung wahr gemacht und sich bei Tibble und dem Bürgermeister über mich beschwert und angedroht, auch noch zum Gouverneur zu gehen.«

			Roarke strich ihr sanft über das Haar und sah sie fragend an.

			Mit einem gleichmütigen Achselzucken meinte sie: »Ich wurde nach oben bestellt, denn schließlich ist auch Tibble fast so was wie ein Politiker. Aber er ist nicht dumm, deswegen habe ich erzählt, wie’s wirklich bei ihr war, und auch erwähnt, dass du das Unternehmen der Pettigrews übernommen hast. Er wird sich um die Sache kümmern.«

			»Davon bin ich überzeugt. Was das Unternehmen angeht, kann ich dir jetzt etwas mehr erzählen. Darla Pettigrew hat diese Firma mit der finanziellen Unterstützung ihrer Großmutter gegründet, und jetzt rate mal, wer ihre Granny ist? Die wunderbare Eloise Callahan.«

			»Du kennst sie?«

			»Ja, natürlich, und ich bin ein echter Fan von ihr. Auch du hast dir schon einige von ihren Filmen angesehen.«

			»Wahrscheinlich«, meinte sie, da er das sicher besser wusste als sie selbst.

			»Auf jeden Fall, denn schließlich haben wir sie uns zusammen angeschaut. Die fantastische Eloise hat ihre Enkeltochter finanziell bei dieser Firmengründung unterstützt. Darla hat Programmieren und KI-Ingenieurwesen studiert, nach dem Abschluss ihres Studiums hat sie geheiratet. Dann hat sie ein paar Jahre lang die eigenen Ambitionen hintangestellt und brav die Anwaltsfrau gespielt, doch schließlich kam sie auf die Idee, ein eigenes Unternehmen für die Entwicklung, Programmierung und die Fertigung von personalisierten Hauswirtschaftsdroiden aufzuziehen. Im kleinen Rahmen mit einem Augenmerk auf Qualität zu Preisen, die sich jeder leisten kann.«

			»Dann hat die Firma also wirklich ihr gehört. Er hatte keine Ahnung, wie man programmiert, nicht wahr?«

			»Nicht die geringste, aber er war für die rechtlichen Belange zuständig und hat dabei geschickt vor allem in seine eigene Tasche gewirtschaftet. Trotzdem hat das Unternehmen auch für sie noch so viel abgeworfen, dass sie ihrer Großmutter das Geld zurückzahlen konnte, vor allem war sie für ihre Zuverlässigkeit und für den guten Kundenservice, den sie angeboten hat, bekannt. Es war ein grundsolides, kleines Unternehmen, aber das habe ich ja schon erwähnt.«

			»Und jetzt gehört es dir.«

			»Das tut es, ja. Vor zwei Jahren haben Pettigrews Finanzberater unsere Akquise kontaktiert. Den Notizen und Berichten aus der Zeit zufolge stand das Unternehmen wegen einer Scheidung zum Verkauf.«

			»Das wissen wir.«

			»Sie haben uns schon im Vorfeld kontaktiert und um ein Angebot gebeten, also haben meine Leute einen Kauf geprüft, meine Zustimmung zu dieser Übernahme eingeholt und nach kurzen und problemlosen Verhandlungen hat der Laden 14 Tage später mir gehört. Es war ein ganz normaler, simpler Deal, der ohne Aufregung über die Bühne ging.«

			»Darla hatte keine andere Wahl, als zuzustimmen«, meinte Eve.

			»So sieht es aus. Auf dem Papier sieht alles ganz normal und einfach aus, sie hat unterschrieben und vor allem hat die Mehrheit an dem Laden ihm gehört.«

			Eve stand auf und schlenderte zu ihrer Tafel, um sich abermals die Bilder anzusehen. »Weil er es so gedreht hatte und weil sie nicht damit gerechnet hat, dass er sie betrügt.«

			»Wahrscheinlich, denn wie ich schon sagte: Er war wirklich sehr geschickt.«

			»Das glaube ich. Außerdem war sie selbst wahrscheinlich so auf ihre Arbeit, auf die Einstellung von Leuten und auf den Erfolg des Unternehmens konzentriert, dass sie ihm den Papierkram gerne überlassen hat. Schließlich war er Jurist.«

			»So sehe ich das auch.«

			»Wie sollte man das denn auch sonst sehen? Aber das Unternehmen war ihr Kind. Sie hatte die Idee dazu, sie hatte das Know-how, die finanzielle Unterstützung ihrer Großmutter und hat die ganze Arbeit investiert.«

			Sie sah zu Roarke, der noch immer auf dem Sofa saß. »Darauf war sie stolz. Es hat sie stolz gemacht, dass sie der Großmutter das Geld zurückbezahlen konnte und das Unternehmen, das sie selbst aufgebaut hat, so gut lief.«

			»Dazu hatte sie auch allen Grund«, bestätigte er ihr. »Denn, wie gesagt, es war ein grundsolides, kleines Unternehmen mit Wachstumspotenzial.«

			»Und das hat er ihr weggenommen. Außerdem hat er sie auch sexuell betrogen«, meinte Eve und wies auf Darlas Passfoto. »Das ist das Motiv. Nicht nur, denn sie ist eine wirklich kranke Bitch, aber das war der Auslöser, die Triebfeder, der eigentliche Anlass für den Rachefeldzug, auf dem sie jetzt ist.«

			Auch Roarke stand auf, trat neben sie und schaute sich die Fotos an. »Dann bist du also überzeugt davon, dass sie in diesen Fall verwickelt ist?«

			»Vielleicht nicht wirklich überzeugt, aber ich kann es mir gut vorstellen.« Sie stapfte vor der Tafel auf und ab. »Ich glaube nicht, dass Geena McEnroy dahintersteckt. Sie hat zwei Kinder, denen er nach allem, was wir selbst von Leuten, die den Kerl nicht leiden konnten, wissen, offenbar ein guter Vater war. Du hast die Lehrerin gehört, kam sie dir ehrlich vor?«

			»Auf jeden Fall. Und wenn die Ehefrau hinter der Sache stecken würde, wüsste die Lehrerin das oder sie würde es spüren.«

			»So sehe ich das auch. Horowitz ist jung, ein bisschen dumm und war mehr als zufrieden mit dem guten Leben, das Pettigrew ihr ermöglicht hat. Wenn sie das mit den Nutten herausgefunden hätte, hätte sie geheult, getobt, verlangt, dass er das lässt, oder wäre heimgerannt und hätte sich bei ihrer Mutter ausgeweint, aber sie hätte nie im Leben die Misshandlung und Ermordung von zwei Männern geplant. Vor allem hat sie nichts von seinem Tod. Die beiden waren nicht verheiratet, sie hatten nicht einmal eine eingetragene Partnerschaft. Sie war nur seine Freundin, deshalb steht sie jetzt mit leeren Händen da.«

			»Okay.« Da er sie kannte, nickte er nur knapp. »Und sonst?«

			»Soweit wir wissen, hatte keine von den beiden Frauen etwas mit dieser Selbsthilfegruppe zu tun, wogegen Darla an den Sitzungen teilgenommen und die Geschichten von den anderen Frauen mitbekommen hat.«

			»Allmählich überzeugst du mich.«

			»Nur leider reicht das noch nicht aus, um einen Richter oder Staatsanwalt dazu zu bringen, dass er mich das Haus von Eloise Callahan durchsuchen lässt.«

			»Aber du denkst doch sicher nicht, dass sie in diesen Fall verwickelt ist?«

			»Sie ist Schauspielerin und offenbar sehr talentiert. Bei unserem Gespräch kam sie mir durchaus ehrlich vor …«

			»Du hattest ein Gespräch mit ihr? Du hattest ein Gespräch mit Eloise Callahan?«

			»Ja, sicher. Schließlich geht es um den Mord am Ex-Mann ihrer Enkelin, die bei ihr lebt.« Mit einem breiten Grinsen meinte sie: »Ich hätte dir nicht zugetraut, dass du ein solches Groupie bist.«

			»Dass ich die Kunst der Frau bewundere, macht mich nicht zu einem Groupie«, widersprach er, schränkte aber lächelnd ein: »Auch wenn ich vielleicht gleichzeitig ein Groupie bin. Weshalb wir jetzt erst mal was essen und du mir beim Essen sämtliche Details von deinem Besuch bei ihr erzählst.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zog mit seinem Daumen die Konturen ihres kleinen Grübchens nach. »Wir wäre es mit Steak, denn du siehst ziemlich müde aus, Lieutenant. Schließlich hast du in den letzten beiden Nächten auch kaum Schlaf gekriegt.«

			»Ein Steak wäre nicht schlecht.«

			Erst zog er sie an seine Brust und schlug ihr vor: »Warum sehen wir uns nicht Only Once mit ihr an, wenn wir mal wieder Zeit haben?«

			»Werden in dem Film denn irgendwelche Sachen in die Luft gejagt?«

			Lächelnd küsste er sie auf die Schläfe. »Nein. Es ist ein wunderschöner Film. Total romantisch, und ich denke, dass sie bei dem Dreh noch keine 30 war. Auf alle Fälle sah sie einfach fantastisch aus.«

			»Das klingt, als ob du eigentlich sogar ein Riesengroupie wärst.«

			»Kann sein. Du hast sie in Rise Up gesehen. Darin geht’s um die Zeit der innerstädtischen Revolten, also fliegen ständig irgendwelche Sachen in die Luft.«

			Bevor er weitersprechen konnte, machte Eve sich von ihm los und sah ihn fragend an. »An den Film kann ich mich erinnern. Das war Eloise Callahan? Natürlich war sie das«, erkannte Eve beim Blick auf das an ihrer Tafel aufgehängte Bild der Frau. »In diesem Film ist sie echt taff.«

			»Auf jeden Fall. Jetzt gehe ich unser Abendessen holen. Schenk du uns währenddessen noch mal etwas von dem Rotwein nach.«

			Noch immer sah sich Eve das Foto an. Jetzt konnte sie es sehen, obwohl die Frau im Film gut drei Jahrzehnte jünger als auf dieser Aufnahme gewesen war.

			Das hieß, dass Callahan die Bandbreite der menschlichen Gefühle derart überzeugend zu verkörpern wusste, dass man glaubte, dass sie diese Emotionen nicht nur spielte, sondern tatsächlich empfand.

			Als Roarke zurückkam, griff sie nach der Flasche und nach seinem Glas und stellte beides auf dem Tisch am Fenster ab. »Glaubst du, so ein schauspielerisches Talent ist eher geerbt oder erlernt?«

			»Wahrscheinlich beides, auch wenn man etwas, was man nicht in sich hat, nicht wirklich lernen kann, nicht wahr?«

			»Keine Ahnung. Mich interessiert einfach, ob eine solche Gabe weitergegeben werden kann.«

			Roarke stellte ihre Teller auf den Tisch und sie füllte die zwischenzeitlich leeren Gläser wieder auf.

			»Ah, du fragst dich, ob die Enkeltochter vielleicht ihr Talent geerbt hat. Interessant. Auf alle Fälle gibt es ganze Dynastien auch in der Kunst, in der verschiedene Generationen dieselben Fähigkeiten und Interessen haben, aber nach der Ausbildung, für die die Enkeltochter sich entschieden hat, zu schließen, scheint sie sich mehr für Ingenieurswesen und Wissenschaft als für die Kunst zu interessieren.«

			»Das stimmt.« Und trotzdem …

			Zu den Steaks gab es Spargel, ein Gemüse, das sie wirklich halbwegs mochte, sowie winzige Kartoffeln, die schon in Butter und in Kräutern schwammen, trotzdem gab Eve als ausgemachter Butterfan, bevor sie in ihr Steak schnitt, noch ein bisschen zusätzliche Butter an ihr Essen.

			»Okay, Eloise. Sie hatte eine Lungenentzündung, doch obwohl sie ziemlich blass war und total zerbrechlich wirkte, kam sie herunter, als die Enkeltochter gerade aus dem Raum gegangen war. Sie mochte den verdammten Film und hat gesagt, sie wollte mich und Peabody deswegen kennenlernen«, fügte sie augenrollend an.

			Roarke hörte einfach lächelnd weiter zu, als sie von dem Gespräch und von dem Eindruck, den sie dabei von der alten Frau bekommen hatte, sprach.

			»Du magst sie.«

			»Ich glaube schon.« Sie pikste ein Kartoffelstück mit ihrer Gabel auf. »Aber falls sie etwas mit der Angelegenheit zu tun hat, nehme ich sie trotzdem fest.«

			»Du glaubst nicht, dass sie in den Fall verwickelt ist. Ich kenne meinen Cop und weiß, dass sie auf deiner Liste so weit unten steht, dass sie fast hinunterrutscht.«

			»Vielleicht, kann sein. Die Zuneigung der beiden Frauen zueinander ist echt. Obwohl Eloise für eine Frau von über 90 super aussieht, sieht man, dass sie krank war. Und sie konnte Pettigrew nicht leiden, auch wenn sie sich mit Kritik an ihm zurückgehalten hat, um ihrer Enkelin, die wieder bei uns saß, nicht wehzutun. Sie trägt selbst noch immer ihren Ehering, obwohl ihr Mann schon ewig nicht mehr lebt.«

			»Bradley Stone«, erinnerte sich Roarke. »Auch ihre Lovestory ist legendär. Und falls an der Legende etwas dran ist, hat sie sicher nicht viel für den Mann, der ihre Enkelin betrogen und dann auch noch ausgenommen hat, übrig.«

			Eve fuchtelte mit ihrer Gabel durch die Luft. »Deshalb steht sie immer noch auf meiner Liste. Es könnte schließlich sein, dass sie die Enkeltochter deckt. Auch wenn sie wahrscheinlich nicht weiß, was Darla treibt, kann ich nicht ausschließen, dass sie sie deckt. Denn wie gesagt, die Zuneigung und Liebe zwischen ihnen wirkte durchaus echt. Würde Darla also auf die Jagd gehen und die Großmutter alleine lassen, die nach einer schweren Krankheit noch nicht wieder vollständig genesen ist? Und würde sie dann stundenlang im Keller eines Hauses Männer quälen, in dem ihre Großmutter nur zwei Etagen höher schläft?«

			»Sie nennt sich Lady Justice«, meinte Roarke. »Und du weißt ebenso wie ich, dass Menschen alles rechtfertigen können, wenn sie daran glauben oder es genügend wollen.«

			»Da hast du recht.« Sie prostete ihm zu. »Verdammt, das stimmt. Aber, was ist, wenn Grand – so nennt Darla sie – dann plötzlich wach wird und sich auf die Suche nach ihr macht? Wie soll sie dann erklären, dass sie nicht im Bett liegt? ›Oh, ich habe dich allein gelassen, weil ich noch spazieren oder sonst was war‹?«

			»Aber sie hat Eloise doch auch allein gelassen, wenn sie bei den Sitzungen der Gruppe war.«

			»Nicht wirklich, denn bei einer Sitzung im Dezember hat sie dort erzählt, sie hätte Angst, die alte Dame hätte sich etwas eingefangen, und danach war sie nicht mehr dort. Jetzt haben sie tagsüber eine Pflegerin für Eloise, doch beide haben ausgesagt, dass überwiegend Darla ihre Großmutter versorgt, vor allem an den Abenden und nachts. Vielleicht setzt sie ja auch Droiden ein.«

			Nachdenklich schob sich Eve den nächsten Bissen ihres Essens in den Mund. »In Clubs herrscht immer ziemliches Gedränge und das Licht ist eher gedämpft. Vielleicht hat sie also eine Droidin in den Club zu McEnroy geschickt. Und Pettigrew war derart schnell betäubt, dass ihm wahrscheinlich gar nicht aufgefallen wäre, hätte er’s nicht mit einer echten Frau zu tun gehabt.«

			»Wie lange brauchst du, um zu merken, dass du keinem echten Menschen gegenüberstehst?«

			»Ich bin ein Cop, doch wenn eine Droidin gut gemacht ist und ich sie aufgrund des Lichts nicht richtig sehen kann, falle ich wahrscheinlich trotzdem erst mal darauf rein. Vor allem würde auf die Art das Risiko deutlich verringert und vor allem ihrem Ex hätte sie mit der Droidin zusätzlich noch eins ausgewischt. Genauso könnte ein Droide auch den Wagen fahren oder die Droidin lässt den Wagen selbst fahren, bis sich das Opfer nicht mehr wehren kann. So ein Ding wäre auf alle Fälle stark genug, um einen ohnmächtigen oder toten Mann alleine hochzuheben, in ein Auto zu verfrachten, wieder herauszuholen und auf dem Bürgersteig zu deponieren.«

			»Du meinst, eine Droidin hätte diese Männer vielleicht umgebracht?«

			»Oh nein, das muss sie selbst machen«, antwortete Eve. »Sie muss das Blut sehen, die Schreie ihrer Opfer hören und sie am Ende selbst der Männlichkeit berauben, die aus ihrer Sicht die Wurzel allen Übels ist.«

			»Mit ihrem Wissen könnte sie natürlich sicherlich problemlos einen Droiden darauf programmieren, dass er Gewalt ausübt«, fuhr sie mit nachdenklicher Stimme fort. »Aber sie muss diese Männer selbst konfrontieren, foltern und umbringen. Als Lady Justice muss sie selbst handeln, statt nur dabei zuzusehen, wenn ihre Opfer die aus ihrer Sicht gerechte Strafe für ihr Tun ereilt.«

			Jetzt piekste sie ein Stückchen Fleisch mit ihrer Gabel auf und riss die Augen auf. »Wobei es auch noch eine andere, bessere Lösung gibt. Vielleicht hat sie eine Droidin so programmiert, dass sie aufpasst, wenn die alte Dame schläft. Eine, die ihr eine Nachricht schickt, wenn sie nach Hause oder aus dem Keller kommen muss. Wenn es Droiden gibt, die man auf Streife schicken, einen Haushalt schmeißen oder sexuelle Dienstleistungen erbringen lassen kann, gibt es doch sicher auch Droiden für den pflegerischen oder medizinischen Bereich.«

			»Das wäre relativ riskant«, bemerkte Roarke. »Wie hätte sie erklären sollen, wenn etwas bei der Pflege schiefgegangen wäre, während sie doch angeblich zu Hause war und sich um ihre Großmutter gekümmert hat?«

			»Aber es ist nichts schiefgegangen, oder? Sie haben eine Hauswirtschaftsdroidin«, fügte Eve hinzu. »Vielleicht ist die ja nicht die einzige Droidin dort im Haus. Darla hat es mit dem Schock und mit der Trauer derart übertrieben, dass es einfach unglaubwürdig war. Sie kann unmöglich wegen eines Typs derart fertig sein, der sie betrogen und dazu noch ausgenommen hat wie eine Weihnachtsgans, nachdem sie schon seit zwei Jahren geschieden sind.«

			Eve sah Roarke an und seufzend meinte der: »Ich kenne diesen Blick.«

			»Ich käme niemals über dich hinweg. Wenn du mich derart hintergehen würdest, würde mich das fertigmachen. Obwohl ich mir die größte Mühe geben würde, dich dafür bezahlen zu lassen, käme ich nicht darüber hinweg.«

			»Es ist sehr rücksichtsvoll, dass du mir nicht genau beschreibst, wie du mich zahlen lassen wolltest.«

			»Sie würden das, was von dir übrig wäre, niemals finden«, klärte sie ihn lächelnd auf. »Aber worum’s mir gerade geht, ist, dass ich keinen Menschen sehen lassen würde, wie es mir geht. Wenn ich um dich trauern würde, weil ich immer noch Gefühle für dich hätte, würden die anderen das nicht sehen. Zumindest nicht so deutlich, wie wir es bei Darla sehen sollten.«

			»Der Fairness halber sollte ich wahrscheinlich anmerken, dass sich nicht jeder derart gut beherrschen kann wie du.«

			»Zwei Jahre«, wiederholte Eve. »Dann liebt sie ihn auch zwei Jahre, nachdem er sie gegen eine Jüngere mit größeren Titten ausgetauscht und ihr die eigene Firma weggenommen hat, noch immer abgöttisch? Obwohl die Leiterin der Gruppe sich notiert hat, dass sie, auch wenn sie stabiler wirken würde, immer noch total verbittert war?«

			Genüsslich schob sie sich das letzte Stück Kartoffel in den Mund. »Vielleicht war sie ja nur stabiler, weil sie einen Plan entwickelt hat. In den Aufzeichnungen steht, sie hätte eine Bindung zu den anderen Frauen aufgebaut und ihnen an Weihnachten Geschenke mitgebracht. Einer von den Frauen hat sie Geld gegeben, damit die für sich und ihren Jungen eine sichere Wohnung mieten kann. Anscheinend hat sie einen neuen Wirkungskreis gefunden.«

			Sie trank einen Schluck von ihrem Wein und korrigierte sich. »Oder vielleicht auch ihren Stamm. Jetzt ist sie die Kriegerin, die Rächerin des Stamms und sorgt auf ihre eigene Weise für Gerechtigkeit.«

			Sie schob den leeren Teller fort, stand wieder auf und als sie abermals vor ihrer Tafel hin- und hermarschierte, blieb Roarke sitzen und genoss es, ihr beim Denken zuzusehen.

			»Vielleicht hat sie ja ein, zwei Helferinnen rekrutiert, aber im Grunde glaube ich das nicht. Das kann ich mir bisher nicht vorstellen. Sie zieht für diese Frauen in den Krieg. Auch für sich selbst, aber zugleich auch für die anderen Frauen. Für Frauen, die betrogen und geschlagen, die gequält und vergewaltigt worden sind. Sie tut es für den Stamm.«

			»Ich will dir nicht in die Parade fahren, aber wenn sie weiter Männer umbringt, die mit Frauen aus der Gruppe in Verbindung stehen, bringt sie euch dadurch doch früher oder später auf ihre Spur.«

			»Das hat sie schon getan«, pflichtete Eve ihm bei. »Auch wenn sie vielleicht nicht gedacht hat, dass wir derart schnell auf diese Gruppe kommen, ist sie alles andere als dumm und hat uns deshalb selbst erzählt, dass sie dort war. Obwohl sie gar nicht wissen konnte, dass wir schon etwas von der Gruppe wussten, hat sie sie zur Vorsicht selbst erwähnt. So hat sie erst mal von sich abgelenkt, falls irgendjemand anderes über diese Gruppe spricht.«

			»Na klar. Weswegen hätte sie die Gruppe wohl erwähnen sollen, wenn sie sie nutzt, um ihre Opfer auszuwählen?«

			Eve sah ihn mit dem ausdruckslosen, kalten Blick der Polizistin an. »Sie denkt, sie hätte alles im Griff, sie hat es tatsächlich ziemlich gut gemacht. Ich kann ihr nichts beweisen. Nichts. Ich habe bisher nichts als mein Gefühl.«

			Roarke sah sie fragend an. »Wie viele Frauen sind in dieser Gruppe?«

			»Um die fünfzehn.«

			»Wann findet die nächste Sitzung statt?«

			»Erst in zehn Tagen, aber das ist viel zu spät. Sie hat ihr nächstes Opfer bereits ausgewählt und wird so schnell wie möglich wieder zuschlagen. Aber wo, wann und wer das nächste Opfer ist, weiß niemand außer ihr.«

			Kopfschüttelnd stopfte sie die Hände in die Hosentaschen und fuhr fort. »Natürlich kann ich mich auch irren und es ist eine von den anderen Frauen. Eine, die wir noch nicht kennen, die noch nicht von uns vernommen worden ist. Also muss ich mich jetzt weiter auf die Dinge konzentrierten, die ich habe. Eine Reihe Vornamen und beschichteten Beton.«

			»Ein paar der Frauen haben sich doch bestimmt auch außerhalb der Gruppe angefreundet, oder nicht? Sie treffen sich doch sicher auch mal außerhalb der Sitzungen, um sich gegenseitig beizustehen.«

			»Leah Lester hat was in der Richtung angedeutet, aber keine der drei Frauen, mit denen wir bisher gesprochen haben, hat uns gegenüber zugegeben, dass sie auch die Nachnamen der anderen Frauen kennt.« Noch einmal starrte sie das Bild von Darla an. »Eine von den Frauen hat Darla Geld gegeben, sie hat ihr doch bestimmt nicht einfach so ein Bündel Scheine in die Hand gedrückt.«

			»Hast du mir nicht erzählt, mit diesem Geld wollte die andere eine sichere Wohnung mieten?«

			»Genau, und deshalb gibt es sicher eine Spur.«

			Sie nahm in ihrem Schreibtischsessel Platz, suchte die Nummer heraus und rief bei Darla an.

			»Hallo, Lieutenant? Wissen Sie, wer meinen Mann ermordet hat?«

			Ohne Darla daran zu erinnern, dass sie eigentlich Thaddeus Ex-Frau war, erklärte Eve: »Wir haben eine Spur, bei deren Verfolgung Sie uns vielleicht helfen können.«

			»Oh, natürlich. Gern. Aber einen Moment, bitte, ich gehe kurz nach nebenan und sage Ariel, dass wir gerne einen kleinen Snack zum Fernsehen hätten, Grand.«

			Eve hörte eine zweite, leise Stimme, bevor Darla lächelnd sagte: »Na, das mache ich doch immer«, ehe sie das elegant in Rosa und in Creme gehaltene Schlafzimmer verließ.

			»Verzeihen Sie, Lieutenant, doch ich habe Grand gerade geholfen, sich zum Schlafengehen umzuziehen. Gleich schauen wir den Icove-Fall. Sie will den Film noch einmal sehen, nachdem sie Sie getroffen hat. Es war …« In ihren Augen stiegen Tränen auf. »Es war ein schlimmer Tag für uns, deswegen brauchen wir ein bisschen Ablenkung. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Sie haben im Dezember einer anderen Frau aus ihrer Gruppe Geld geschenkt.«

			»Oh.« Sie fuhr sich mit der Hand über das immer noch zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene Haar und verzog traurig das Gesicht. »Das ist vertraulich.«

			»Jetzt nicht mehr. Wir brauchen Vor- und Nachnamen der Frau, die dieses Geld bekommen hat.«

			»Lieutenant, diese Gruppe ist auf gegenseitigem Vertrauen aufgebaut, ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Frau etwas mit der schlimmen Angelegenheit zu tun haben soll.«

			»Zwei Männer, die mit Frauen aus der Gruppe in Verbindung standen, wurden schwer misshandelt und dann umgebracht. Nach allem, was wir bisher herausgefunden haben, brauchte diese Una finanzielle Unterstützung bei der Anmietung von einer Wohnung für sich selbst und ihren kleinen Sohn.«

			»Der Kerl hat sie geschlagen!«, klärte Darla sie mit zornbebender Stimme auf. »Sie hat deshalb in einem Frauenhaus gelebt.«

			»Hat sie sich wegen der Misshandlungen an die Polizei gewandt?«

			»Nein, zumindest nicht, soweit ich weiß. Er hat gesagt, wenn sie zur Polizei gehen würde, brächte er den Jungen um. Sie hatte ein Kontaktverbot erwirkt, doch das hat nichts genützt. Sie hatte Todesangst. Ich kann … ich habe nicht das Recht, Ihnen private Dinge von ihr zu erzählen. Das steht mir einfach nicht zu.«

			»Wollen Sie, dass die Person, die Ihren Ex-Mann umgebracht hat, ungestraft davonkommt?«

			»Ich … natürlich nicht!«

			»Dann nennen Sie mir den Namen dieser Frau, bevor noch jemand stirbt.«

			»Sie bringen mich in eine heikle Lage.«

			»Also gut, versuchen wir es so: Wohin haben Sie das Geld geschickt?«

			Darla presste eine Hand an ihre Wange und in ihren Augen stiegen frische Tränen auf. »Oh Gott, das ist genauso schlimm. Ich wollte nur etwas Gutes, wollte nur etwas Positives tun. Ich wollte einen Schlussstrich unter eine Phase meines Lebens ziehen, in der ich mich in Selbstmitleid ergangen habe und total verbittert war.«

			»Das haben Sie ja auch getan.«

			Im Hintergrund erklang die Stimme von Eloise und Darla drehte ihren Kopf. »Oh. Grand.«

			»Sag Lieutenant Dallas, was sie wissen muss, Darla. Damit hilfst du der Polizei, das wird deine Freundin doch bestimmt verstehen. Bitte, Liebes, tu jetzt, was richtig ist.«

			»Aber es fühlt sich alles andere als richtig an.« Darla kniff die Augen zu und atmete tief durch. »Sie brauchte Geld, um mit dem Jungen aus dem Frauenhaus in eine eigene, kleine Wohnung umzuziehen. Sie hatte einen Job und sie hat jeden Cent gespart, doch es hat einfach nicht gereicht. Also habe ich, damit sie eine Chance hat, zwei Monatsmieten und den Großteil der Kaution bezahlt. Für eine Wohnung in der Innenstadt, die Adresse habe ich mir nicht gemerkt. Ich müsste nachschauen, wohin das Geld gegangen ist.«

			»Wenn Sie mir ihren Namen geben, finde ich sie schon.«

			»Es fühlt sich falsch an, aber … Una Kagen. Ihr Sohn heißt Sam. Aber sie könnte keiner Fliege was zuleide tun.«

			»Trotzdem müssen wir sie sprechen, so wie alle anderen Frauen, die in der Gruppe waren oder sind. Haben Sie noch andere Namen?«

			Darla massierte sich die Stirn. »Manchmal habe ich nach einer Sitzung noch mit Una und mit Rachel einen Kaffee getrunken. Sie sind ungefähr im selben Alter, haben beide Kinder und sind Freundinnen. Ich nehme an, dass Una ihren vollen Namen kennt. Ich glaube, Rachel wohnt im selben Haus, in dem auch Una jetzt die Wohnung hat. Wenn ich mich recht entsinne, hat sie damals den Kontakt zu dem Vermieter hergestellt.«

			»Okay, das hilft mir weiter. Vielen Dank.«

			»Bitte, Lieutenant, diese Frauen haben schon so viele schlimme Dinge durchgemacht.«

			»Deswegen werde ich mein Bestes geben, um sie jetzt vor zusätzlichem Unglück zu bewahren. Noch einmal, vielen Dank.«

			»Sie hat inzwischen wieder ihren Mädchennamen angenommen«, erklärte Roarke nach Ende des Gesprächs. »Seit der Scheidung, die im Februar durchging, heißen sie und auch ihr Sohn Ruzaki. Augenblick«, bat er und las von seinem Handcomputer ab: »Und in demselben Haus wohnt eine Rachel Fassley, Witwe und alleinstehend mit einem sechsjährigen Sohn.«

			»Du bist mir wieder einmal eine echte Hilfe.«

			»Dafür bin ich schließlich auf der Welt. Also, fahren wir noch in die Innenstadt?«

			»Es ist immer besser, wenn man Leuten bei Gesprächen direkt gegenübersteht. Natürlich brauchst du mich nicht zu begleiten und natürlich kann es sein, dass sie auf Männer allgemein nicht gut zu sprechen sind, aber es wäre trotzdem gut, wenn du bei dem Gespräch dabei wärst, um mir anschließend zu sagen, was du von den beiden hältst. Wenn du deinen Charme spielen lässt, erscheint unser Besuch dadurch vielleicht in einem positiven Licht.«

			»Den spielen zu lassen, fällt mir leicht, denn schließlich bin ich von Natur aus durch und durch charmant«, erklärte er und zog mit einer Fingerspitze die Konturen ihrer Wange nach.

			»Ach ja? Du fährst«, beschied sie ihm im Gehen. »Ich will mir noch dieses Kontaktverbot ansehen.«

			Draußen angekommen, sah sie sich den Wagen, den er vorfahren lassen hatte, an. Es war ein elegantes, kirschrot schimmerndes Geschoss mit Türen, die nach oben aufgingen statt zur Seite, verwundert fragte sie: »Was ist denn das?«

			»Ein neuer Wagen«, antwortete er und nahm hinter dem Lenkrad Platz.

			Das Armaturenbrett sah aus wie das Kontrollpaneel des Luxusfliegers, den er für die Flüge nach Olympus nahm.

			»Wie viele Autos brauchst du denn?«

			»Das weiß ich erst, wenn ich kein weiteres mehr haben will.«

			Der Motor brüllte wie ein Löwe auf und als sie aus der Einfahrt schossen, wünschte sie, sie würde selbst fahren.

			Beim nächsten Mal.

			Um sich von der Enttäuschung abzulenken, schaltete sie ihren Handcomputer ein. »Sie hat tatsächlich ein Kontaktverbot erwirkt. Gegen einen Arlo Kagen, 38, nachdem der sie jahrelang misshandelt hat. Er hatte vorher mal drei Monate dafür gesessen, danach musste er auch noch zu einem Antiaggressionstraining, doch das hat offenkundig nichts gebracht. Den Polizeiberichten nach hat er ein ernstes Alkoholproblem, und wenn er nicht auf Zechtour war, ist er auf Una losgegangen. Also hat sie die Scheidung eingereicht und das Kontaktverbot erwirkt, danach hat er sie noch einmal überfallen. Das diesbezügliche Verfahren wurde eingestellt, denn auch er selbst war verletzt und hat behauptet, dass es Notwehr war, nachdem sie andersherum auf ihn losgegangen sei.«

			»Was sicher nicht stimmt.«

			»Genau.« Dann wandte sie sich Rachel Fassley zu. »Der Ehemann von Fassley starb, als er bei einem Überfall dazwischenging. Anscheinend hat er dabei eine Reihe Messerstiche abbekommen und die Ärzte konnten nichts mehr für ihn tun. Das ist fünf Jahre her, nichts weist darauf hin, dass er … Vielleicht hat ihr ja jemand bei der Arbeit zugesetzt. Bis zur Geburt des Kindes war sie als Büroleiterin angestellt. Dann hat sie sich fünf Jahre lang um ihren Sohn gekümmert und im letzten Herbst in einer anderen Firma angefangen, wo sie aber nur ein Vierteljahr geblieben ist.«

			»Du denkst, dass ihr etwas auf der Arbeit zugestoßen ist.«

			»Natürlich kann ich das nicht sicher sagen, aber einen anderen Anhaltspunkt habe ich nicht, und gegen ihren Mann liegt nichts vor.«

			Eve lehnte sich in ihrem Sitz zurück und dachte nach. »Auf alle Fälle werde ich nicht nur mit dieser Una sprechen, sondern auch mit Rachel.«
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			Roarke stellte sein Gefährt auf einem Parkplatz in der Nähe des Apartmenthauses in der Lower East Side ab. Eve konnte nachvollziehen, dass er so ein Geschoss nicht einfach auf der Straße parken wollte, außerdem hatte der verdammte Regen endlich aufgehört und nach dem guten Essen täte ihnen ein Spaziergang sicher gut.

			»Ich muss versuchen, den Beton und das verdammte Epoxid zu finden«, meinte sie.

			»Wobei es Mildock schon seit über hundert Jahren gibt und der von dir gesuchte Boden vielleicht schon vor einer Ewigkeit gegossen worden ist.«

			Obwohl sie das bereits befürchtet hatte, runzelte sie schlecht gelaunt die Stirn. »Das hilft mir nicht weiter.«

			»Vielleicht ist dieser Boden ja neuer oder wenigstens der Anstrich ist noch nicht so alt. Ich würde mich deshalb erst mal auf die Beschichtung konzentrieren, weil man die, wenn der Boden strapaziert wird, nach zehn Jahren erneuern muss.«

			Sie atmete geräuschvoll aus. »Die Chance, dass ich diesen Boden finde, geht gegen null. Aber wenn wir erst den Tatort haben, ist der Boden dort ein weiterer Beweis.«

			Lächelnd nahm Roarke ihre Hand. »Ich wette, dass ich einen Grundriss von dem Haus von Eloise Callahan finden kann, um nachzusehen, ob’s dort einen Keller gibt.«

			»Auf jeden Fall gibt es eine Garage, denn die habe ich gesehen. Wobei ein Keller besser wäre. Oder vielleicht ein weiteres Gebäude, das hinter dem Haupthaus liegt.«

			»Wenn wir nach Hause kommen, suche ich den Grundriss für dich heraus.«

			Inzwischen hatten sie ihr Ziel erreicht und sahen sich das Haus, in dem die beiden Frauen wohnten, an.

			»Ich glaube kaum, dass es hier einen Kellerraum mit einem mit goldenem Epoxid gestrichenen Boden gibt.«

			Eve nickte zustimmend. »Ein anständiges Haus, in dem die Miete nicht zu hoch ist und das nicht supergut, doch ausreichend gesichert ist. Die Kamera über dem Eingang scheint zu funktionieren. Wir können uns zur Vorsicht zwar die Aufnahmen der letzten beiden Nächte ansehen, aber das hier ist nicht der Tatort. Er ist ganz sicher kein Apartmenthaus. Dort wäre man nicht ungestört genug.«

			Sie blickte an dem Haus hinauf. »Beide wohnen im fünften Stock. Am besten fangen wir mit Ruzaki an und bitten sie, Fassley zu dem Gespräch hinzuzuziehen. Ich möchte sie gemeinsam sprechen, denn ich würde gerne sehen, welche Dynamik zwischen ihnen herrscht.«

			Statt zu klingeln, zog sie ihren Generalschlüssel hervor und öffnete die Tür, durch die man in die kleine Eingangshalle kam, in der es leicht nach Pinienreiniger und Essen vom Chinesen roch. Als sie den Lift mit einem argwöhnischen Blick bedachte, meinte Roarke: »Wir sollten es riskieren«, und zog sie in den Fahrstuhl, der genauso roch wie das Foyer.

			Der Pinienduft hing auch im Flur des fünften Stocks, doch der Geruch des Essens reichte nicht so weit hinauf.

			»Die beiden wohnen einander direkt gegenüber«, merkte Eve und sah zwischen den Wohnungstüren hin und her. »Wobei Ruzaki an der Tür noch eine zusätzliche Kamera und neben dem normalen noch ein Polizeischloss hat.«

			»Sieht aus, als hätte sie noch immer Angst vor ihrem gewalttätigen Ex«, schloss Roarke. »So vorsichtig ist Fassley nicht. Vielleicht kann sie sich das nicht leisten oder sie hat keine Angst vor einem Eindringling.«

			»Ich tippe eher auf Letzteres.«

			Eve klingelt an Unas Tür, sofort fragte eine vorsichtige Stimme durch die Gegensprechanlage. »Wer ist da?«

			»Lieutenant Dallas in Begleitung eines zivilen Beraters der New Yorker Polizei«, erklärte Eve und zückte ihre Dienstmarke. »Una Ruzaki?«

			»Worum geht’s?«

			»Ms. Ruzaki?«

			»Ja.«

			»Es wäre einfacher, wenn Sie uns in die Wohnung lassen würden.«

			»Können Sie die Marke etwas höher halten und kurz warten, dann rufe ich auf der Wache an und frage, ob Sie es tatsächlich sind.«

			»Okay. Mein Dezernat ist auf dem Hauptrevier.«

			Sie überließ die beiden eine Weile den Geräuschen eines Fernsehers und kindlichem Gejuchze, doch am Ende ließ sie sie herein.

			»Es tut mir leid. Ich denke einfach, es ist besser, vorsichtig zu sein.«

			»Da haben Sie völlig recht.«

			Die Frau war vielleicht 1,60 m groß und dünn, mit braunem Haar und einer Haut wie Milchkaffee, in dem weißen T-Shirt, der karierten Baumwollhose und den leuchtend roten Hausschuhen sah sie aus, als hätte sie das Haus heute nicht mehr verlassen wollen.

			»Was kann ich für Sie tun? Verzeihung, kommen Sie doch erst einmal herein.«

			Die Einrichtung des Wohnzimmers wirkte abgesehen von der Spielecke mit ihren bunten Bauklötzen und anderem Spielzeug so dezent wie Una selbst. Anscheinend hatte Una gerade an dem kleinen Tisch, der in der Ecke stand, gesessen, weil dort neben einem aufgeklappten Laptop ein halb leeres Glas mit Limonade oder Wasser stand.

			»Ihr Name taucht im Zusammenhang mit aktuellen Ermittlungen, die wir gerade anstellen, auf. Wir denken, dass Sie uns vielleicht etwas erzählen können, was uns weiterhilft.«

			Sie wrang nervös die Hände und bedachte sie mit einem sorgenvollen Blick. »Worum geht’s genau?«

			»Um Mord.«

			»Oh. Gott. Moment.« Sie lief den kurzen Flur hinab, sah in ein Zimmer und zog vorsichtig die Tür ins Schloss. »Mein Sohn. Er ist erst drei. Ich will nicht, dass er wach wird und etwas von dieser Unterhaltung mitbekommt. Ich weiß nichts von einem Mord. Ist es jemand, den ich kenne?«

			Als sie ihre Lippen aufeinanderpresste, waren ihr die Furcht und gleichzeitige Hoffnung überdeutlich anzusehen.

			»Kennen Sie einen Nigel McEnroy oder einen Thaddeus Pettigrew?«

			»Nein, ich … Augenblick. Ich habe von dem Mord gehört. An diesem McEnroy. Das haben sie in den Nachrichten gebracht. Aber ich kenne … das heißt, ich kenne jemanden mit Namen Pettigrew, doch das ist eine Frau.«

			»Darla, richtig? Darla ist die Ex-Frau von Thaddeus Pettigrew. Anscheinend haben Sie die Meldung, dass er ebenfalls ermordet worden ist, noch nicht gehört.«

			»Nein, tut mir leid, doch ich verstehe nicht, weshalb Sie deshalb zu mir gekommen sind. Ich kenne diese Männer nicht.«

			»Aber Sie kennen Frauen, die mit ihnen in Verbindung standen, Frauen aus der Selbsthilfegruppe, in der Sie selbst auch waren.«

			Sie wurde schreckensstarr. »Informationen dazu sind vertraulich und vor allem anonym. Wir kennen jeweils nur die Vornamen der anderen Frauen.«

			»Das ist mir klar. Das hat Natalia Zula, die die Gruppe leitet, mir bereits erzählt. Ich habe auch schon mit drei anderen Frauen gesprochen, die mit unseren Opfern in Verbindung standen«, klärte Eve sie auf.

			»Aber ich habe mit den beiden nichts zu tun. Ich kannte sie nicht mal«, stieß Una mit gestresster Stimme aus. »Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen.«

			Sie fuhr zusammen, als Roarke mit sanfter Stimme anbot, ihr ein Glas zu holen, er trat lächelnd an den Tisch und kam mit ihrem Glas mit Limonade zurück.

			»Sie kennen Darlas Nachnamen«, meinte Eve.

			»Weil Darla mir geholfen hat.« Sie nahm das Glas in beide Hände, hob es zitternd an den Mund und trank einen vorsichtigen Schluck.

			»Sie wirken irgendwie nervös«, bemerkte Eve.

			»Die Polizei steht hier bei mir in der Wohnung und redet über Mord. Und über meine Gruppe, in der wir uns alle sicher fühlen sollten, weil niemand etwas von den Gesprächen erfahren sollte. Natürlich bin ich nervös.«

			»Wo waren Sie vorletzte und letzte Nacht? Zwischen abends neun und vier Uhr früh?«

			»Mein Gott, Sie denken doch wohl nicht im Ernst, ich hätte etwas mit Ihrem Fall zu tun? Ich kannte diese Männer nicht. Weswegen hätte ich sie also umbringen sollen?«

			»Das ist eine Routinefrage. Können Sie mir eine Antwort darauf geben?«

			»Ja, natürlich. Ich war hier.« Sie sah von Eve auf Roarke und dann wieder auf Eve, als wäre sie ein Beutetier, für das es kein Entkommen mehr gab. »Ich war zu Hause, denn ich habe einen dreijährigen Sohn. Ich saß am Tisch wie eben auch und habe dort gelernt. Ich bringe Sam um acht ins Bett, dann räume ich ein bisschen auf und danach lerne ich. Ich mache einen Onlinekurs in Wirtschaft und Management. Vorgestern Abend hatten wir ab neun Uhr eine Stunde Online-Unterricht. Das kann ich Ihnen zeigen. Im Anschluss habe ich noch mit ein paar der anderen Teilnehmerinnen gechattet und danach bin ich ins Bett gegangen. Ich war den ganzen Abend hier, denn schließlich habe ich ein kleines Kind.«

			»Und gestern Abend?«

			»Habe ich bis gegen zehn gelernt. Und danach … oh! Da kam Rachel, meine Freundin, herüber und wir haben ein Glas Wein getrunken und bis gegen elf gequatscht. Wenn ich zur Arbeit gehe, kümmert Rachel sich um Sam.«

			»Sie meinen Rachel Fassley? Die mit Ihnen zusammen in dieser Gruppe war?«

			»Das ist eine private Angelegenheit«, erklärte Una und in ihren Augen stiegen Tränen auf.

			»Una«, mischte Roarke sich abermals mit sanfter Stimme ein. »Soll ich Rachel fragen, ob sie herüberkommt?«

			»Ich will sie nicht in diese Sache hereinziehen. Ich …«

			»Wir werden sowieso auch noch mit Rachel sprechen. Entweder, wenn wir hier fertig sind, oder jetzt gleich«, erklärte Eve ihr barsch.

			»Ich weiß nicht … in Ordnung. Aber bitte machen Sie ihr keine Angst. Und lassen Sie mich Ihnen zeigen, dass ich vorgestern und gestern Abend online war, okay?«

			»Das gucken wir uns später an«, erklärte Eve, auf ihr Nicken machte Roarke sich auf den Weg nach nebenan.

			»Als wir eben geklingelt haben, dachten Sie, wir wären wegen einer anderen Sache hier«, wand Eve sich wieder Una zu.

			»Ich dachte, vielleicht ginge es um meinen Ex.«

			»Er hat Ihnen das Leben schwer gemacht.«

			»Wir sind geschieden und ich habe ein Kontaktverbot erwirkt. Er hat ein Umgangsrecht mit Sam, doch das hat er bisher noch nie genutzt, was mich echt froh macht. Ich werde Ihnen alles über Arlo erzählen, was Sie wissen wollen, aber über die Probleme von den anderen Frauen aus der Gruppe werden Sie von mir nichts hören. Das ist privat.«

			»Hat Darla von ihrem Ex erzählt?«

			»Bitte fragen Sie das nicht. Bitte.«

			»Wann haben Sie Darla denn zum letzten Mal gesehen oder etwas von ihr gehört?«

			»Vor Weihnachten. Sie hat die ersten beiden Monatsmieten und den Großteil der Kaution für diese Wohnung hier bezahlt. So was hat noch nie jemand für mich getan. Sie ist ein wirklich netter Mensch.«

			»Aber in der Gruppe ist sie nicht mehr aufgetaucht.«

			»Nein. Obwohl ich hoffe, dass sie noch einmal kommt, damit ich mich richtig bei ihr bedanken kann.«

			»Dann haben Sie also keine Ahnung, wie Sie sie erreichen können?«

			»Nein. Doch selbst wenn ich es wüsste, wollte ich sie nicht so einfach überfallen. Außerdem weiß sie, wo ich wohne, wenn Sie mit mir sprechen wollte, wüsste sie, dass sie mich hier erreicht. Nur dringen wir eben nicht in die Privatsphäre der anderen ein.«

			Die Wohnungstür ging wieder auf und sie atmete auf, als eine schlanke blonde Frau in Sweatshirt und Flanellhose den Raum betrat.

			»Oh, Rachel.«

			»Immer mit der Ruhe, Una«, bat die andere sie im scharfen Ton einer gebürtigen New Yorkerin, trat neben sie und tätschelte ihr aufmunternd den Arm. »Okay, was wollen Sie von uns?« Sie sah auf das Gerät in ihrer Hand und legte es dann auf den Tisch. »Mein Kind schläft nebenan, für den Fall der Fälle habe ich das Babyfon dabei.«

			»Wir ermitteln in den Mordfällen Nigel McEnroy und Thaddeus Pettigrew.«

			»Ich habe in den Nachrichten gehört, dass es einen zweiten Mord gegeben hat, aber … Moment mal. Pettigrew? Nicht Darlas Ex, oder?«

			Una nahm ihre Hand und nickte stumm.

			»Verdammt.«

			»Es gibt eine Verbindung zwischen unserem ersten Opfer und zwei Frauen, die einmal in Ihrer Gruppe waren.«

			»Welche Frauen sollen das sein?«

			»Aber, Rachel, wir …«

			»Es geht um Mord, Liebes. Die Cops hier machen einfach ihren Job. Mein eigener Mann, ein wirklich wunderbarer Mensch, wurde auf offener Straße umgebracht. Dann haben die Cops dafür gesorgt, dass der Schweinehund, der ihn mir und unserem Jungen weggenommen hat, für lange, lange Jahre in den Knast gewandert ist.« Sie wandte sich erneut an Eve und fragte sie: »Um welche Frauen geht’s?«

			»Um Leah Lester und um Jasmine Quirk.«

			»Jasmine, Leah.« Rachel kniff die Augen zu. »Lassen Sie mich überlegen. Waren die beiden nicht zusammen da? Ich meine, hat die eine nicht die andere mitgebracht? Es ist schon eine Weile her, seit sie in unserer Gruppe waren. Ich glaube, dass die eine zwischenzeitlich weggezogen ist. Sie haben in derselben Firma gearbeitet, der Big Boss hat sie vergewaltigt, stimmt’s?«

			»Sie müssen Ihnen diese Dinge selbst erzählen, Rachel. Uns steht das nicht zu.«

			»Sie haben uns das schon erzählt«, erklärte Eve. »Das heißt, dass Sie mir nichts erzählen, was ich nicht schon weiß. Der Big Boss war Nigel McEnroy.«

			»Verdammt.«

			»Ich frage Sie jetzt wie eben Una, wo Sie vorgestern und gestern Nacht von abends neun bis vier Uhr morgens waren, Rachel«, meinte Eve.

			»An beiden Abenden fand gegen neun der tägliche Zu-Bett-Geh-Kampf mit meinem Jungen statt. Nachdem ich diese Schlacht wie jedes Mal gewonnen hatte, habe ich vorgestern so wie jede Woche über eine Stunde lang mit meiner Mom am Telefon gequatscht. Sie und mein Dad leben in Florida. Danach bin ich vor der Glotze eingeschlafen, ebenfalls wie praktisch jeden Tag. Gestern Abend gab’s den gleichen Kampf, ich habe abermals gesiegt, danach habe ich noch ein paar Rechnungen bezahlt, Wäsche zusammengelegt und um mich selbst zu belohnen, bin ich noch mit einer Flasche Wein bei Una aufgetaucht. Wir haben bis gegen elf gequatscht und dann bin ich in meine eigene Wohnung zurück und ins Bett gegangen. Wir mussten schließlich beide heute arbeiten.«

			»In Ihren Unterlagen steht, Sie wären arbeitslos.«

			»Das stimmt. Obwohl Sie mich deshalb vielleicht melden, gebe ich ganz offen zu, dass ich und Una einmal in der Woche schwarz hier im Gebäude putzen, weil es dafür einen Nachlass bei der Miete gibt. Außerdem gibt mir Una auch noch etwas dafür, dass ich auf Sam aufpasse, auch diese Kohle gebe ich nirgends an«, erklärte Rachel in herausforderndem Ton.

			»Das klingt, als wären Sie sehr rührig«, stellte Roarke mit Anerkennung in der Stimme fest und handelte sich damit Rachels erstes Lächeln ein.

			»Ich bin mit meinem Sohn allein. Da muss ich rührig sein.«

			»Warum sind Sie in der Gruppe?«, fragte Eve.

			»Natürlich musste diese Frage kommen. Aber okay. Ich habe ein kleines Büro geleitet, aber die Stelle habe ich gekündigt, nachdem Jonah auf die Welt gekommen war. Chaz und ich wollten beide, dass zumindest in den ersten Jahren einer völlig für den Jungen da ist, und mein Mann hat deutlich mehr verdient als ich. Gerade, als ich, wenn auch nur in Teilzeit, wieder anfangen wollte zu arbeiten, hat dieser Hurensohn von Junkie meinen Mann und Jonahs Vater umgebracht.«

			Jetzt legte Una tröstend einen Arm um sie.

			»Also habe ich mich erst nach einer Arbeit umgesehen, als Jonah in die Schule kam. Als Leiterin von einem anderen kleinen Büro, in dem ein Vater und sein Sohn die Bosse waren. Ein Reisebüro für Luxus-Resorts und Villen auf der ganzen Welt. Die Arbeitszeiten waren gut und sie haben anständig bezahlt. Ich konnte Jonah morgens in die Schule bringen und dann von dort aus ebenfalls zu Fuß zur Arbeit gehen. Nach der Schule hat ihn eine Freundin dann zusammen mit ihrem Jungen abgeholt. Auch sie wohnt in der Nähe und ich habe Jonah immer gegen fünf dort abgeholt, das Abendbrot gemacht und abends Zeit mit ihm verbracht. Es war perfekt.«

			»Und dann?«

			»Dann war der Vater ein paar Tage unterwegs, um sich verschiedene neue Villen anzusehen. Der Sohn hat die Bürotür abgeschlossen, doch das habe ich erst mitbekommen, als er schon vor meinem Schreibtisch stand. Er hat gesagt, jetzt könnten wir uns endlich mal ein bisschen amüsieren, mich an die Wand gedrückt, begrapscht und dann versucht, mir meine Kleider auszuziehen. Ich gebe zu, am Anfang war ich so geschockt, dass ich ihn einfach nur gebeten habe, aufzuhören, und seine Hände weggeschoben habe. Aber dann wurde ich sauer, wirklich sauer, ich habe ihm das Knie in seine Kronjuwelen gerammt, so wie mein Dad es mir gezeigt hat, als ich noch ein junges Mädchen war. Das habe ich zum allerersten Mal gemacht, doch es hat funktioniert.«

			»Ich gratuliere«, sagte Roarke.

			»Tja nun, danach bin ich vollkommen durchgedreht, habe ihn angeschrien und ihm mit einer Klage oder einer Anzeige gedroht, doch er hat nur gelacht. Er meinte, dass mir niemand glauben würde, weil dies das Büro von seinem Vater wäre und sein Vater niemals glauben würde, dass er so etwas macht. Dann säße ich auf der Straße und ohne Empfehlungsschreiben fände ich ganz sicher keinen anderen Job. Er hat mir lauter Scheiß erzählt. Ein reicher, gut aussehender, verwöhnter Kerl mit einer Frau und einem Kind. Er hat gesagt, ich hätte besser einfach mitgemacht und meinen Spaß dabei gehabt, denn jetzt wäre ich sowieso am Arsch.« Sie atmete tief durch.

			»Mir war klar, dass er recht hatte. Ich habe einen Sohn, an den ich denken muss. Also habe ich nach der Vergewaltigung mein Zeug geschnappt, bin abgehauen und habe mich dann wieder ganz auf meine Mutterrolle konzentriert. Ich wusste erst, wie sehr mich diese Sache mitgenommen hat, als ich nicht mehr aus dem Haus gehen wollte, und wenn ich es musste, habe ich ständig hinter mich geschaut, als würde ich von irgendwem verfolgt. Das hat mich total fertiggemacht.«

			Als Una ihr ein Glas anbot, nahm Rachel es ihr ab, trank einen großen Schluck und atmete vernehmlich aus. »Danke. Als ich den Flyer dieser Gruppe sah, kam mir das wie ein Zeichen vor. Zumindest konnte ich dort über alles reden. Einen Seelenklempner hätte ich mir niemals leisten können, doch die Sitzungen der Gruppe waren kostenlos. Ein paar der Frauen, das heißt die meisten, hatten noch viel Schlimmeres erlebt als ich, vor allem aber haben sie mir zugehört und konnten nachvollziehen, wie es mir ging. Inzwischen gehe ich dort für die anderen, die jemanden zum Zuhören brauchen, hin. Vielleicht suche ich mir irgendwann auch wieder einen neuen Job, doch das wird sicherlich nicht leicht, weil alle fragen werden, warum ich nur ein paar Wochen lang in meinem alten Job geblieben bin.«

			Roarke zog eine Karte aus dem kleinen Kästchen, das er immer bei sich trug. »Setzen Sie sich mit mir in Verbindung, wenn Sie einen neuen Bürojob haben wollen.«

			Sie sah sich die Visitenkarte an und riss die Augen auf. »Ist das ein Witz?«

			»Oh nein, das ist mein voller Ernst. Ich schätze starke Frauen, die zuhören können und Mitgefühl mit anderen haben, weil ich schließlich selbst mit einer solchen Frau zusammen bin.«

			Rachel schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. »Was für ein Abend. Weißt du, wer das ist, Una?«

			»Er ist Berater bei der Polizei.«

			»Der Mann, der uns hier gegenübersteht, ist Roarke.« Auf den verständnislosen Blick der Freundin hin lachte Rachel auf. »Das erkläre ich dir später, ja? Die gute Una lebt in ihrer eigenen Welt, in der es nur um ihre Angst vor dem Arsch von Ex, um ihren Job und ihren Jungen geht.«

			»Und Sie waren wegen dem Arsch von Ex in dieser Gruppe?«, wandte Eve sich Una zu.

			»Er hat mich geschlagen und zum Sex gezwungen.«

			»Sprich es aus, Una«, bat Rachel sie. »Sprich es aus.«

			»Er hat mich vergewaltigt«, stieß die arme Una keuchend aus. »Er hat mich grün und blau geschlagen und mich vergewaltigt, wenn er was getrunken hatte und ihm danach war. Ich habe ewig nicht gewagt, mich gegen ihn zu wehren, denn ich hatte ständig Angst. Als mein Junge da war, wurde diese Angst noch größer, denn er hat gesagt, er würde Sam wehtun oder ihn mitnehmen und dann würde ich ihn niemals wiedersehen. Einmal war er deshalb sogar im Gefängnis, aber dadurch wurde es noch schlimmer, egal, wohin wir gingen, hat er uns immer wieder aufgespürt. Dann hörte ich von dieser Gruppe, die ersten Male habe ich dort selbst keinen Ton gesagt und nur den anderen zugehört. Doch eines Tages habe ich den Mund dann aufgemacht, danach hat Natalia mich und Sam ins Frauenhaus gebracht, in dem wir endlich sicher waren. Dann habe ich mich scheiden lassen und danach ist er, aus welchem Grund auch immer, nicht mehr aufgetaucht.«

			»Sie kriegt nicht einmal Unterhalt von ihm«, warf Rachel ein. »Den müsste er bezahlen, aber das tut er nicht, trotzdem meldet sie ihn nicht.«

			»Es reicht mir, dass er uns in Ruhe lässt. Rachel hat mir von der Wohnung hier erzählt und ich habe dafür gespart, doch es hat nicht gereicht. Schließlich hat Darla mir geholfen und gesagt, ich könnte eines Tages jemand anderem helfen, wenn ich dazu in der Lage bin. Vielleicht weiß Arlo gar nicht, wo wir sind. Vielleicht weiß er es auch und es ist ihm egal. Auf alle Fälle habe ich immer weiter Angst.«

			»Und alle diese Dinge haben Sie beide auch bei diesen Sitzungen erzählt?«

			»Ja sicher«, räumte Rachel achselzuckend ein. »Dafür sind diese Gruppen schließlich da.«

			»Haben Sie, Rachel, den Namen von dem Mann, von dem Sie angegriffen worden sind, oder den Namen des Büros und Sie, Una, den Namen Ihres Ex-Mannes bei den Gesprächen dort erwähnt?«

			»Wahrscheinlich, denn man regt sich bei den Gesprächen früher oder später furchtbar auf. Wahrscheinlich habe ich gesagt, James Tyler, dieser Arsch. Und Natalia hat zu Una immer wieder einmal gesagt, dass sie sich keine Angst von Arlo machen lassen darf. Man muss den Ängsten einen Namen geben, wenn man Sie besiegen will, verstehen Sie?«

			»Das kann ich nachvollziehen. Ich muss auch mit den anderen Frauen aus der Gruppe sprechen, aber dafür brauche ich ihre Nachnamen.«

			»Ich kenne zwar ein paar der Namen, doch ich glaube nicht …« Rachel riss abermals die Augen auf. »Mein Gott.«

			»Wir dürfen das Vertrauen dieser Frauen nicht missbrauchen.«

			»Meine Güte, Una, siehst du nicht, worum es hier geht? Mein Gott, Sie denken, dass es eine von den Frauen aus der Gruppe ist? Dass eine von den anderen Frauen diese Typen umbringt, weil sie an unseren Problemen schuld sind?«

			Sie wandte sich der Freundin zu und packte sie am Arm. »Das heißt, dass wir in diesen Fall verwickelt sind, weil, wer auch immer diese Männer umbringt, uns darin verwickelt hat. Aber das lassen wir nicht zu. Wir haben Kinder, Una, die sollen sich auf uns verlassen können und stolz auf uns als ihre Mütter sein. Mit so etwas wie diesen Morden wollen wir nichts zu tun haben.«

			»So etwas würde keine von den Frauen aus der Gruppe tun«, beharrte Una immer noch auf ihrer Position.

			»Dann geben Sie mir ihre Namen, damit wir klären können, ob sie etwas damit zu tun haben oder nicht«, bat Eve sie schlicht.

			*

			Als sie das Haus verließen, hatte Eve drei weitere, vielleicht sogar einen vierten Namen, da die beiden Frauen sich nicht einig waren, ob das eine Mitglied ihrer Gruppe Sasha Collins oder Cullins hieß. Dagegen hatten beide einstimmig erklärt, sie wäre Ende 20, Anfang 30 und nach einem körperlichen Angriff durch den Ex-Freund erst vor Kurzem in der Gruppe aufgetaucht.

			»Also fahren wir jetzt zur nächsten Frau?«, erkundigte sich Roarke, doch Eve, die bereits eifrig eine Sasha Collins oder Cullins suchte, schüttelte den Kopf.

			»Ich bestelle diese Frauen morgen aufs Revier.«

			Auch als sie aus dem Fahrstuhl stiegen, fuhr sie mit der Arbeit fort. »Vor sechs Wochen hat eine Sasha Cullins Anzeige erstattet. Gegen einen Grant Flick, der die Tat zugegeben hat und dafür im Gefängnis sitzt. Aber wie hätte er auch leugnen sollen, dass er sie direkt vor ihrer Haustür, vor den Augen einer Reihe Zeugen, angegriffen hat?«

			Sie steckte ihren Handcomputer wieder ein. Die anderen Frauen sähe sie sich erst zu Hause an und ließe sie dann morgen Früh von Peabody für die Vernehmungen aufs Revier bestellen.

			Als sie das Haus verließen, meinte Roarke: »Du denkst, nachdem du eine Reihe Namen hast, findest du sicher auch heraus, wer sonst noch alles in der Gruppe ist.«

			»Genau. Vor allem mit Fassley haben wir einen echten Glückstreffer gelandet, denn sie ist sehr offen und im Grunde nur noch in der Gruppe, weil sie anderen helfen will. Das heißt, dass sie den anderen Frauen ziemlich nahekommt. Sie und Ruzaki sind befreundet, Nachbarinnen und arbeiten zusammen. Das heißt, sie reden viel miteinander, vielleicht fallen ihnen dabei ja noch andere Namen ein.«

			»Von Frauen, die wieder andere Frauen kennen und so weiter und so fort.«

			»Das hoffe ich.« Sie sah ihn fragend an. »Würdest du sie wirklich einstellen? Fassley?«

			»Wenn sie sich als so kompetent erweist, wie sie mir vorgekommen ist, und den Backgroundcheck besteht. Die Frau hat echt Format, das ist eine Eigenschaft, die ich zu schätzen weiß. Und du, hast du die Absicht, dir diesen James Tyler genauer anzusehen?«

			»Wenn er vor Abschluss der Ermittlungen nicht im Leichenschauhaus landet, ja. Wenn er sie angegriffen hat, hat er ganz sicher auch noch andere Frauen attackiert. Am besten rufe ich beim Dezernat für Sexualdelikte an und sage ihnen, dass sie ihn auf dem Schirm haben sollen.«

			»Du hast Angst, dass noch jemand im Leichenschauhaus landet.«

			Eve betrachtete die Leute, die gemütlich oder eilig auf der Straße und den Bürgersteigen unterwegs waren.

			»Es wäre heller Wahnsinn, heute Nacht wieder auf Jagd zu gehen, aber das traue ich ihr trotzdem zu. Und egal wie überzeugt ich zwischenzeitlich davon bin, dass Pettigrew die Männer umgebracht hat, reichen die Beweise immer noch nicht aus. Verdammt, im Grunde stehe ich mit völlig leeren Händen da. Ich habe nicht einmal genug für die Durchsuchung ihres Hauses oder um jemanden abzustellen, der sie observiert.«

			»Im Grunde hätte jede Frau aus dieser Gruppe ein Motiv.«

			»Deswegen muss ich mehr herausfinden.«

			»Das wirst du auch.« Inzwischen waren sie wieder auf dem Parkplatz angekommen und als sie in den Wagen stiegen, schaute er sie von der Seite an. »Du weißt, dass du, auch wenn du sicher bist, dass sie es ist, trotzdem alle anderen Frauen überprüfen musst. Deshalb versuchst du herauszufinden, wer die Frauen sind, damit du sie vernehmen kannst.«

			»Das ist normale Polizeiarbeit.«

			»Vielleicht.« Er ließ den Motor seines schicken, neuen Wagens an und wieder kam es Eve so vor, als würde vorn im Motorraum ein Löwe brüllen. »Aber durch die Überprüfung dieser Frauen findest du heraus, wen du von deiner Liste streichen kannst. Bei zwei der Frauen hast du das heute Abend schon getan.«

			»Es ist zwar nicht unmöglich, aber äußerst unwahrscheinlich, dass die beiden sich gegenseitig decken würden, hätte eine von den beiden Mist gebaut. Keine von den beiden hat ein Auto und beide haben niemals einen Führerschein gemacht. Dazu haben sie kleine Kinder und es wäre kein Problem, herauszufinden, wenn sie jemanden diese Kinder hätten hüten lassen, um gemeinsam loszuziehen und diese Morde zu begehen. Auch das Haus passt nicht. Man wäre dort nicht ungestört genug, um Menschen stundenlang zu foltern und dann umzubringen, ohne dass es jemand mitbekommt. Und falls sie diese Folterungen woanders durchgezogen hätten, hätte jemand Drittes ihnen diesen Ort für die Zwecke zur Verfügung stellen müssen und dann wäre noch eine Person in die Taten involviert.«

			»Aber du denkst, du hast es hier mit einer Einzeltäterin zu tun.«

			»So fühlt es sich zumindest an. Ich glaube nicht, dass es ein Ablenkungsmanöver ist, wenn sie diese Gedichte, die sie bei den Toten hinterlässt, als Lady Justice unterschreibt. Ich glaube, dass sie sich in dieser Rolle sieht.«

			»Als Lady und als jemand, der Gerechtigkeit ausübt.«

			Eve runzelte die Stirn. »Du denkst, dass auch die Lady wichtig ist? Dass sie sich nicht einfach als Frau, sondern als Lady sieht? Das kann sein. Vielleicht ist das ein Teil der Rolle oder auch ein Teil von ihr. Darüber denke ich am besten noch genauer nach. Mir selbst geht es furchtbar auf den Keks, wenn jemand Lady zu mir sagt, aber sie findet die Bezeichnung offensichtlich toll.«

			»Was verstehst du unter einer Lady?«, fragte Roarke.

			»Eine Frau, die sich auf ihrer Zartheit und auf ihrer Schwäche ausruht, während andere für sie die Arbeit tun.«

			Lachend hob er ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. »Trotzdem wirst du immer meine Lady sein.«

			»Wovon ich mir nichts kaufen kann. Erzähl mir, was in deinen Augen eine Lady ist.«

			»Ganz allgemein? Eine wohlerzogene Frau aus gutem Haus.«

			»Dann bin ich raus.«

			»Oder einfach eine Frau von Rang, wie du ihn in der Welt der Ordnungshüter innehast. Oder eine großzügige, mitfühlende Frau.«

			»Das mit dem Rang trifft auf mich zu.«

			»Geliebte Eve, auch wenn wahrscheinlich niemand je behaupten würde, dass du übertrieben wohlerzogen bist, bist du auf jeden Fall ein großzügiger, mitfühlender Mensch. Dessen ungeachtet kann ich dir nicht sagen, ob sich deine Killerin für eine echte Lady hält oder ob sie sich diesen Titel nur zum Spaß oder weil es gut klingt, gegeben hat.«

			Auch wenn er das nicht gerne hörte, dachte er mal wieder wie ein echter Cop. Und weil er es nicht gerne hörte, sprach Eve den Gedanken nicht laut aus.

			»Das könnte sein. Aber auch Justice Warrior oder Justice Seeker klängen durchaus gut und träfen gleichzeitig auf Frauen und auf Männer zu. Aber wir sollen wissen, dass sie eine Lady ist, denn darauf ist sie stolz.«

			»Da hast du recht. Auch dabei geht’s darum, dass sie als Frau für andere Frauen eintritt, stimmt’s?«

			»Zumindest sehe ich das so.« Als sie in ihre Einfahrt bogen, war sie froh, dass sie zu Hause angekommen waren. »Was ist, wenn die Lady einen Schwanz hat?«

			»Hm.«

			»Ich meine, was ist das männliche Gegenstück zu ihr?«

			»Ich nehme an, ein Lord.«

			»Okay, das passt zu dir.«

			»Auf alle Fälle wäre ich nur ungern eine Lady mit Schwanz.«

			»Vergiss den Teil.«

			»Mit Freuden.«

			»Ein Lord herrscht über ein Gebiet und andere Menschen. Also ist ein Lord ein starker Mann. Eine Lady, wie ich sie definiere, ist ein blasses und zerbrechliches Geschöpf. Aber nicht aus Sicht der Killerin. Für sie ist die Bezeichnung Lady etwas, auf das man stolz sein kann.«

			»Das bringt dich zurück zu Darla Pettigrew.«

			Ja, dachte Eve und fragte sich, wie er das sah. »Warum denkst du, dass es mich zu ihr zurückbringt?«

			»Sie kommt mir vor wie eine wohlerzogene Frau aus gutem Haus. Und sogar von gewissem Rang, wenn man bedenkt, dass sie die Enkelin einer Legende ist. Und sie ist mitfühlend genug, um einer anderen Frau zu helfen, eine Wohnung anzumieten, in der sie sicher ist.«

			Oh ja, er dachte wirklich wie ein Polizist.

			»Aber es kommt drauf an, ob sie sich selbst so sieht.«

			Als er den Wagen parkte, stieg sie aus und ging mit ihm zum Haus. »Ich werde diese Namen suchen. Hättest du Interesse, auch ein bisschen herumzuschnüffeln?«

			»Unbedingt.«

			»Eloise und Darla haben beide einen Führerschein, aber keins der Fahrzeuge, die auf die alte Dame zugelassen sind, passt zu der Beschreibung des Gefährts, das vor dem Club und vor dem Haus von Pettigrew gesehen worden ist. Auf Darlas Namen ist kein Fahrzeug zugelassen, weder auf den Mädchennamen noch auf den Namen Pettigrew. Vielleicht hat sie ja ein Konto irgendwo versteckt und einen Wagen unter einem anderen Namen zugelassen, der zu diesem Konto passt.«

			Sie zog den Mantel aus und ließ ihn wie gewohnt über den Treppenpfosten fallen. »Also, wie sieht’s aus?«

			»Nach diesem Konto suche ich mit Freuden, auch wenn ich eine Bedingung stellen muss.«

			»Soll ich dafür mit Sex bezahlen, oder was?«

			Lächelnd nahm er ihre Hand und ging mit ihr die Treppe in den ersten Stock hinauf. »Dieses Mal nicht. Du hast in den vergangenen beiden Nächten kaum geschlafen, also wirst du jetzt noch nach den Namen suchen und Peabody sagen, dass sie diese Frauen vorladen soll.«

			»Was verlangst du also von mir?«

			»Dass du bei deiner Arbeit keinen Kaffee in dich hineinkippst und in spätestens zwei Stunden in der Falle liegst.«

			»Wie soll ich ohne Kaffee arbeiten?«

			Er tätschelte ihr aufmunternd das Hinterteil. »Deine innere Stärke gibt dir sicher die erforderliche Kraft dazu.«

			*

			Während sie beide bei der Arbeit waren, saß Arlo Kagen auf seinem gewohnten Platz in seiner Stammkneipe und trank dort das gewohnte Bier mit Schnaps.

			Tatsächlich waren dies schon das dritte Bier und der dritte Schnaps, die er an diesem Abend zu dem fetttriefenden Essen, das es in der Beize gab, hinunterkippte. Nachdem er seinen Burger mit dem schon ein bisschen gammeligen Fleisch und seine schlabberigen Sojafritten fast aufgegessen hatte, starrte er jetzt rülpsend auf den Fernseher, in dem das Spiel der Yankees gegen die Red Sox lief.

			Als echter Weichei-Sport war Baseball ihm im Grunde völlig schnuppe, aber der verdammte Theker weigerte sich standhaft, einen anderen Sender einzuschalten, deshalb trank er schlürfend einen weiteren Schluck von seinem Bier und überlegte, ob er auch noch ein paar Nachos essen sollte, als sein Blick auf eine Frau in Minirock, mit Netzstrümpfen und einem derart engen Pulli, dass die durchaus ordentlichen Titten praktisch aus dem Ausschnitt quollen, fiel.

			Ihr violett gefärbtes Haar verdeckte eine Hälfte des Gesichts, weshalb die dicke Narbe, die sich über ihre rechte Wange zog, fast nicht zu sehen war.

			Vom Hals aufwärts war sie also alles andere als hübsch, das aber machte sie durch ihren Körper wieder wett. Aus Arlos Sicht war das Gesicht von einer Frau nicht wirklich wichtig, denn das Einzige, wozu die Weiber halbwegs zu gebrauchen waren, war schließlich Sex.

			Ein Quickie wäre jetzt genau das Richtige. Zu einem angemessenen Preis.

			Sie nahm den freien Hocker direkt neben ihm und bat den Theker um ein Bier.

			Sie sah echt billig aus, wenn sie ihm für ein paar Dollar einen blasen würde, wäre das auf alle Fälle besser, als sich weiter dieses Weichei-Spiel im Fernsehen anzusehen.

			»Das Bier der Lady geht auf mich.«

			Sie sah ihn dankbar unter ihren violetten Haaren hervor an. »Danke, Süßer.«

			»Gern geschehen. Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

			»Ich bin auch neu in der Gegend, aber heute Abend laufen die Geschäfte nicht so gut, deswegen lege ich jetzt eine kurze Pause ein.« Sie nippte vorsichtig an ihrem Bier und fragte ihn in flirtbereitem Ton: »Bist du öfter hier?«

			»Fast jeden Tag.«

			»Dann komme ich in Zukunft öfter her.« Sie nippte abermals an ihrem Bier. »Lust auf eine kleine Party?«

			»Könnte sein. Was willst du denn dafür?«

			Lächelnd neigte sie den Kopf und klopfte auf den Rand von ihrem Glas. »Die Anzahlung hast du ja schon geleistet.« Sie trank einen weiteren kleinen Schluck und griff ihm in den Schritt. »Warum trinkst du nicht dein Bier aus und kommst mit raus?«

			Sie beugte sich so weit nach vorn, dass er, gebannt vom Anblick ihrer Brüste, nicht bemerkte, dass sie etwas in seinen Schnaps kippte. »Über den Preis reden wir draußen, ja?«

			Das wäre deutlich besser als das blöde Baseballspiel. Er trank den Rest von seinem Bier und den Schnaps. »Auf geht’s.«

			Sie gingen zusammen hinaus und während er ihr Hinterteil begrapschte, gab sie über das Gerät in ihrer kleinen Handtasche ihrem Droiden das Signal, den Wagen vorzufahren.

			Noch bevor sie an der Ecke waren, fing er an zu taumeln, lachend nahm sie seinen Arm und zog ihn zu dem Wagen.

			»Na los, mein Großer, lass uns eine Spritztour machen.«

			»Du kleine Schlampe wirst gleich sehen, wie ich abspritze«, erklärte er, dann fielen ihm die Augen zu. Zur Sicherheit hielt sie ihm noch die Nase zu, schob seinen Kopf zurück und kippte ihm die zweite Dosis des Beruhigungsmittels in den Hals.

			Dann lehnte Darla sich zufrieden neben ihm im Fond zurück und hob sich ihre Kräfte für den Hauptakt auf.

		

	
		
			16 

			Sie krabbelte erschöpft ins Bett, doch kaum dass ihr die Augen zugefallen waren, hörte sie die gellenden Schreie der Gefolterten hinter der breiten schwarzen Tür. Sie hallten laut in ihren Ohren und sie wusste, dass es ihre Pflicht war, einen Weg zu finden, diese Tür zu öffnen und die Männer zu befreien.

			In ihrem Rücken aber sagte eine Stimme, die so sanft und mild wie eine Frühlingsbrise klang: »Sie kriegen nur, was sie verdient haben.«

			»Das zu beurteilen steht dir nicht zu.«

			»Im Gegensatz zu dir?«

			»Auch ich beurteile das nicht. Dafür gibt es Gesetze.« Eve schaltete die höchste Stufe ihres Stunners ein und zielte auf das Schloss der Tür.

			»Und wer macht die Gesetze? Männer«, stieß die andere Frau verächtlich aus. »Und du tust einfach, was sie wollen.«

			»Das dämliche Geschwätz kannst du dir sparen.« Angewidert suchte Eve entlang der blendend weißen Wand nach einem anderen Durchgang in den Nebenraum.

			Die nicht endenden Schreie waren mehr, als sie ertrug.

			»Obwohl du weißt, was sie verbrochen haben, stehst du für die Kerle ein. Doch ich bin für die Frauen, für die Opfer dieser Schweinehunde da.«

			Sie fand noch immer keinen Weg nach drüben, obwohl sich die Männer in dem Raum die Seele aus dem Leib schrien.

			»Du blödes, selbstgerechtes Miststück hast dafür gesorgt, dass diese Kerle jetzt die Opfer sind!« Sie trommelte mit einer Faust gegen die weiße Wand und trat gegen die schwarze Tür.

			»Ich sorge für Gerechtigkeit. Sie leiden und dann endet dieses Leid. Doch ihre Opfer leiden immer noch. Das ist dir klar. Wie kannst du sie verteidigen? Wie kannst du ihnen helfen, obwohl du weißt, was sie getan haben?«

			»Verdammt, halt endlich deinen Mund.«

			Sie wirbelte herum, doch sie war ganz allein in diesem kleinen Raum mit den weißen Wänden und der schwarzen Tür. »Ich werde dich erwischen. Werde dafür sorgen, dass du nicht weitermachen kannst. Ich werde dafür sorgen, dass du hinter Gitter kommst.«

			»Weswegen interessieren diese Kerle dich?«

			Die immer noch vollkommen ruhige Stimme kam von überall.

			»Du wurdest selbst eingesperrt, geschlagen und missbraucht. Du selbst warst völlig hilflos und du hattest selbst Todesangst. Du weißt, was wir als Frauen zu erleiden haben. Weißt, dass Männer uns benutzen und dabei erst richtig aufblühen. Trotzdem wendest du dich gegen mich? Trotzdem setzt du alles daran, dass ich nicht weitermachen kann? Warum?«

			Es gab tatsächlich keinen Weg nach nebenan, erkannte Eve. Und keinen Weg aus diesem Raum heraus.

			»Warum? Weil das, was du hier tust, einfach sadistisch ist. Weil du das Recht, für das ich einstehe, pervertierst. Verdammt, du jämmerliches Weib, weil ich Eve Dallas bin, ein Cop, ein Lieutenant, eine Mordermittlerin bei der New Yorker Polizei. Deswegen werde ich dich finden. Werde diese gottverdammte Tür aufkriegen und dich finden.«

			Mit ihrer Marke in der Hand fuhr sie erneut herum, trat abermals gegen die Tür und diesmal flog sie krachend auf.

			Die Schreie brachen ab und wurden durch ein aufdringliches, piependes Geräusch ersetzt.

			Eve riss die Augen auf und tastete im Dunkeln nach dem Smartphone, das auf ihrem Nachttisch lag.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße. Video aus. Dallas.«

			Hier Zentrale, Lieutenant Dallas. Wir haben einen Toten in der 179. West, Hausnummer 53, der vielleicht mit Ihren Ermittlungen in Verbindung steht. Eine Streife ist bereits vor Ort.

			»Verstanden. Geben Sie auch den Detectives Delia Peabody und Ian McNab Bescheid. Ich mache mich umgehend auf den Weg.«

			Roarke hielt ihr bereits einen Kaffeebecher hin. »Ich komme mit, dann hast du neben Ian noch einen zweiten Elektronikmann vor Ort.«

			»Was mir wahrscheinlich nichts nützen wird. Entschuldigung. So war das nicht gemeint. Warum bist du schon angezogen? Wie viel Uhr ist es?«

			»Kurz vor halb sechs. Wenn du noch schnell unter die Dusche springen willst, suche ich dir schon mal was zum Anziehen heraus«, bot er ihr an.

			»Gerne. Gut. Ich danke dir.« Sie raufte sich die Haare, aber dann sprang sie entschlossen aus dem Bett und lief ins Bad. »Das ist Ruzakis Ex. Ich habe Arlo Kagen gestern überprüft und weiß, dass er dort wohnt.«

			Deshalb würde sie jetzt zwei von ihren Leuten wecken und sie überprüfen lassen, wo Ruzaki sowie deren Freundin Fassley diese Nacht verbracht hatten.

			Obwohl sie sich nach wie vor nicht vorstellen konnte, dass die beiden in die Mordserie verwickelt waren.

			Als sie wieder aus dem Bad kam, lagen die von Roarke für sie herausgesuchten Sachen auf dem Bett. Ein dünner taubenblauer Wollpullover, eine dunkelgraue Hose, Stiefel in genau der gleichen Farbe sowie eine graue Jacke, in die der graublaue Farbton des Pullovers eingewoben war.

			Er selbst trug einen dunklen Anzug und einen perfekt gebundenen Schlips. »So ziehst du dich nur an, wenn du ein Meeting oder etwas in der Richtung hast.«

			»Das kann warten.«

			»Worum sollte es denn gehen?«

			»Um dieses italienische Boutiquehotel. Es ist fast fertig.«

			»Oh.« Sie zog sich an und er trat vor den AutoChef, wahrscheinlich, um dort irgendwas zu holen, was sich auch im Auto essen ließ.

			Er wollte, dass sie etwas im Magen hatte, wenn sie ihre Arbeit tat, weil ihm ihr Wohlergehen wichtig war.

			»Ich muss das Weib erwischen und den Fall zum Abschluss bringen.«

			»Ja, das musst du und das wirst du«, stimmte er so nüchtern zu, dass ihr das Herz vor Freude überging.

			»Ich kann inzwischen wirklich nicht mehr nachvollziehen, warum ich jemals etwas dagegen hatte, dass du mir bei meiner Arbeit hilfst.«

			Die von ihm ausgewählten Eiertaschen dufteten verführerisch nach kross gebratenem Schinkenspeck, denn schließlich wusste er, wie gerne sie den aß.

			»Das lag wahrscheinlich daran, dass ich früher auf der anderen Seite stand.«

			Die Emotionen, die die Worte in ihr weckten, schnürten ihr die Kehle zu.

			»Roarke?«

			Er sah ihr ins Gesicht und fragte überrascht: »Was ist?«

			»Du machst immer alles besser, selbst wenn du im Grunde gar nichts tust. Wobei ich eigentlich etwas völlig anderes sagen will. Ich habe doch gesagt, ich käme niemals über eine Trennung von dir hinweg, wobei es auch noch um was anderes geht. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass die Sachen, die mit mir passiert sind, mich in diesem Fall beeinflussen, aber das kann ich nur, weil du auf meiner Seite stehst.«

			»A ghrá.« Er trat zu ihr ans Bett und legte eine Hand an ihr Gesicht. »Das bin ich immer, auch wenn du das manchmal vielleicht gar nicht willst.«

			Er brachte sie zum Lachen und erleichtert sagte sie: »Ich weiß. Wie jetzt zum Beispiel, weil ich diese Eiertasche gar nicht essen will, denn schließlich ist mir klar, dass da Spinat drin ist. Trotzdem wirst du keine Ruhe geben, bis das Ding gegessen ist.«

			Entschlossen nahm sie ihm die Eiertasche aus der Hand, biss eine Ecke ab und stellte fest: »Siehst du? Spinat.«

			»Wie gut wir beide uns doch kennen.«

			»Allerdings. Ich muss den Fall zum Abschluss bringen«, wiederholte sie und zog sich an. »Danach könnten wir uns ja das Hotel ansehen.«

			Er wollte gerade ihren Kaffeebecher wieder auffüllen, jetzt aber fragte er verblüfft: »Du möchtest nach Italien?«

			Oh ja, sie kannten sich tatsächlich gut. So gut, dass ihm die Überraschung deutlich anzuhören war.

			»Das hätte ich vor ein paar Jahren niemals so gesagt, aber nach Abschluss dieses Falles muss ich erst mal wieder einen klaren Kopf bekommen, da käme mir Italien gerade recht. Außerdem weiß ich, dass du schon seit Längerem selbst dort nach dem Rechten sehen willst, während ich in Italien einen klaren Kopf bekomme, könntest du endlich nach dem Rechten sehen. Also lass uns für zwei Tage dorthin fliegen, ja?«

			»Wie wäre es mit vier?«

			Bei dieser Frage schwoll ihr Herz erneut vor lauter Freude an.

			»Mir war klar, dass du das fragen würdest, deshalb habe ich als Kompromiss von Anfang an drei Tage eingeplant.«

			»Okay.«

			»Dann ist es also abgemacht.« Sie packte ihre Marke, Smartphone, Handcomputer und die anderen Kleinigkeiten, die sie immer bei sich hatte, ein. »Jetzt schmeiße ich Baxter und den armen Trueheart aus dem Bett, damit sie nachsehen, ob an Fassleys und Ruzakis Händen frisches Blut klebt.«

			»Du glaubst doch sicher nicht, dass sie es waren.«

			»Nein, aber ich muss auf Nummer sicher gehen.«

			Bevor sie sich zum Gehen wenden konnte, hielt er ihr den Rest von ihrem Frühstück hin. »Wie sieht’s hiermit aus?«

			Augenrollend aß sie die verdammte Eiertasche auf dem Weg nach unten auf und rief bei Baxter an.

			Dann ging sie aus dem Haus und stellte fest, dass der Winter endgültig vorbei und es selbst nachts jetzt endlich wieder wärmer war.

			Obwohl Roarke heute Früh statt seines schicken neuen Wagens ihren eigenen vorfahren lassen hatte, würde er auch diesmal fahren; sie gab die Adresse in das Navi ein.

			»Ich hatte einen Traum«, erzählte Eve.

			»Das habe ich gemerkt, doch ehe ich dich wecken konnte, hat dein Smartphone das bereits getan. Du wirktest ziemlich … angefressen.«

			»Stimmt.«

			Sie fasste kurz zusammen, worum es in dem Traum gegangen war, und stellte fest: »Natürlich weiß ich selbst, was die schwarze Tür und weißen Wände zu bedeuten haben. Sie stehen für das dämliche Schwarz-Weiß-Denken, in dem ich selbst gefangen bin.«

			»Das bist du nicht. Du kennst zwar nicht so viele Grautöne wie ich, aber ein paar hast du durchaus in deinem Repertoire. Nicht du siehst nur Schwarz-Weiß, sondern die Killerin.«

			»Das höre ich natürlich gern, wahrscheinlich hast du auch recht. Die Frauen sind für sie die Guten und die Männer sind der Feind. Das habe ich auch vorher schon gespürt, aber inzwischen bin ich überzeugt davon, dass es so ist. Obwohl sie am Anfang vielleicht nur die Frauen aus der Gruppe rächen wollte, wird sie es jetzt nicht mehr dabei belassen wollen. Inzwischen ist sie eine Serienkillerin und wird so viele Männer umbringen, wie sie kann.«

			»Und andere Frauen sollen sie dafür als Heldin verehren«, fügte Roarke hinzu. »Wenn du das geträumt hast, denkst du, dass das wichtig ist.«

			»Das denke ich auf jeden Fall. Es geht darum, wie sie sich sieht und wie sie von den anderen gesehen werden will.«

			Um diese frühe Uhrzeit waren noch keine Werbeflieger unterwegs, die Schwebegrills waren noch nicht in Betrieb und auf den Straßen gab es noch keine Staus. So friedlich war New York sonst nie und Eve genoss die relative Ruhe und die freie Fahrt quer durch die Stadt.

			»Ich wollte dich noch etwas fragen. Mavis hat gesagt, du hättest gestern einen Termin mit Jake gehabt.«

			»Das stimmt. Er hat mir angeboten, hin und wieder ehrenamtlich im An Didean Musik und Songwriting zu unterrichten, das wollen seine Bandkollegen auch.«

			»Das … ist echt nett von ihm.«

			»Das ist es, aber schließlich ist er auch ein wirklich netter Kerl, das Leben hat ihn reich beschenkt, deshalb würde er jetzt gern etwas zurückgeben. Natürlich habe ich das Angebot mit Freuden angenommen, die Kids werden total begeistert sein.«

			Inzwischen hatten sie die Absperrung erreicht und sahen die Gaffer, die dort trotz der frühen Stunde schon versammelt waren. Anscheinend war es nie zu früh oder zu spät, um sich an der Tragödie eines anderen zu erfreuen, überlegte Eve und machte ihren Rekorder an der Jacke fest.

			Dann stieg sie aus und wandte sich den Streifenhörnchen, die die Absperrung bewachten, zu.

			»Officers.«

			»Keller und Andrew, Lieutenant.«

			»Das hier ist Brigg Cohen«, warf Keller ein und wies auf einen untersetzten Kerl mit schütterem Haar, der zwischen ihnen stand. »Brigg war selbst bei der Truppe und hat die Zentrale informiert.«

			»Ich bin seit 20 Jahren in Pension«, erklärte Cohen ihr. »Das hier war mein Revier und ich wohne noch immer in dem Haus, vor dem wir gerade stehen.«

			»Was ist heute Nacht passiert?«

			»Ich arbeite hier als Nachtwächter bei der Lisbon Corporation. Immer zwischen acht und vier. Nach Ende meiner Schicht habe ich wie jeden Tag in meinem Stammlokal gefrühstückt und als ich von dort nach Hause gehen wollte, lag der Tote ganz genau so auf dem Gehweg, wie Sie ihn dort liegen sehen. Um 4.58 Uhr habe ich den Notruf abgesetzt.«

			Obwohl er schon ewig pensioniert war, hatte er die Sprache eines Cops, und Eve war klar, dass das für sie von Vorteil war.

			»Ich halte mich noch immer über alles auf dem Laufenden und weiß, dass es bei diesem Toten so wie bei den beiden anderen ist. Nackt, mit Folterspuren und ohne Genitalien. Dann war da auch noch ein Blatt Papier mit einem Gedicht. Von so was war zwar in den anderen Fällen nicht die Rede, aber vielleicht haben Sie das ja zurückgehalten, wie man das mit manchen Dingen macht. Ich wusste, dass die beiden Rookies hier wahrscheinlich in der Nähe wären und sich die Ärsche kratzen, also habe ich bei der Zentrale angerufen und bin hiergeblieben, bis sie endlich eingetrudelt sind.«

			Während Andrew mit den Augen rollte, grinste Keller nur.

			Dann tauchte Peabody mit ihrem Liebsten auf, und während sich McNab zu Roarke gesellte, trat die Partnerin auf Eve und die Kollegen zu.

			»Die Leiche sieht echt übel aus«, fuhr Cohen fort. »Aber der Statur nach und nach dem, was ich von ihrem Gesicht noch sehen konnte, ist das das Arschloch, das im selben Haus gewohnt hat wie ich selbst. Kagen, Arlo Kagen. Ein brutaler Säufer, der auch schon gesessen hat.«

			»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Eve.

			»Gestern Abend, als ich auf dem Weg zur Arbeit war. Das dürfte gegen 19 Uhr gewesen sein, denn da hole ich mir immer noch etwas zu essen, da hat auch er sich gerade auf den Weg gemacht. Ich nehme an, er ist ins Nowhere, eine Beize ein paar Blocks von hier entfernt, gegangen, in der er praktisch jeden Abend sitzt und säuft.«

			»Ist Ihnen in der Nähe des Gebäudes jemand aufgefallen, der hier nicht hergehört? Jemand, der Ihnen komisch vorgekommen ist?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich schlafe an den meisten Tagen so bis gegen zwei, wenn das Wetter gut ist, drehe ich danach vielleicht noch eine Runde um den Block. Wir haben hier ein Tattoostudio, einen Friseur, ein paar Billigrestaurants und ein paar Bordsteinschwalben, die dort gerne essen gehen. Da ich jeden Tag um 19 Uhr zur Arbeit gehe, bin ich eigentlich eher selten hier, und wenn, dann schlafe ich.«

			»Okay. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«

			»Es ist nicht angenehm, wenn vor der eigenen Haustür eine Leiche liegt. Ich hoffe, Sie klären diesen Fall so schnell wie möglich auf. Jetzt gehe ich rauf und haue mich aufs Ohr. Wenn Sie noch etwas brauchen, wissen Sie ja, wo ich bin.«

			Eve wartete, bis er im Haus verschwunden war. »Besteht die Möglichkeit, dass er die Leiche angefasst und Spuren verwischt hat?«

			»Niemals«, erklärte Keller ihr. »Brigg hackt zwar gerne auf uns herum, aber er war ein grundsolider Cop und ist immer noch zuverlässig.«

			»Er ist ein alter Quengelpott«, warf Andrew ein, doch ihre Miene zeigte, dass der Alte ihr durchaus sympathisch war. »Aber es stimmt, was Keller sagt. Er war ein wirklich guter Cop und wir haben echt Glück, dass er den Toten hier gefunden hat.«

			»Okay. Dann hören Sie sich schon mal bei den Nachbarn um.«

			»Wir haben nur bis sechs Uhr Dienst, aber wir legen gerne ein paar Überstunden ein.«

			Eve nickte Keller zu. »Dann sprechen Sie mit Ihrem Lieutenant, denn ich hätte Sie hier wirklich gern dabei. Peabody, wir identifizieren unsere Leiche trotzdem auch noch offiziell. McNab, Sie nehmen sich mit Roarke schon mal die elektronischen Geräte vor. Es gibt hier eine Kamera über der Tür, vielleicht haben wir ja Glück und sie hat funktioniert.«

			Als sie sich zu der Leiche hockte, tat Peabody es ihr gleich und stellte fest: »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell wieder zuschlägt. Natürlich war mir klar, dass sie nicht einfach aufhören würde, aber dies ist jetzt die dritte Nacht in Folge.«

			»Sie hat ein bestimmtes Ziel und ist in Schwung. Da hört man nicht so einfach wieder auf. Das Opfer ist tatsächlich Arlo Kagen, 31, wohnhaft hier im Haus. Wie die beiden anderen weist auch diese Leiche schwere Brandwunden und Abschürfungen auf. Außerdem ist der linke Arm gebrochen, meiner Meinung nach infolge eines Schlags, er könnte also Linkshänder gewesen sein. Die Nase ist gebrochen, eine Reihe Zähne fehlen und seine Genitalien wurden abgetrennt.«

			Sie setzte eine Mikrobrille auf und schaute sich die Schnittstellen an. »Sieht aus, als hätte sie dasselbe Messer, zumindest denselben Typ, benutzt. Todeszeitpunkt 3.56 Uhr. Todesursache wahrscheinlich Blutverlust durch die Amputation.«

			Sie schob das Blatt mit dem Gedicht in einen Asservatenbeutel und las es sich durch.

			Er hat ein Leben der Gewalt geführt

			und mit den Fäusten seine eigene Frau traktiert.

			Obwohl ein wunderbares Kind sie ihm gebar,

			er ihre Ängste weiter hat geschürt, bis alle Hoffnung sie verlor.

			Auf mein Betreiben ist es nun mit dieser Quälerei vorbei,

			jetzt sind Kind und Mutter endlich frei.

			LADY JUSTICE

			»Sie kann nicht aufhören«, überlegte Eve. »Dafür liegt ihr zu viel an der besonderen Stellung, die sie als Lady Justice einnimmt.«

			In einer Welt, in der es nur Schwarz-Weiß und keine anderen Farben gab.

			»Das Opfer war tatsächlich Linkshänder«, bestätigte Peabody ihr. »Ich nehme an, das ist der Grund, aus dem sie ihm den linken Arm gebrochen hat. Wahrscheinlich ist er hauptsächlich mit seiner linken Faust auf Una losgegangen. Genau das hat sie bestraft. Er war mehr als nur das dritte Opfer in der Reihe, er war der dritte untreue oder gewalttätige Ehemann. Sie alle waren verheiratet, obwohl Pettigrew und Kagen in der Zwischenzeit geschieden waren, haben sie alle ihren Ehefrauen etwas angetan, wofür die Killerin sie büßen lassen hat.«

			Eve richtete sich auf den Fersen auf. »Das stimmt. Sie hat’s auf Ehemänner abgesehen. Das grenzt das Feld der nächsten potenziellen Opfer ein. Das haben Sie super überlegt. Jetzt drehen wir ihn … Augenblick«, bat sie, als eine laute Stimme ihren Namen rief. »Verdammt. McNab! Sie drehen mit Peabody die Leiche um, wenn Sie mit der Untersuchung fertig sind, bestellen Sie die SpuSi und den Leichenwagen ein.«

			»Ihnen viel Glück«, wünschte die Partnerin, als Eve zur Absperrung marschierte, an der die wie immer telegene Nadine Furst in Position gegangen war.

			Sie war zwar eine wirklich gute Freundin, aber trotzdem hatte Eve nicht die geringste Lust auf ein Gespräch mit ihr.

			Eve sah zu Nadines Rockstar-Freund, der mit Roarke zusammenstand und sich so unbekümmert mit ihm unterhielt, als stünden sie am Tresen einer schicken Bar. Wobei er keinen Anzug, sondern ausgewaschene Jeans und eine Lederjacke trug und Eve in seinen rabenschwarzen Haaren ein paar leuchtend blaue Strähnen blitzen sah.

			»Ich habe gestern pausenlos bei Ihnen angerufen«, fing die Journalistin an.

			»Und ich hatte keine Zeit, um dranzugehen.«

			»Wenn ich oder mein Team etwas für Sie recherchieren sollen, finden Sie immer Zeit für ein Gespräch«, hielt Nadine ihr nicht ganz zu Unrecht vor.

			»Ich habe wirklich alle Hände voll zu tun und kann Ihnen nur empfehlen, mir jetzt nicht auf den Keks zu gehen.«

			»Ach ja?«

			»Verdammt, das ist mein voller Ernst.« Eve winkte sie unter der Absperrung hindurch, ergriff unsanft ihren Arm und zog sie von der Leiche fort in Richtung Haus.

			Jake wippte auf den Fersen seiner ausgelatschten Stiefel, sah den beiden hinterher und fragte Roarke: »Glauben Sie, jetzt kommt’s zum Streit?«

			»Genau das habe ich mich gerade auch gefragt.«

			»Nadine ist ganz schön sauer und Ihr Cop wirkt auch nicht gerade gut gelaunt. Sind Sie oft bei solchen … Anlässen dabei?«

			»Auf jeden Fall zu oft. Ist dies Ihre erste Leiche?«

			»Ja. Ich war die ganze Nacht im Studio und dachte mir, ich fahre bei Nadine vorbei und wecke sie. Aber sie war schon auf und fertig angezogen, jetzt stehe ich hier.«

			Bei seiner Größe schaute er problemlos über all die anderen Leute vor der Absperrung hinweg. »Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum jemand eine Arbeit machen will, in der er es mit etwas zu tun bekommt wie dem, was da vorne auf dem Gehweg liegt. Aber unsere beiden Frauen haben so einen Job. Was ich einfach nicht nachvollziehen kann.«

			»Die Frau, die ihn dort abgelegt hat, denkt, sie hätte dadurch für Gerechtigkeit gesorgt. Das hat sie nicht, doch unsere beiden Frauen treten auf verschiedene Arten dafür ein.«

			Während sich die beiden Männer unterhielten, gingen die beiden Frauen mit Worten aufeinander los.

			»Ich will ein Interview, und zwar jetzt gleich.«

			»Das geht nicht«, schnauzte Eve die Journalistin an. »Schließlich haben Sie nicht mal eine Kamera dabei.«

			»Die kann ich einbestellen, dann ist sie spätestens in fünf Minuten hier.«

			»Nadine, haben Sie den toten Kerl da vorne auf dem Bürgersteig gesehen?«

			»Natürlich. Er ist jetzt der Dritte seiner Art. Ich habe einen Alarm geschaltet, nachdem es den zweiten Toten ohne Genitalien gab, denn schließlich lassen Sie die Medien vollkommen im Dunkeln tappen, doch die Bürger dieser Stadt …«

			»Ersparen Sie mir diesen Schwachsinn, ja? Dies ist der dritte Tote in drei Tagen. Glauben Sie, wir sitzen herum und spielen Ma-Jong?«

			»Sie wissen doch wahrscheinlich gar nicht, was das ist, und hätten sich ruhig bei mir melden können, denn schließlich können Sie mir blind vertrauen.«

			»Ich hatte keine Zeit!« Eve warf die Hände in die Luft und stapfte vor ihr auf und ab. »Ich habe auch keine Zeit, um hier herumzustehen und mich mit Ihnen zu streiten, und ich hatte keine Zeit, bei Ihnen anzurufen, nur damit Sie was für Ihre Sendung kriegen. Also hauen Sie ab.«

			»Genau wie Sie mache ich einfach meinen Job«, fauchte Nadine zurück. »Himmel noch einmal, Sie wissen, dass ich Ihnen dadurch, dass ich ganz bestimmte Infos in der Sendung bringe, helfen kann. Genauso wissen Sie, dass ich nichts bringe, von dem Sie mir sagen, dass ich es nicht bringen soll.«

			»Das ist es nicht. Verdammt, das ist nicht das Problem. Es geht hier nicht um Sie oder um uns. Manchmal geht es einfach um den Job und um die Leichen, die sich auf den Straßen türmen. Darum, dass mir daneben keine Kraft für irgendetwas anderes bleibt.«

			Die Journalistin reckte einen Finger in die Luft und marschierte so wie vorher Eve ein paar Schritte auf und ab. »Okay. Dann werde ich uns erst mal allen einen Kaffee holen gehen. Wenn ich wiederkomme, habe ich die Kamera dabei. Wenn Sie dann noch immer keine Zeit zum Reden haben, spreche ich mit Peabody oder McNab. Bei drei Toten in drei Tagen brauchen Sie die Medien, wenn die Öffentlichkeit Ihnen helfen soll. Auch wenn Sie sich das selbst vielleicht nicht eingestehen.«

			Natürlich war Eve das bewusst. Zwar passte es ihr nicht, es war ihr aber bewusst. »Ich weiß nicht, wann ich selbst oder die beiden anderen Zeit für ein Gespräch haben.«

			»Ich werde warten, bis es passt.«

			Das würde sie. Und da Nadine sich nichts zuschulden kommen lassen hatte, lenkte Eve zumindest ansatzweise ein.

			»Aber ich trinke keinen Kaffeeersatz. Ich habe hohe Ansprüche und wüsste wirklich gern, wie Sie an echten Kaffee kommen wollen.«

			»Ich habe meine Quellen und seit ich meinen Oscar für das Dreh…«

			»Das wird allmählich langweilig.«

			»Niemals.« Statt wütend und frustriert sah Nadine plötzlich geradezu erschreckend selbstzufrieden aus. »Dazu bin ich noch Bestsellerautorin, habe neben meinem Oscar für den Film auch einen Emmy für die Sendung, die ich moderiere, und wenn ich mit meinem Rockstar komme, kriegen wir auf alle Fälle jeden Kaffee, den wir haben wollen.«

			»Kein echter Kaffee heißt kein Interview.«

			»Wir werden Ihnen Ihren echten Kaffee holen, das verspreche ich.«

			»Bis dahin hauen Sie erst mal ab. Und schicken Roarke zu mir.«

			Eve machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu Peabody und McNab.

			»McNab, Sie gehen mit Roarke ins Haus, checken die Kamera über der Tür und nehmen sich die Wohnung unseres Opfers vor.«

			Sie sah die augenscheinlich leere Asservatentüte in der Hand der Partnerin und runzelte die Stirn. »Was ist das denn?«

			»Ein Haar, ein schwarzes Haar. Das nicht dem Opfer zu gehören scheint, denn das hat mittelbraunes Haar. Es klebte in dem trockenen Blut an seiner Schulter. Wir haben also tatsächlich ein Haar.«

			»Sehr gut. Das heißt, dass sie ein bisschen schlampig wird«, murmelte Eve und spürte körperlich, dass dies ein echter Durchbruch war. »So wie es bei den meisten Serientätern ist.«

			»Der Leichenwagen und die SpuSi sind inzwischen unterwegs«, erklärte McNab, winkte Roarke zu und zeigte auf das Haus. Dann machten sich die beiden auf den Weg, Roarke in seinem König-der-Geschäftswelt-Anzug und McNab in grüner Schlabberhose und in leuchtend blauer Jacke. Eve wandte sich abermals an ihre Partnerin.

			»Das Haar geht ins Labor, wo Harvo es so schnell wie möglich untersuchen soll.«

			»Ich habe ihr bereits Bescheid gegeben, ich gebe es gleich einem der Leute von der SpuSi mit. Wahrscheinlich ist es ein Perückenhaar, aber selbst dann wird unsere Königin der Fasern und des Haars herausfinden, was für ein Haar es genau ist.«

			»Auf jeden Fall. Einer der Kollegen soll bei unserer Leiche bleiben, bis der Leichenwagen kommt. Wir selbst gehen in die Wohnung hinauf und wenn wir uns dort umgesehen haben, geben Sie Nadine ein Interview.«

			»Aber sie wird mit Ihnen sprechen wollen und …«

			»Aber sie kriegt mich nicht, zumindest nicht vor einer Kamera. Von mir bekommt sie ein paar Infos. Die muss sie dann zurückhalten und gucken, ob sie irgendetwas findet, was uns noch nicht aufgefallen ist.«

			»Okay. Mein Gott, ich wünschte mir, ich könnte was mit meinem Gesicht machen.«

			»Es ist nun einmal, wie es ist. Damit müssen Sie leben«, meinte Eve und lief mit ihr zusammen Richtung Haus.

			»Man kann auch damit leben und es trotzdem ein bisschen schöner machen«, gab die Partnerin zurück. »Das ist vielleicht ein ungünstiger Augenblick, um das zu sagen, aber es ist toll, dass Mavis jetzt das zweite Baby kriegt, nicht wahr? Leonardo schwebt auf Wolke sieben, wir haben wie verrückt gefeiert, als sie es uns erzählt haben.«

			»Das haben sie echt drauf. Das Paar-Sein, das mit der Familie und das Elternsein.«

			Das winzige Foyer des Hauses war nicht einmal annähernd so sauber wie der Flur im Haus von Kagens Ex, statt nach Pinie roch es nach Urin. Zumindest aber war der Eingang halbwegs gut gesichert, wenn sie Glück hatten, war die Täterin auf einer Aufnahme der Kamera über der Tür zu sehen.

			Statt des Fahrstuhls nahmen sie die Treppe in den dritten Stock und unterwegs bemerkte Eve: »Wir hatten wirklich Glück mit unserem Anrufer. Er war früher selbst bei der Polizei und arbeitet seit seiner Pensionierung noch als Nachtwächter. Er hat dafür gesorgt, dass niemand irgendetwas angerührt hat, bis die Streife kam.«

			»Ich kenne die Kollegen zwar nicht gut, aber ich weiß, dass sie solide sind.«

			»So kamen sie mir auch vor«, stimmte Eve Peabody zu.

			»Ich habe das Gefühl, als würde sich das Blatt jetzt endlich wenden.«

			»Allerdings. Auch wenn sich Kagens Blatt auf die eindeutig falsche Art gewendet hat. Ich habe gestern Abend mit der Ex gesprochen. Vielleicht war ich sogar gerade dort, als er gekidnappt worden ist. Verdammt.« Am liebsten wäre sie sich mit den Händen durchs Gesicht gefahren und hätte sich das Haar gerauft. »Ich habe Baxter und den armen Trueheart aus dem Bett geschmissen, um nach ihr und ihrer Nachbarin, die auch in dieser Gruppe ist, zu sehen.«

			»Rachel Fassley. Der Name stand in Ihrem Bericht. Wir haben Namen, Dallas. Das bedeutet, dass das Blatt sich jetzt auf jeden Fall wendet.«

			»Und das nicht zu früh«, bemerkte Eve und schloss mit ihrem Generalschlüssel die Tür zu Kagens Wohnung auf.

			Peabody sah sich in dem kleinen Zimmer um. Es war zwar durchaus praktisch eingerichtet, doch der Boden war mit leeren Flaschen übersät, das ausgezogene Bettsofa war nicht gemacht und das Bettzeug sah genauso schmutzig wie die auf dem Fußboden verstreuten Kleider und die Teller in der Spüle aus.

			»Ein echter Saustall«, stellte sie mit einem leisen Seufzer fest. »Warum riecht’s in Männersauställen immer so? Nach alten Bierfürzen und ungewaschenen Socken, meine ich.«

			»Weil beides hier zu Hause ist. Wir werden trotzdem tun, was nötig ist. Danach gehen wir rüber in die Kneipe, in der Kagen unserem Zeugen nach, der im selben Haus lebt, das Bier getrunken hat, nach dem es hier riecht.«

			»Na toll. Genauso stelle ich mir einen schönen Tagesanfang vor.« Peabody tat, als krempelte sie ihre Ärmel hoch. »Zumindest ist die Wohnung klein.«

			Das machte die Durchsuchung zwar nicht angenehmer, doch zumindest waren sie damit fertig, als McNab mit Roarke erschien.

			»Ich habe hier die Aufnahmen der Überwachungskamera.« Der elektronische Ermittler zeigte ihnen einen Stick. »Das Opfer ist darauf zu sehen, als es um kurz nach 19 Uhr das Haus verlassen hat. Allein, in einer braunen Jacke, einer braunen Hose und mit Tennisschuhen. Zur selben Zeit hat noch ein anderer Mann das Haus verlassen, ist dann aber in die andere Richtung weitergegangen.«

			»Das war der Mann, der ihn gefunden hat«, erklärte Eve. »Ein Ex-Cop, der im selben Stockwerk lebt und der zur Tatzeit bei der Arbeit war. Es gibt hier in der Wohnung keinen Festnetzanschluss und kein Smartphone, aber einen billigen Computer, den ihr euch mal ansehen könnt. Keine Verstecke, keine Drogen, keine Hinweise auf irgendwas.«

			»Außer dass er dem Geruch und Aussehen der Wohnung nach kein Sauberkeitsfanatiker war«, bemerkte Roarke. »Die Reichweite der Kamera ist zu gering, als dass sie auch die Stelle aufgenommen hätte, wo das Opfer liegt.«

			»Das hat die Killerin gewusst. Sie ist nicht dumm und sie hat gründlich recherchiert. Nehmen Sie den Computer mit, McNab, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass darauf irgendetwas Wichtiges zu finden ist. Peabody, Sie gehen jetzt wieder hinaus und sprechen mit Nadine. Sie bringt uns Kaffee mit.«

			»Ach ja?«, hakte McNab begeistert nach.

			»Sie kriegen auch was davon, keine Angst. Nehmen Sie den Computer mit und sehen Sie ihn sich auf der Wache an.« Eve wandte sich an Roarke. »Du solltest nach Hause fahren oder wohin auch immer du an diesem Morgen fahren wolltest. Wir sind hier fertig.«

			»Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.«

			»Natürlich, du kriegst auch einen.«

			Sie ging mit ihm zusammen los.

			»Du fragst dich, ob du Kagen retten können hättest«, meinte Roarke im Treppenhaus. »Aber wie solltest du das machen? Als du den Namen seiner Ex bekommen hast, war er schon unterwegs. Da wusstest du noch gar nicht, dass er existiert.«

			»Das stimmt. Wir konnten ihn nicht retten. Das macht es zwar nicht leichter, aber du hast völlig recht.«

			Sie ging zu ihrer Journalistenfreundin, die mit dem Rockstar zusammenstand, und nahm ihr einen Becher schwarzen Kaffee aus der Hand.

			»Wir haben auch Donuts mitgebracht. Jake hat darauf bestanden.«

			»Sie sind echt in Ordnung, Jake«, gab Eve zu und wählte einen mit Creme gefüllten Donut aus.

			»Wenn man den Tag auf Ihre Art beginnt, hat man sich einen Donut rechtschaffen verdient.«

			Eve sah auf Peabody und schüttelte den Kopf, als sie sich ihre Lippen schminken sah. »Wie drücken wir es immer aus, Detective Face?«

			»Wie, was? Oh, ja.« Ein leises Lächeln auf den Lippen meinte Peabody: »Für uns beginnt der Tag, wenn deine Tage enden.«

			»Himmel. Cops.« Jake schüttelte den Kopf, und während Peabody Nadine Rede und Antwort stand, rief Eve bei Baxter an.

			»Ist das ein Donut?«, fragte der, als er ihr Bild auf seinem Smartphone-Bildschirm sah. »Wo haben Sie den her? Gibt es davon noch mehr?«

			»Die hat der Rockstar für uns mitgebracht. Und nein. Erstatten Sie einfach Bericht.«

			»Mist, jetzt hätte ich tatsächlich auch gern einen Donut, aber gut. Bei unserer Ankunft waren Ms. Ruzaki und ihr Kind schon auf. Die beiden saßen beim Frühstück und der Kleine war echt süß. Sie beide hatten noch die Schlafanzüge an. Auch Ms. Fassley war schon auf und hat versucht, ihr Kind zum Aufstehen zu bewegen, weil es vor der Schule noch was essen sollte. Der Junge ist ein echter Wildfang, aber auch süß. Trueheart hat sich die Aufnahmen der Kamera über der Haustür angesehen. Keine von den beiden Frauen hat das Haus noch einmal verlassen, nachdem Sie und Roarke bei ihnen waren.«

			Er sah in Richtung einer Tür und Eve konnte dahinter Kinder juchzen hören. »Er ist jetzt gerade bei Ruzaki, zusammen mit Fassley und mit deren Kind. Ruzaki ist vollkommen durch den Wind. Zwar trauert sie nicht um den Ex, aber sie steht auf alle Fälle unter Schock. Sie ist etwas nervös, weil wir jetzt vielleicht denken, sie hätte ihn umgebracht.«

			Er lehnte sich gegen die Wand neben der Wohnungstür. »Die beiden Frauen haben gesagt, wir dürften gern auf ihren Smartphones und auf ihren Laptops gucken, ob dort irgendwelche für uns interessanten Nachrichten zu finden sind. Wenn wir das tun, können sich die elektronischen Ermittler diese Arbeit sparen.«

			»Dann sehen sie sich die Dinger an. Ich glaube nicht, dass eine von den beiden Frauen in diesen Fall verwickelt ist, aber dann haben wir das abgehakt.«

			»Wollen Sie wissen, was ich denke?«

			»Deshalb habe ich Sie schließlich hingeschickt.«

			»Die beiden haben viel zu viel damit zu tun, die Kinder großzuziehen und ihre Miete zu bezahlen, um ein Komplott zu schmieden und drei Männer auf derart brutale Art aus dem Verkehr zu ziehen.«

			»So sehe ich das auch. Sehen Sie sich die elektronischen Geräte trotzdem an.«

			»Sind Sie sich sicher, dass die Donuts alle sind?«

			Sie legte wortlos auf und runzelte die Stirn, als Peabody noch immer mit der Journalistin sprach, doch Roarke trat auf sie zu und stellte fest: »Sie haben es gleich, Peabody hat ihre Sache wirklich gut gemacht.«

			»Sehr schön. Brauchst du jemanden, der dich fährt?«

			»Jake nimmt mich mit. Wir drehen noch eine kurze Runde durch An Didean und dann setzt er mich bei der Arbeit ab, fährt selbst heim und legt sich ein paar Stunden hin. Nadine wird ebenfalls zur Arbeit fahren.«

			»Sie hofft, dass über diese Tat im Fernsehen berichtet wird.«

			»Entschuldigung?«

			Eve wollte eigentlich Darla sagen, deshalb erklärte sie: »Die Killerin. Sie hofft, dass in den Medien über sie berichtet wird. Sie will Aufmerksamkeit und dass man sie für diese Taten lobt. Das wollte sie von Anfang an, das ist auch der Grund, warum sie die Gedichte schreibt.« Sie sah, dass das Gespräch beendet war, und brüllte: »Peabody! Na los, wir müssen! Nein.« Als Roarke ihr einen Kuss zum Abschied geben wollte, piekste sie ihm mit dem Finger in die Brust. »Kein rührseliges Zeug, solange wir an einem Tatort sind.«

			Er packte ihren Finger und zog vielsagend die Brauen hoch, als die Reporterin von ihrem Liebsten einen wirklich heißen Abschiedskuss bekam.

			»Sie ist schließlich keine Polizistin.«

			»Tja, wenn ich dich schon nicht küssen darf, pass wenigstens auf meine Polizistin auf.« Mit diesen Worten zog er ihren Finger an die Lippen und als er sie mit den Augen rollen sah, fügte er noch hinzu: »Es wird ihr nicht gelingen, dich auf Dauer auszutricksen, Lieutenant. Jetzt wird’s sicher nicht mehr lange dauern, bis du sie erwischst.«

			Er wandte sich zum Gehen, sie sah zu dem Team, das den Toten in den Leichenwagen schob, und sagte sich, auch wenn es vielleicht nicht mehr lange dauern würde, hatte sie das Weib auf jeden Fall nicht früh genug erwischt.

			Um sich den Frust der Parkplatzsuche zu ersparen, gingen sie und Peabody zu Fuß bis zu der Kneipe, in der Kagen angeblich so oft zu Gast war.

			»Es wird ein wunderbarer Tag.« Begeistert ließ sich Peabody die milde Frühlingsbrise um die Nase wehen.

			Eve stopfte ihre Hände in die Taschen und gab schlecht gelaunt zurück: »Erzählen Sie das dem toten Mann.«

			»Tja nun, auch wenn der Tag beschissen würde, wäre er nicht mehr am Leben.«

			»Da haben Sie natürlich recht.«

			»Es wird also ein schöner Tag und in den Nachrichten haben sie gesagt, dass es erst mal so bleibt. Deswegen wollen ich und Mavis irgendwann am Wochenende mit Bella in unseren Gemeinschaftsgarten gehen, weil man dort gerade jetzt unglaublich viele tolle Sachen pflanzen kann.«

			Eve starrte sie verwundert an. »Mavis will irgendwelche Sachen pflanzen? In die Erde?«

			»Ich selbst wühle wirklich gerne in der Erde, außerdem bringt es Glück, wenn eine Schwangere irgendwelche Sachen pflanzt.«

			Eve hätte sicher keinen Spaß daran, mit bloßen Händen in der Erde herumzuwühlen, doch wenn andere Vergnügen daran hatten, warum nicht? »Und das, nachdem sie auch schon etwas in sich selbst reinpflanzen lassen hat?«

			»Haha. Der ist echt gut.« Peabody hüpfte regelrecht den Bürgersteig hinab und rempelte Eve fröhlich mit dem Ellenbogen an. »Die frische Luft tut einfach gut und etwas Lebendes zu pflanzen, setzt dem Ganzen noch die Krone auf. Außerdem lernt Bella, wie man Blumen und Gemüse pflanzt und pflegt, bis man sie ernten kann.«

			»Dann wollen Sie also einen Hippie aus ihr machen?«

			»Alle Hippies sind auch Gärtner, aber andersrum ist das nicht unbedingt der Fall. Wie dem auch sei … wir treffen also den Besitzer dieser Bar?«

			»Den Theker und Geschäftsführer, denn die Besitzer sind ein Paar aus Newark, das seit Wochen nicht mehr hier war. Das heißt, wir kriegen sicher mehr aus diesem Typ heraus, der gestern Abend dort hinter dem Tresen stand.«

			Schließlich hatten sie die Bar erreicht und Eve sah sich das Äußere des Ladens an.

			Es war völlig anders als die Clubs, in denen Nigel auf die Jagd gegangen war. Der Name Nowhere passte durchaus gut, denn schließlich lag der Laden zwischen einem leeren Geschäft mit einem Zu-vermieten-Schild im Schaufenster und einem mit Stahlgittern geschützten Pfandleihhaus.

			Das schmutzstarrende Fenster wurde von dem momentan dunklen Neonschriftzug Nowhere gekrönt, und obwohl es an der Tür ein Schild mit einer Warnung vor dem installierten Bulldoggen-Alarmsystem sowie drei wirklich gute Schlösser gab, sah sie nirgends eine Kamera.

			Auch ohne sich das Innere der Beize anzusehen, erkannte Eve sie als die Art Lokal, in der die Gäste irgendwelchen Billigfusel tankten, um dann weiterzustolpern und mit ihren beschissenen Leben fortzufahren.

			Dann ging ein schummeriges Licht hinter dem Fenster an und jemand machte ihnen auf.

			Der Mann, der in der Tür stand, hatte rabenschwarzes Haar mit messingfarbenen Strähnen, das über seine breiten Schultern auf die muskulösen, tätowierten Arme fiel.

			Unter den müden braunen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab und selbst sein schiefer Blick sah müde aus.

			»Sind Sie die Cops?«

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody. Sie sind der Geschäftsführer?«

			»Ja. Scheiße.« Müde winkte er mit seinem Daumen hinter sich. »Die Lizenzen hängen da drüben an der Wand.«

			Sie sah die Dokumente und sah auch, dass man sich hier auf alle Fälle eher zum Saufen als für tiefschürfende Diskussionen traf.

			»Keine Bange, Mr. Tiller, wir sind weder vom Finanz- noch vom Gesundheitsamt.«

			»Weswegen Sie auch immer hier sind, hoffe ich, Sie haben wirklich einen guten Grund, um mich um diese Uhrzeit aus dem Bett zu zerren.«

			»Ich nehme an, ein Mord ist Grund genug.«

			»Verdammt.« Mit einer müden Handbewegung klappte er den Durchgang für die Angestellten auf, zog eine Flasche und ein kleines Glas unter der Bar hervor, füllte das Glas und leerte es in einem Zug. »Was habe ich damit zu tun?«

			Auch Eve trat an den Tresen und rief Kagens Passfoto auf ihrem Handcomputer auf. »Kennen Sie diesen Mann?«

			»Ist er tot?«

			»Das ist er.«

			»Ja, den kenne ich. Ein Stammgast und ein echter Arsch.«

			»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«

			Tiller wies auf einen Hocker. »Auf dem Ding da hat er gestern Abend noch gesessen und sich aufgeregt, weil es im Fernsehen Baseball gab. Aber es ist nicht mein Problem, wenn dieser Wichser nichts von Baseball hält. Ich liebe Baseball und ich bin derjenige, der hier den Laden schmeißt.«

			»War er allein?«

			»Er kam alleine rein, wie immer.« Jetzt schenkte er aus einer anderen Flasche etwas in ein hohes Glas. Eve hatte keine Ahnung, was er sich da eingoss, doch es roch nach Tang. Danach peppte er den Drink mit einem Schluck aus der zuerst benutzten Flasche auf.

			»Um wie viel Uhr ist er hier aufgetaucht?«

			»Verdammt, ich habe keine Ahnung. Er hat sich ein Bier und einen Schnaps bestellt, und was zu essen, so wie er das immer macht. Dann hat er sich das nächste Bier und einen zweiten Schnaps bestellt und sich über das Spiel im Fernsehen aufgeregt. Ich habe ihm gesagt, dass er ja gerne wieder gehen kann, wenn es ihm nicht gefällt, weil’s von ihm sowieso nie auch nur einen Cent an Trinkgeld gab. Stattdessen wollte er die dritte Runde haben und da ein paar andere Gäste gerne Baseball sehen, habe ich ihm gesagt, wenn er nicht endlich sein verdammtes Maul hält, fliegt er raus.«

			»Ich wette, dass er dann das Maul gehalten hat«, ging Peabody ihm um den nicht vorhandenen Bart.

			Mit einem gleichmütigen Achselzucken kippte Tiller mindestens die Hälfte seines aufgepeppten Seegras-Drinks hinunter und gab zu: »Ich habe ihn schon öfter rausgeschmissen und das hätte ich auch dieses Mal gemacht.«

			»Hat er mit irgendwem geredet oder ist er in Begleitung aufgebrochen?«

			»Allerdings. Mit einer Bordsteinschwalbe, die den Hocker neben ihm genommen hat. Als sie was zu trinken haben wollte, hat der Kerl den großen Macker rausgekehrt und mir erklärt, ihr Bier würde auf seinen Deckel gehen. Er hat hier einen Deckel, den er jede Woche bezahlt, wenn er auch weiter was serviert bekommen will.«

			»Wie hat sie ausgesehen?«, fragte Eve.

			»Wie eine Bordsteinschwalbe«, wiederholte er.

			Eve kannte seinen Typ. Er mochte keine Cops und wollte sie so schnell wie möglich wieder loswerden.

			Das aber würde nicht passieren.

			»Wollen Sie lieber auf der Wache mit uns reden, Tiller?«

			»Lassen Sie mich doch in Ruhe«, fauchte er sie an. »Was zum Teufel habe ich mit dieser Angelegenheit zu tun? Ich arbeite hinter dem Tresen und sorge gegen einen Hungerlohn, ein noch beschisseneres Trinkgeld und die Bude da oben dafür, dass der Laden halbwegs läuft. Wobei er das ganz sicher nicht mehr lange wird, weil die Idioten, denen er gehört, nicht einen Cent hier investieren und sowieso verkaufen wollen. Sie meinen, die Beize würde sich für sie nicht mehr rentieren. Ich mache hier nur meinen Job, verstehen Sie? Und es gehört ganz sicher nicht zu meinem Job, darauf zu achten, wie die Leute, die hier etwas trinken wollen, aussehen, damit ich sie dann den Cops beschreiben kann. Ich habe ihr ein Bier serviert, sonst nichts.«

			»Noch mal. Was denken Sie, wie alt sie war?«

			»Verdammt.« Er war nicht glücklich über das Gespräch, doch ihm war klar, dass sie sich nicht so leicht geschlagen geben würde und als Cop am längeren Hebel saß. »Auf alle Fälle alt genug, um Bier zu trinken. Wahrscheinlich sogar alt genug, um selbst ein Kind zu haben, das was trinken darf.«

			»Geben Sie mir ein ungefähres Alter.«

			»Scheiße. Vielleicht 40 oder so. Auf alle Fälle sah sie ziemlich fertig aus.«

			»Hautfarbe?«

			»Wer will das schon wissen?«

			»Ich.«

			»Wahrscheinlich weiß. Das Licht hier ist gedämpft, verstehen Sie, denn schließlich kommen hier überwiegend fertige Gestalten rein.«

			»Haarfarbe?«

			»Mist.« Er trank den Rest von seinem Tang und runzelte die Stirn, als wäre ihm bei dem Geschmack etwas eingefallen. »Lila.«

			»Sind Sie sich sicher?«, fragte Eve und dachte an das von der Partnerin entdeckte schwarze Haar. »Eher hell oder eher dunkel?«

			»Scheiße, was weiß ich? Es war so lila wie die Stinkeblüten an den großen Büschen.«

			»Flieder?«, schlug Eves Partnerin ihm vor und Tiller prostete ihr mit dem leeren Tangglas zu.

			»Genau wie dieses Zeug. Sie hatte sich die Haare ins Gesicht gezogen, trotzdem konnte man die Narbe, die sie auf der Wange hatte, sehen. Mich hätte sie mit dem Gesicht auf jeden Fall nicht heißgemacht, aber dem Arschloch Kagen war das vollkommen egal.«

			»Dann sind die beiden also zusammen weggegangen?«

			»Genau. Sie hat nur einen Schluck von ihrem Bier getrunken, dann sind die zwei für einen Blowjob oder sonst was vor die Tür verschwunden. Wie es dann weiterging, geht mich nichts an.«

			»Um wie viel Uhr ist sie hier hereingekommen und wann sind die beiden dann weggegangen?«

			»Mein Gott!« Er warf die Hände in die Luft und dabei spannten sich die tätowierten Muskeln seiner Arme sichtlich an. »Woher soll ich das wissen? Meinetwegen zerren Sie meinen Arsch auf das Revier, ich weiß es einfach nicht. Ich hatte auch noch andere Kunden und die knickrigen Besitzer wollen nicht mal für eine Bedienung zahlen. Das heißt, ich bin hier jeden gottverdammten Abend zwischen sechs und zwei auf mich allein gestellt.«

			»Und neben all der Arbeit haben Sie sich das Spiel der Yankees angeguckt?«

			Mit einem müden Schnauben fragte er: »Na und?«

			»In welchem Inning ist sie reingekommen?«

			Er öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Im Fünften. Ein Out, der Runner auf der zweiten Base. Jeraldo fängt den Ball, aber dann schmeißt er ins rechte Feld. Und was macht der Arsch Murchini? Double Play und los. Schließlich hatte er die Base erreicht und sie kam rein.«

			»Okay. In welchem Inning sind die zwei dann aufgebrochen?«

			»Hm. Moment.« Zumindest machte es ihm halbwegs Spaß, das Spiel in Gedanken noch einmal durchzugehen. »Ich habe ihr das Bier gezapft, da waren die Sox drei up, drei down. Also im sechsten, denke ich. Cecil hat den ersten Pitch verbockt, beim ersten Ball war er zu tief und zu weit draußen und hat deswegen die Ecke nicht erwischt, beim zweiten Ball hat er das Loch getroffen und der Shortstop von den Sox hat sich entsetzlich aufgeregt, aber dann hat Cecil doch den Wurf zur ersten Base geschafft.«

			Er nickte knapp. »Genau, zum Schluss des sechsten Innings haben sie Pitcher Duran gegen Unger ausgetauscht. Der Catcher von den Sox ist auf den Hügel, um den Pitcher zu beruhigen und danach sind sie zusammen vom Platz gegangen.«

			»Unger ist ein echtes Monster«, meinte Eve im Plauderton.

			»Unbedingt. Ein Typ, der erst zum Mal kommt, wenn der andere ohne Out vom Platz gegangen ist und es schon zwei zu zwei steht, muss ein ordentliches Arschloch sein.«

			»Da haben Sie recht. War Kagen Ihrer Meinung nach betrunken, als er mit der Bordsteinschwalbe weggegangen ist?«

			Inzwischen war der Theker etwas aufgetaut und stellte achselzuckend fest. »Er geht hier niemals nüchtern raus. Aber das ist nicht mein Problem.«

			»Haben Sie die Frau schon mal gesehen?«

			»Nicht hier, und irgendwie sehen diese Bordsteinschwalben alle gleich aus, oder nicht?«

			Auf Eves Nicken zeigte Peabody ihm die von Yancy angefertigten Phantombilder der Frau. »Hat sie wie eine dieser Frauen ausgesehen?«

			»Sie hat nicht einmal annähernd so elegant oder so sexy ausgesehen. Und wenn Sie mich fragen, war diese Tussi viel zu fertig, um auf Kagen loszugehen. Es sei denn, ihr hätte irgendwer geholfen, aber wofür? Er hatte sicher nichts dabei, was sich zu stehlen lohnt.«

			»Als sie reinkam, hat sie sich gleich neben ihn gesetzt? Es gab doch sicher auch noch andere freie Plätze, oder nicht?«

			»Oh ja, sie hat sich sofort neben ihn gesetzt. Obwohl es jede Menge anderer freier Plätze gab. Vor allem an den Wochentagen ist hier kaum was los.«

			»Glauben Sie, die beiden kannten sich?«, erkundigte sich Peabody.

			»Keine Ahnung, aber wie gesagt, ich habe sie hier nie zuvor gesehen. Natürlich kommen immer wieder einmal Bordsteinschwalben rein und er hat durchaus öfter angebissen, wenn sie billig waren. Er ist ein elendiger Geizhals, aber wenn Sie meine Meinung wissen wollen, besorgt es ihm ganz sicher keine Frau umsonst. Was ist? Kann ich mich irgendwann in diesem Jahr noch mal aufs Ohr hauen, oder was?«

			»Natürlich können Sie das. Wir danken Ihnen, dass Sie uns so bereitwillig Auskunft gegeben haben. Falls Sie diese Frau noch einmal sehen oder Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an«, bat Eve und legte in dem Wissen, dass er sie bestimmt nicht kontaktieren würde, eine ihrer Karten auf den Tisch.

			»Na klar.«

			Wahrscheinlich hätte er die Karte schon entsorgt, bevor sie wieder auf der Straße wären, dachte Eve und wandte sich zum Gehen.

			»Dann soll er also nicht mit Yancy arbeiten?«, erkundigte sich Peabody.

			»Er würde ihm wahrscheinlich nichts Brauchbares erzählen und wir können ihn nicht zwingen, das zu tun. Vor allem hat er sie im Grunde wirklich kaum gesehen.«

			»Was ist mit der Narbe?«

			»Die hat sie ihm absichtlich gezeigt. Genau wie ihre lila Haare und den Billiglook. Sie wollte, dass er diese Dinge sieht.«

			Eve stopfte die Hände in die Hosentaschen und ließ ihren langen Mantel in der Brise wehen. »Er hat uns ziemlich viel erzählt. Sie wusste eindeutig, dass Kagen gern zu Nutten ging, die möglichst billig waren, dass er hier fast jeden Abend was getrunken hat und dass er um die Uhrzeit meist schon ziemlich angetrunken war. Also brauchte sie ihm nur noch eine schnelle Nummer oder einen Blowjob anzubieten, ihn kurz abzulenken, ihm was in den Drink zu kippen und schon hatte sie den Kerl im Sack.«

			»Dann musste sie ihn nur noch in den Wagen packen, der wahrscheinlich um die Ecke stand«, griff die Partnerin den Faden auf. »Das heißt, mit ihm war’s deutlich einfacher als mit den beiden anderen. Es war auf alle Fälle leichter, auch wenn es nicht unbedingt schneller ging. Die Zielperson war schließlich schon stark angetrunken und dazu saß sie in einer schmuddeligen Bar, in der sich niemand etwas dabei denkt, wenn er von einer Bordsteinschwalbe angesprochen wird.«

			»Da haben Sie völlig recht.«

			Obwohl die Polizei vor Kagens Haus noch immer bei der Arbeit war, hatten die Gaffer das Interesse offenbar verloren und sich zerstreut.

			Sie stiegen in Eves Wagen und die Partnerin erklärte: »Es war wirklich clever, dass Sie auf das Baseballspiel gekommen sind. Bis dahin hat er sich total gesperrt, aber dann war er voll dabei. Wie kann man sich an diesen ganzen Kram erinnern?«, überlegte sie. »Ich meine an die Innings und daran, wer wo gestanden hat, an die verschiedenen Würfe und die Strikes und all das Zeug.«

			»Mein Gott, das liegt daran, dass es dabei um Baseball geht.«

			»Ich finde Baseball auch okay, aber deswegen …«

			Eve hob abwehrend die Hand. »Baseball ist mehr als nur okay. Wenn man dieses Spiel nicht liebt, hält man am besten seinen Mund.«

			»Okay, ich liebe dieses Spiel vielleicht nicht ganz so sehr wie Sie, aber die Spieler sehen in ihren süßen Sachen wirklich super aus.«

			»Sie machen mich echt traurig, Peabody. Sie machen mich echt traurig«, wiederholte Eve und als die Partnerin noch etwas sagen wollte, hob sie abermals die Hand. »Sie wollen mich doch sicher nicht so traurig machen, dass ich mich gezwungen sehe, Ihnen eine reinzuhauen.«

			»Dann reden wir am besten wieder über Mord. Das macht Sie sicher nicht so traurig, dass Sie auf mich losgehen wollen.«

			»Da haben Sie recht.«

			»Ich rede nicht über Sie wissen schon, wenn ich Sie frage, wann die Sachen bei Sie wissen schon passiert sind, an die Tiller sich erinnert hat.«

			»Da ich das Spiel nicht sehen konnte, weil ich bei der Arbeit war, kann ich das noch nicht sagen, denn das hängt vom Spiel, den Spielern und verschiedenen anderen Sachen ab. Am besten gucken Sie also im Internet.«

			»Darf ich dabei das Wort benutzen oder sehen Sie sich dann auch gezwungen, mir eine reinzuhauen?«

			»Benutzen Sie’s. Suchen Sie nach dem Yankee-Spiel und gucken sich das fünfte Inning an.«

			»Okay.« Peabody machte sich ans Werk und stellte mit verschämter Stimme fest: »Ich hoffe, Sie gehen nicht auf mich los, aber ich konnte den Dingen, die er erzählt hat, irgendwie nicht ganz folgen.«

			»Munchini kommt zur Base. Auf der ersten und dem dritten sind schon Läufer.«

			»Alles klar, verstanden, einen Augenblick … mein Gott, er ist echt süß. Die Uhr zeigt 20.53 Uhr.«

			»Dann war sie dieses Mal ein bisschen früher dran als sonst. Jetzt gucken Sie sich auch noch den Schluss des sechsten Innings an.«

			»Okay, okay.«

			»Die Yankees haben einen ihrer Männer auf der ersten Base, als Unger kommt. Dann gibt es ein Time-Out, während der Catcher von den Sox mit seinem Pitcher spricht.«

			»Ich habe es. Mein Gott, einen so gut gebauten Kerl wie diesen Unger habe ich noch nicht oft gesehen. Er kommt um 21.17 Uhr auf den Platz.«

			»Dann hat sie also keine Zeit verloren«, überlegte Eve. »Sie hat nur kurz mit ihm gesprochen und dann sind sie weggegangen.«

			»Dem Todeszeitpunkt nach muss er demnach an die sieben Stunden lang von ihr gefoltert worden sein.«

			»Vielleicht hat sie das so gewollt oder vielleicht hat er auch nach dem ganzen Alkohol zu stark auf das Beruhigungsmittel reagiert. Oder sie hatte zwischendurch noch irgendetwas anderes zu tun.«

			Sie bog in die Garage des Reviers ein und stellte ihren Wagen auf den dafür vorgesehenen Platz.

			»Darla Pettigrew«, bemerkte Peabody beim Aussteigen. »Ich weiß, Sie denken, sie ist unsere Killerin, und wenn wir sie uns näher ansehen, stellen wir vielleicht fest, dass sie bei Kagen eine Pause machen musste, um nach ihrer Großmutter zu sehen. Ich meine, sie hat früher angefangen, vielleicht musste sie nach ihrer Heimkehr also etwas Zeit mit Eloise verbringen, um ein Alibi zu haben oder weil Eloise tatsächlich etwas brauchte oder so. Ich glaube nämlich, die Beziehung zwischen beiden Frauen ist durchaus echt.«

			»Wahrscheinlich«, stimmte Eve ihr zu und meinte, als sie in den Fahrstuhl stieg: »Sehr gut. Das kostet sie ein bisschen Zeit, aber die holt sie einfach später nach. Gestorben ist der Mann um 3.56 Uhr und der Zeuge hat die Polizei um 4.58 Uhr informiert.«

			»Sie hat sich das Gebäude, in dem das Opfer wohnte, doch bestimmt genauer angesehen und wusste, wann der Zeuge von der Arbeit kam und welches Zeitfenster sie hat. Ich meine, weshalb hätte sie etwas riskieren sollen?«

			»Sie wusste, wann sie Kagen zu dem Haus bringen muss«, pflichtete Eve ihr bei. »Wahrscheinlich war es ziemlich knapp, aber sie wusste, wann sie ihn dort vor die Haustür legen muss. Er war um vier Uhr tot, danach musste sie ihn in den Wagen laden, zu dem Haus fahren und dort auf den Gehweg legen, bevor Cohen von der Arbeit kam. Das heißt, es war tatsächlich ziemlich knapp.«

			»Ich glaube trotzdem, dass es so abgelaufen ist.« Da Peabody Eves Angewohnheit kannte, seufzte sie nur leise, als die Partnerin den Lift verließ und auf ein Gleitband stieg. »Ich kann mir vorstellen, wie es abgelaufen ist, und glaube deshalb, dass es so war. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie ihr das nachgewiesen werden soll.«

			»Wir schreiben erst mal den Bericht und bitten Mira, das Profil zu aktualisieren. Danach sprechen wir mit den anderen Frauen aus dieser Gruppe, gucken, ob die Leichenschau etwas ergibt und machen Druck bei Harvo, damit sie das Haar analysiert.«

			»Ein weiterer Tag im Paradies.«

			»Wir überprüfen dieses Haar und wir besuchen noch einmal die Legende und die Enkelin.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja.«

			Zuerst jedoch ging Eve in ihr Büro, holte sich einen Kaffee und hängte frustriert die Bilder ihres dritten Opfers an der Tafel auf.

			»Okay, du Biest, du hattest deinen Hat Trick, aber einen vierten Coup landest du nicht.«

			Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schrieb den Bericht und hielt danach für Mira alles, was sie über Darla wusste, fest:

			Die Hauptverdächtige ist hochintelligent, organisiert und kennt sich mit KI und mit Computern aus. Sie ist Teilnehmerin bei einer Frauengruppe und mit Frauen bekannt, die einen Bezug zu ihren Opfern hatten. Sie ist nicht mehr ganz jung, hat Geld und lebt in einem großen Haus auf einem privaten Grundstück, über das sie im Moment die alleinige Kontrolle hat.

			Die Großmutter der Hauptverdächtigen ist eine weltberühmte Schauspielerin und Frauenrechtsaktivistin, es heißt, dass sie mit ihrem viel zu früh verstorbenen Ehemann sehr glücklich war. Nach all den Jahren trägt sie noch immer ihren Ehering und über dem Kamin im Wohnzimmer hängt ihr Hochzeitsbild.

			Vielleicht hat die Hauptverdächtige so eine innige Beziehung für sich selbst erträumt. Vielleicht hat sie erwartet, dass ihr Mann ihr ebenso ergeben ist, wie es der Großvater der Großmutter anscheinend war. Vielleicht wollte sie ja mit der Gründung eines eigenen Unternehmens der Welt genauso ihren Stempel aufdrücken wie Eloise Callahan mit ihrer Arbeit vor der Kamera.

			Dann aber hat der Ehemann ihre Erwartungen enttäuscht, denn er hat für andere Frauen Geld bezahlt, hat sie dann gegen eine Jüngere eingetauscht, im Rahmen der Scheidung den Verkauf des Unternehmens erzwungen, den größten Teil des Geldes eingesackt und sich von diesem Geld ein Haus gekauft, in das er mit der Jüngeren eingezogen ist.

			Ich glaube, dass sie bereits deswegen gewalttätig geworden wäre, doch der wahre Durchbruch kam mit der Gruppe, denn dort hatte sie Kontakt zu anderen Frauen, die nicht nur betrogen, sondern vergewaltigt und misshandelt worden sind. Sie hatte Mitgefühl mit ihnen, vor allem weil ihre Peiniger niemals zur Rechenschaft gezogen worden sind und zumindest die Männer, die sie jetzt getötet hat, nie aufgehört haben, Frauen schlimme Dinge anzutun.

			Genau wie ihre Großmutter, die offenbar ihr Vorbild ist, hat sie ein Ziel für sich entdeckt, zwar demonstriert sie nicht und hält keine Reden, doch sie tut, was ihrer Meinung nach notwendig ist und sorgt jetzt selbst für Gerechtigkeit. Wie ihre Großmutter spielt sie dabei verschiedene Rollen, verkleidet sich, nimmt unterschiedliche Persönlichkeiten an und ködert die Männer dann mit Sex.

			Sie flößt den Männern nicht nur Drogen ein und zieht sie aus, damit sie wehrlos sind. Sie macht sie dadurch gleichzeitig auch schwach, erniedrigt sie, nimmt ihnen jegliche Macht. Durch die Misshandlung fügt sie ihnen Schmerzen zu, weil sie sie leiden sehen muss, und durch die Kastration entmannt sie sie. Beraubt sie ihrer Waffe, die sie gegen Frauen verwendet haben, am Ende liegen sie dann völlig hilflos, unter großen Schmerzen und geschlechtslos da.

			Nach ihrem Tod legt sie die Männer vor deren eigenen Häusern ab. Die Menschen sollen sehen, dass sie ihr eigenes Heim verraten haben und es deshalb jetzt kein Heim mehr für sie gibt. Sie will sie dadurch abermals erniedrigen.

			In den Gedichten zählt sie die Verbrechen dieser Männer auf. Wobei der Name Lady Justice, den sie sich in den Gedichten gibt, mir zeigt, dass das eine weitere Rolle ist, für die sie offenbar bewundert werden will.

			Am Ende fügte sie für Mira noch hinzu: Für mich stimmt das Profil der Killerin mit dem von Darla überein. Können Sie das bestätigen?

			Sie las sich alles noch einmal durch. Es half ihr, diese Dinge aufzuschreiben, auch wenn die Psychologin vielleicht anderer Ansicht wäre, passte es für sie genau.

			Sie schickte den Text ab, als Peabody erschien.

			»Die erste Frau, eine gewisse Jacie Pepperdine, ist da. Wo wollen Sie mit ihr sprechen?«

			»In einem Vernehmungsraum.«

			Die Partnerin zog überrascht die Brauen hoch, dann aber meinte sie: »Okay«, und sah auf ihrem Handcomputer nach. »Raum A ist gerade frei.«

			»Dann reservieren Sie den für uns und bringen Sie sie dorthin. Ich komme sofort nach.«

			»Dann gehen wir also mit ihr um, als stünde sie unter Verdacht?«

			»Am besten folgen Sie Ihrem Instinkt.«

			Eve stand auf und packte ein paar Sachen ein. Wenn nötig, würde sie den harten Cop herauskehren, aber erst einmal trat sie an ihr kleines Fenster und sah auf die Stadt.

			Dort draußen hatten jede Menge Frauen und ein paar Männer durchgemacht, was auch den Frauen aus der Gruppe widerfahren war. Und Schlimmeres, denn schließlich wusste sie aufgrund von ihrer Arbeit, dass es immer auch noch schlimmer ging.

			Sie hatte Mitgefühl mit diesen Frauen und Männern und sie konnte sie, bei Gott, verstehen. Durch einen Mord jedoch geriet die Waagschale niemals ins Gleichgewicht. Auch wenn das Recht vielleicht nicht immer griff, würde sie als Cop verdammt noch mal versuchen, dazu beizutragen, dass es der Gerechtigkeit zum Sieg verhalf.

			Sie griff nach ihrer Akte und lief los. Anscheinend hatten Jenkinson und Reineke inzwischen einen neuen Fall hereinbekommen, denn die beiden waren nicht mehr da.

			Santiago aber saß mit seinem Cowboyhut am Schreibtisch und gab irgendetwas in den Computer ein. Das hieß, dass er wieder einmal eine Wette mit Carmichael abgeschlossen und verloren hatte, die im Gegensatz zu ihm mit einem selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht an ihrem Schreibtisch saß.

			Baxter hatte seine Füße auf dem Schreibtisch abgelegt und sprach mit irgendjemandem am Link, während sein Partner mit dem Schreiben des Berichts zu ihrem letzten Fall beschäftigt war.

			Auch die Streifenhörnchen hatten ausnahmslos zu tun, und lächelnd blickte sie auf ihre Leute und das Schild über der Tür des Pausenraums.

			UNGEACHTET DEINER HAUTFARBE, DEINER SEXUELLEN ORIENTIERUNG, POLITISCHEN ÜBERZEUGUNG ODER DEINES GLAUBENS SIND WIR FÜR DICH DA, WENN DU ERMORDET WIRST. Selbst, wenn du ein Arschloch bist.

			Genau so war es richtig, dachte sie. Jeder ihrer Leute hatte dieses Motto des Trupps verinnerlicht.

			Das hatte auch sie selbst und deshalb nähme sie sich jetzt die armen Frauen vor.

			Als sie in den Verhörraum kam, sah sie die Limodosen von den beiden anderen Frauen auf dem Tisch stehen und wünschte sich, sie hätte eine Pepsi für sich selbst mitgebracht.

			Dann aber konzentrierte sie sich erst einmal auf Jacie Pepperdine, die eine wunderhübsche junge Frau von bunt gemischter Herkunft war. Sie hatte leuchtend grüne Mandelaugen, eine Haut wie goldbestäubtes Karamell, wild gelockte, karamellfarben gesträhnte, rabenschwarze Haare, eine lange, schmale Nase und darunter einen wundervoll geschwungenen, volllippigen Mund.

			»Ms. Pepperdine, dies hier ist Lieutenant Dallas, meine Partnerin.«

			»In Ordnung. Hören Sie, am besten fangen wir sofort an, denn ich habe um zwölf noch einen anderen Termin.«

			Auch ihre Stimme war samtweich, weshalb sie ihren Lebensunterhalt zumindest hälftig mit Gesang in dem Lokal bestritt, in dem sie eigentlich Bedienung war.

			»Okay. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen. Sie sind in einer Gruppe mit dem Namen Frauen für Frauen, stimmt’s?«

			Ihr bisher etwas neugieriges Lächeln schwand und sie bedachte Eve mit einem kalten Blick. »Das ist eine private und vor allem anonyme Gruppe, Sie haben nicht das Recht, uns auszuspionieren.«

			»Vielleicht ist Ihnen schon aufgefallen, dass wir Mordermittlerinnen sind«, gab Eve zurück. »Wir ermitteln augenblicklich in drei Mordfällen, die mit der Gruppe in Verbindung stehen.«

			»Das ist doch lächerlich.«

			»Sehen Sie manchmal Nachrichten?«

			»Wenn ich nicht bei der Arbeit bin, singe ich vor, und wenn ich weder arbeiten noch vorsingen muss, versuche ich, ein bisschen Schlaf zu kriegen, bis es weitergeht.«

			»Das erste Opfer, Nigel McEnroy, hat Frauen Drogen eingeflößt und sie missbraucht. Darunter auch zwei Frauen, die in Ihrer Gruppe waren.«

			»Soll ich etwa bedauern, dass ein Vergewaltiger nicht mehr am Leben ist? Warum haben Sie das Schwein nicht festgenommen und in den Knast gebracht?«

			»Das hätten wir natürlich gern getan, nur ist es leider so, dass keins von seinen Opfern Anzeige erstattet hat. Das zweite Opfer, ein Thaddeus Pettigrew, war der Ex-Mann einer Frau, die ebenfalls in Ihrer Gruppe war. Er hat sie gegen eine Jüngere eingetauscht, mit der er sie auch vorher schon betrogen hat, und sie mit einem Trick dazu gezwungen, das von ihr gegründete und aufgebaute Unternehmen zu verkaufen, und dabei den größten Teil des Geldes eingesteckt.«

			Eve legte eine Pause ein, sah Jacie ins Gesicht und stellte fest: »Sie kennen die Geschichte schon. Das heißt, Sie kennen diese Frau.«

			Mit einer Geste, die halb Selbstschutz und halb trotzig war, verschränkte Jacie ihre Arme vor der Brust und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich werde Ihnen nicht erzählen, worum es bei Gesprächen innerhalb der Gruppe ging.«

			»Auch das dritte Opfer, Arlo Kagen, war einmal mit einer Frau verheiratet, die Mitglied ihrer Gruppe war. Er hat sie während ihrer Ehe vergewaltigt und geschlagen und gedroht, auch ihrem kleinen Sohn etwas anzutun. Auch diese Geschichte kennen Sie.«

			»Auch dazu hören Sie nichts von mir.«

			»Okay. Was ist Ihre eigene Geschichte?«

			»Ich weiß doch gar nicht, wer Sie sind. Ich glaube also kaum, dass ich verpflichtet bin, Ihnen meine privaten Angelegenheiten zu enthüllen. Falls das also alles wäre …«

			»Sitzen bleiben«, herrschte Eve sie an, als sie aufstehen wollte. »Dann fangen wir erst einmal damit an, wo Sie in den vergangenen drei Nächten waren. Sagen wir, zwischen abends neun und vier Uhr früh.«

			»Am Montagabend habe ich von neun bis eins vor einem echt beschissenen Publikum gesungen, und zwar im Last Call. Ich müsste ab halb neun bis gegen halb zwei dort gewesen sein, danach bin ich alleine heimgefahren und habe mich ins Bett gelegt. Am Dienstag habe ich im Bistro East der schicken Kundschaft irgendwelche schicken Drinks und Snacks serviert, und zwar von acht bis zwei, weil dann der Laden schließt. Letzte Nacht habe ich abermals gesungen, in einem Laden, der ganz in der Nähe meiner Wohnung liegt. Wollen Sie vielleicht auch noch wissen, wo ich an den anderen Abenden war? Im Grunde sehen meine Abende und Nächte immer gleich beschissen aus.«

			»Da haben Sie aber ganz schön viel zu tun«, bemerkte Peabody. »Gehen Sie noch immer zu der Gruppe?«

			»Alle vierzehn Tage, bevor ich zur Arbeit muss. Neben all den anderen Terminen bleibt mir wirklich nicht genügend Zeit, um irgendwelche Schläger oder Vergewaltiger aus dem Verkehr zu ziehen. Vor allem sind mir diese Schläger und die Vergewaltiger im Grunde ziemlich schnurz.«

			»Doch jemand anderen interessieren sie genug, um ihnen das hier anzutun«, erklärte Eve und legte ein paar Tatortfotos auf den Tisch.

			Jacies wundervolle Haut erbleichte, doch Eve fuhr unbarmherzig fort. »Sie haben die Killerin derart interessiert, dass sie sie stundenlang gefoltert, sie verstümmelt und getötet hat. Was hat man Ihnen angetan, Jacie? Ist das die Art, auf die der Mann, der Ihnen etwas angetan hat, enden soll? Wollen Sie für so ein Ende mitverantwortlich sein?«

			»Bitte nehmen Sie die Bilder weg. Kann ich bitte etwas Wasser haben?« Sie schob ihre Limodose fort. »Ein bisschen Wasser, ja?«

			»Ja, klar. Ich gehe Ihnen welches holen.«

			»Bringen Sie mir dann bitte eine Pepsi mit, okay?«, bat Eve, als sich die Partnerin erhob. Dann packte sie die Fotos wieder ein und blickte Jacie an. »Geben Sie mir seinen Namen. Fangen Sie einfach mit dem Namen dieses Mannes an.«

			»Ich rede immer noch nicht gern darüber, ich habe Monate gebraucht, bis ich im Herbst zum ersten Mal in diese Gruppe gegangen bin. Ich dachte nicht, dass ich darüber reden könnte, aber … sicher haben Sie auch schon mit Natalia gesprochen. Sie war so beruhigend und sie hatte echtes Mitgefühl. All die anderen Frauen waren wie Schwestern, Mütter, Freundinnen. Sie haben mir sehr geholfen und ich kann nicht glauben, dass tatsächlich eine Frau aus unserer Gruppe tun soll, was Sie schildern und was auf den Bildern zu sehen ist. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Geben Sie mir seinen Namen, Jacie. Fangen Sie mit dem Namen an, denn wenn am Schluss auch seine Bilder in der Akte landen, wird es Ihnen nicht besser gehen. Es wird Ihnen nicht helfen, wenn er nicht mehr lebt.«

			»Der Kerl heißt Ryder Cooke. Am 8. August vergangenen Jahres hat er mich um zehn Uhr vergewaltigt und mein Leben ruiniert.«
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			Während Peabody das Wasser und die Pepsi holte, überlegte Eve, wie sie es Jacie leichter machen könnte, zu erzählen, was ihr zugestoßen war.

			Als ihre Partnerin zurückkam, sagte sie: »Wir können Ihnen Fragen stellen, Jacie, oder, wenn das leichter für Sie ist, können Sie uns auch erzählen, was geschehen ist.«

			»Das ist beides alles andere als leicht«, erklärte Jacie, ehe sie den ersten, vorsichtigen Schluck von ihrem Wasser trank. »Ich wollte nicht mehr daran denken und nach vorne schauen, aber er hat dafür gesorgt, dass ich mich dieser ganzen Sache jeden Tag aufs Neue stellen muss.«

			Als Peabody etwas sagen wollte, schüttelte Eve unmerklich den Kopf und schweigend warteten sie ab, bis Jacie weitersprach.

			»Ich bin Sängerin, ich habe eine wirklich gute Stimme und ich war bereit zu arbeiten, um mich noch zu verbessern. Ich will singen, seit ich denken kann. Es ging mir nie darum, ein Star zu sein. Ich wollte einfach meine Gabe nutzen, singen und meinen Lebensunterhalt damit verdienen. Im Grunde kam ich durchaus gut zurecht, aber dann habe ich mir in den Kopf gesetzt, hierherzukommen und mir zu beweisen, dass ich es auch in New York zu etwas bringen kann. Tatsächlich hatte ich hier ein paar wirklich anständige Gigs und auch die Kritiker waren von mir angetan. Eines Tages war eins von den großen Labels an mir interessiert. So etwas hätte ich mir niemals träumen lassen und ich hatte es auch nie darauf abgesehen, aber dann bot sich mir aus heiterem Himmel diese einmalige Chance.«

			Sie nahm den nächsten Schluck und stellte dann die Wasserdose auf den Tisch.

			»Ein Scout von Delray hatte mich gehört und hat zu mir gesagt, dass ich ihm eine Demo-CD schicken soll. Also habe ich den größten Teil meiner Ersparnisse genommen und ein Studio und gute Musiker gebucht. Ich dachte, wenn ich schon so eine Chance bekomme, will ich alles richtig machen, und es hat tatsächlich funktioniert. Zumindest sah es danach aus.« Sie nahm einen Schluck Wasser.

			»Delray ist Ryder Cooke. Er macht die Stars und wenn er einen zu sich einlädt, um über die Zukunft und einen Vertrag zu sprechen, geht man hin. Also bin ich hingegangen und er hat mir etwas zu trinken angeboten. Aber ich war nicht betrunken«, schränkte sie mit Nachdruck in der Stimme und mit zornblitzenden Augen ein.

			»Ich wäre nie so dumm gewesen, mich bei einem so wichtigen Treffen zu betrinken, aber ein Glas Wein habe ich akzeptiert. Dann haben wir geredet und er hat mir ausgemalt, was ich alles erreichen könnte, wäre ich bei ihm unter Vertrag. Dann hat er gesagt, dass ich mit raufkommen soll, weil er mir dort was zeigen muss.«

			Sie kniff die Augen zu. »Ich weiß noch immer nicht, ob ich nicht hätte ahnen müssen, dass etwas nicht stimmt. Aber bis dahin hat er nichts getan oder gesagt, bei dem mir unbehaglich war, deshalb bin ich mit ihm hinaufgegangen. Es kam mir nicht einmal seltsam vor, mit ihm ins Schlafzimmer zu gehen, aber dann hat er mich gepackt. Ich habe nicht damit gerechnet und er ist ein ziemlich großer Kerl … aber egal. Er hat mich auf das Bett geworfen, ich habe ihm gesagt, dass er mich gehen lassen soll. Aber er meinte, dass ich liegen bleiben und den Spaß genießen soll. Bleib liegen und genieß es, Baby. Das hat er zu mir gesagt.«

			Sie atmete tief ein und langsam wieder aus.

			»Ich habe versucht, ihn wegzustoßen und vom Bett herunterzukommen, aber er war stärker und hat einfach … danach, als er noch immer auf mir lag und ich in Tränen ausgebrochen bin, hat er zu mir gesagt, ich sollte damit klarkommen. So liefen diese Dinge nun einmal. Wenn ich ein braves Mädchen wäre, nähme er mich morgen schon unter Vertrag und brächte mich groß raus. Aber wenn ich Wellen machen und erzählen würde, was passiert ist, würde er mich fertigmachen, dann könnte ich in Zukunft nur noch auf der Straße singen und müsste hoffen, dass mir ab und zu jemand ein Butterbrot spendiert.« Sie schüttelte sich.

			»Als er mich endlich losgelassen hat, bin ich vom Bett gesprungen und davongerannt. Zum Glück hatte der Kerl mir nur das Höschen ausgezogen, deshalb bin ich einfach losgerannt. Ich habe keine Ahnung, warum ich dann nicht zur Polizei gegangen bin.«

			Jetzt brachen sich die Tränen Bahn, doch ungeduldig wischte sie sie mit den Fingerspitzen fort. »Ich habe mich geschämt, stand unter Schock und hatte Angst. Ich habe an dem Abend alles falsch gemacht, okay? Ich gebe zu, ich habe alles falsch gemacht.«

			Sie legte eine neuerliche kurze Pause ein und als sie abermals an ihrem Wasser nippte, gab Eve Peabody das Zeichen, wieder zu warten, bis sie weitersprach.

			»Zu Hause habe ich erst einmal geduscht. Ich habe stundenlang geduscht und alle Spuren von ihm abgeschrubbt. Danach habe ich, auch wenn das total sinnlos war, die halbe Nacht geheult. Dann kam die Wut, die deutlich besser als die Tränen war. Morgens bin ich wieder zu Delray gegangen und habe allen dort von der Vergewaltigung erzählt. Doch niemand hat mir geglaubt, oder falls doch, wollte es sich anscheinend niemand mit dem großen Cooke verscherzen.« Sie lachte unfroh.

			»Wenig überraschend wurde dann natürlich auch nichts aus dem Vertrag.« Verbittert fügte sie hinzu: »Mit den anständigen Gigs war es von da an ebenfalls vorbei. Kein ordentlicher Laden wollte mich mehr haben, denn er hatte überall herumerzählt, ich würde immer Ärger machen, würde klauen und Drogen nehmen und wäre eine Säuferin. Das heißt, dass ich von den bescheidenen Gigs, die ich noch kriege, kaum die Miete bezahlen kann.«

			Als Jacie nichts mehr sagte, schaute Eve sie fragend an: »Wollen Sie Anzeige erstatten?«

			»Wie sollte ich beweisen, dass der Kerl mich vergewaltigt hat?«, brach es aus ihr heraus. »Es stünde mein Wort gegen seins, das heißt, ich habe nichts gegen den Bastard in der Hand.«

			Peabody tätschelte ihr mitfühlend die Hand. »Denken Sie, Sie sind die Einzige?«

			»Ich … nein, wahrscheinlich nicht. Aber dann bin ich trotzdem immer noch ein Niemand und er ist der Mann hinter den großen Stars. Wer sollte mir da glauben?«

			»Wir«, erklärte Eve ihr schlicht.

			Sie brach erneut in Tränen aus. »Wenn ich nach all der Zeit versuche, wegen dieser Sache gegen diesen Typ anzugehen, werde ich tatsächlich auf der Straße singen müssen.«

			»Nein, werden Sie nicht. Doch darum geht’s jetzt nicht. Sie haben die Geschichte auch den Frauen in der Gruppe anvertraut und dort doch sicher den Namen Ihres Vergewaltigers genannt.«

			»Das ist schließlich der Grund, warum man in so eine Gruppe geht.«

			»Haben Sie sich auch außerhalb der Gruppe mit irgendwelchen Frauen darüber unterhalten?«

			»Ja. Ein paar von uns gehen nach den Sitzungen hin und wieder noch zusammen Kaffee trinken und dann ziehen wir gemeinsam über diese Kerle her.«

			»Wir müssen auch mit diesen anderen Frauen reden. Deshalb bräuchte ich die Namen und am besten auch die Nachnamen, falls Sie die kennen«, meinte Eve.

			»Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an.«

			»Mit Jasmine Quirk, mit Leah Lester, Darla Pettigrew, Una Ruzaki, Rachel Fassley und Natalia haben wir schon gesprochen und mit Bree MacGowan, Sasha Cullins und Mae Ming haben wir bereits einen Termin für ein Gespräch vereinbart.«

			Jacie presste ihre Lippen aufeinander. »Eine Jasmine oder Leah aus der Gruppe sind mir nicht bekannt.«

			»Weil Jasmine weggezogen ist und Leah ebenfalls schon länger nicht mehr in der Gruppe war«, erklärte Peabody. »Kennen Sie die anderen Frauen, die meine Partnerin aufgezählt hat? Waren sie dabei, wenn Sie noch Kaffee trinken waren?«

			»Die Frauen, mit denen ich Kaffee trinke, wechseln ab, auch ich selbst habe nicht nach jeder Sitzung Zeit. Aber die Frauen, von denen Sie gesprochen haben, waren alle irgendwann einmal dabei. Außer ihnen gibt es nur noch eine andere Frau, von der ich den Namen kenne. Sherri Brinkman. Die ist ebenfalls von ihrem Ex für eine Jüngere verlassen worden, aber vorher hat sie sich bei diesem Kerl noch eine eklige Geschlechtskrankheit geholt. Seit der Scheidung ist sie völlig mittellos, denn alles Geld hat ihm gehört und einen Teil davon hat er in einen schweineteuren Anwalt investiert. Aber sie ist um die 60, höchstens 1,60 m groß und 50 kg schwer und kann unmöglich das getan haben, was da in Ihrer Akte steht.«

			»Okay. Haben Sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie lange sie in dieser Gruppe war?«

			»Als ich dort im Oktober angefangen habe, war sie schon dabei.«

			»Jacie, wir sind nicht der Feind, wenn wir mit Ihnen und den anderen Frauen reden«, klärte Peabody sie auf. »Wir müssen herausfinden, wer die Verantwortung für diese Morde trägt, und trotzdem sind wir nicht der Feind.«

			Als Jacie mit den Achseln zuckte, fragte Eve: »Kennen Sie Mavis Freestone?«

			»Klar. Wir beide sind echt dicke und sie lädt mich andauernd zum Essen ein, was sonst?«

			Eve zog eine ihrer Karten aus der Tasche und bat Peabody um einen Stift.

			»Haben Sie noch die Aufnahme, die Sie gemacht haben?«

			»Ja klar.«

			»Dann rufen Sie in einer Stunde Mavis unter dieser Nummer an. Erzählen Sie ihr so viel oder so wenig Sie erzählen wollen, aber sagen Sie ihr, Dallas will, dass sie sich Ihre Aufnahme anhört.«

			Als Jacie die Visitenkarte mit der Nummer in die Hand gedrückt bekam, riss sie die Augen auf. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

			»Was hätte ich davon? Es ist ganz einfach so, dass ich und Mavis zufällig tatsächlich ziemlich dicke miteinander sind. Wie’s weitergeht, entscheiden Sie.«

			Jacie starrte Eve noch immer ungläubig, doch gleichzeitig mit einem Funken Hoffnung in den tränenfeuchten Augen an.

			»Weswegen sollten Sie das für mich tun?«

			»Weil ich nicht Ihre Feindin bin. Und auch wenn Sie sich nicht dazu entscheiden, diesen Typ anzuzeigen, sehen wir uns Ryder Cooke auf alle Fälle näher an. Ich bin mir sicher, dass er sich auch noch an anderen Frauen vergangen hat, und werde deshalb alles tun, damit er statt ins Leichenschauhaus wie die anderen drei Männer ins Gefängnis kommt.«

			»Ich … muss darüber nachdenken.«

			»In Ordnung, tun Sie das. Auch meine Nummer steht auf der Visitenkarte, falls Sie mich noch einmal kontaktieren wollen. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

			Als Jacie leicht benommen den Vernehmungsraum verließ, blinzelte Peabody gegen die Tränen an. »Das war echt cool von Ihnen, Dallas. Obermegacool.«

			»Es hat mich nichts gekostet. Jetzt überprüfen Sie erst einmal diese Sherri Brinkman und bestellen sie dann ein.«

			»In Ordnung.« Peabody stand auf und wandte sich zum Gehen. »Normalerweise gehen wir bei unserer Arbeit auf Verbrecherjagd. Da ist es schön, wenn man auch mal etwas Positives machen kann.«

			»Für mich ist es nicht negativ, wenn man Verbrecher jagt.«

			»Sie wissen, was ich damit sagen will.«

			Oh ja, das wusste Eve, und rief deshalb, als sie alleine war, erst einmal bei Mavis an.

			Hallo! Ich würde supergerne quatschen, aber leider bin ich momentan im Studio und kann nicht drangehen. Ich melde mich zurück, wenn du mir eine Nachricht hinterlässt. Bis dann!

			»Hi, Mavis, ich bin’s, Dallas, und ich habe einer Jacie Pepperdine gesagt, dass sie sich bei dir melden soll. Bitte tu mir den Gefallen und hör dir ihre Demo-CD an. Wenn sie nicht total daneben ist, schick sie an Roarke weiter. Das wäre nett.«

			Als Nächstes kontaktierte sie Nadine.

			»Haben Sie jetzt Zeit für unser Interview?«

			»Sie hatten eins mit Peabody. Bei meinem Anruf geht’s um eine Sache, die nur am Rande mit den Ermittlungen zu tun hat, doch es geht um einen riesengroßen stinkenden Fisch.«

			»Ich liebe stinkenden Fisch. Vor allem, wenn er einen Namen hat.«

			»Der Kerl heißt Ryder Cooke.«

			Nadine bedachte Eve mit einem argwöhnischen Blick. »Sagen Sie nicht, dass er im Leichenschauhaus liegt.«

			»Das tut er nicht und soll dort auch nicht hin. Sie sollten trotzdem anfangen zu graben, denn ich habe eine Frau, die sagt, dass er sie vergewaltigt hat, so wie es abgelaufen ist, bin ich mir sicher, dass es auch noch andere Opfer gibt. Sie hat ihn zwar bisher nicht angezeigt, aber ich halte sie für äußerst glaubwürdig.«

			»Dann brauche ich auch ihren Namen.«

			»Den kann ich Ihnen nicht geben, aber falls sie irgendwann bereit ist, diese Sache öffentlich zu machen, kriegen Sie ihn nachgereicht.«

			»Wann soll er sie vergewaltigt haben?«

			»Im August. Also machen Sie sich an die Arbeit.«

			»Was wohl sonst? Danke für den Tipp.«

			»Ich hoffe, Sie finden was.«

			Eve kontaktierte auch das Dezernat für Sexualdelikte und erzählten den Kollegen von dem Fall.

			»Wir werden dich erwischen, du verdammter Hurensohn«, murmelte sie. »So oder so.«

			Zurück in ihrem Büro schrieb sie sich Einzelheiten der Vernehmung auf und überprüfte Ryder Cooke.

			Der Kerl war 48 Jahre alt und Milliardär. Produzent und Präsident von Delray, einem Unternehmen, wo er schon seit 26 Jahren war. Er hatte einen eigenen Flieger, Häuser in New York, in New L. A., in den East Hamptons sowie auf Jamaica, war zweimal geschieden und stand in dem Ruf, ein wirklich großes Tier in der Musikbranche zu sein.

			Den Klatschspalten zufolge war er momentan in New L. A. für Aufnahmen mit einer Band mit Namen Growl.

			Das hieß, dass er erst einmal in Sicherheit war.

			Danach gab sie den Namen Sherri Brinkman ein, um an den Namen ihres Ex-Manns zu gelangen, den sie so wie Ryder einer Prüfung unterzog.

			Linus Brinkman, 67 Jahre alt, geschieden, Vater von zwei Kindern, aktuell zusammen mit LaDale Gerald, die mit ihren 25 Jahren deutlich jünger als die Tochter dieses Mannes war.

			Besitzer eines Hauses in New York und eines auf den Kaimaninseln sowie einer neu gekauften Wohnung in Paris.

			Mitbegründer sowie CEO der Lodestar Corporation, eines Ausrichters von Wohltätigkeitsgalas und -auktionen, Sportveranstaltungen und Konzerten aller Art.

			Sein Nettowert lag im neunstelligen Bereich.

			Aus Neugier sah sie sich auch noch die Einnahmen der Ex-Frau an. Abzüglich der beiden Pausen, als die Kinder auf die Welt gekommen waren, hatte sie weit über 20 Jahre lang der Marketingabteilung von Lodestar vorgestanden, jetzt verdiente sie als Sekretärin in der Marketingabteilung einer kleinen Firma nur noch einen Bruchteil ihres einstigen Gehalts.

			»Oh ja, er hat dir ganz schön übel mitgespielt, nicht wahr, Sherri?«

			Sie rief bei Lodestar an und wurde immer wieder neu verbunden, bis ihr jemand mitteilte, dass Mr. Brinkman momentan nicht in New York und deshalb nicht zu sprechen sei.

			Frustriert erhob sie sich von ihrem Stuhl, marschierte hinter ihrem Schreibtisch auf und ab und trat gegen den Tisch.

			Dann wählte sie die Nummer ihres Ehemanns.

			»Hallo, Lieutenant. Hast du einen schönen Nachmittag?«

			»Haben wir schon Nachmittag? Verdammt. Kennst du einen Linus Brinkman von der Lodestar Corporation?«

			»Eher weniger, auch wenn ich ihm schon mal begegnet bin.«

			»Wie wäre es, wenn du als Roarke in seinem Büro anrufst und herausfindest, wo er jetzt gerade steckt und wann er wiederkommt? Ich habe es schon selbst versuchst, doch mir verrät dort niemand irgendwas.«

			»Das mache ich, wenn du dir Zeit nimmst, um dein Mittagessen nachzuholen.«

			»Was hat denn das … okay. Ruf mich zurück, wenn du die Infos hast. Ich danke dir.«

			Sie hatte keinen Hunger, aber später fände sie ganz sicher keine Zeit, um etwas zu essen, denn ihr Nachmittag war vollgepackt.

			Zumindest hatte er ihr nicht vorgeschrieben, was sie essen sollte, also würde es doch sicher auch ein Schokoriegel tun.

			Sie schloss die Tür von innen ab und wühlte in der Schublade des Schreibtischs nach der Fernbedienung, schaltete die Tintenfalle für den elendigen Schokoriegeldieb vorübergehend aus, erklomm den Tisch, hob vorsichtig eins der Holzpaneele an der Decke an …

			… und fand dort nichts.

			»Das kann doch wohl nicht sein.« Sie leuchtete den leeren Raum mit einer Minitaschenlampe aus.

			»Dieser verdammte, heimtückische Hurensohn!«

			Sie sah auch nirgends eine Spur der Tinte, die sich über den verdammten Dieb hätte ergießen sollen. Anscheinend hatte er den Raum zunächst gescannt und dann die Falle deaktiviert, bevor er abermals auf Diebestour gegangen war.

			Sie sprang vom Tisch, stopfte die Hände in die Taschen und sah stirnrunzelnd die Decke an.

			Sie musste gegen ihren Willen zugeben, dass der verdammte Kerl echt clever war.

			Sie schloss ihre Bürotür wieder auf und ging nach vorn, wo Jenkinson mit einem Schlips mit offenbar in einem Kernreaktor fabrizierten Regenbogenfarben saß, weswegen sie dem Schutzpatron des Augenlichtes dafür dankte, dass die Socken des Kollegen gerade nicht zu sehen waren.

			Santiago war mit seinem Cowboyhut zum Schreibtisch der Partnerin gerollt und dort in ein Gespräch vertieft, bei dem es entweder um einen Fall oder die nächste blöde Wette ging.

			Da Baxter und der junge Trueheart nirgendwo zu sehen waren, hatten sie anscheinend einen Fall hereinbekommen, und Peabody las sich an ihrem Schreibtisch irgendeine Akte durch.

			»Es ist noch nicht das letzte Wort gesprochen«, erklärte Eve den anderen und alle wandten sich ihr zu. »Es ist noch nicht das letzte Wort gesprochen.«

			Damit ging sie zurück in ihr Büro und starrte abermals die Decke an. Sie würde einen neuen Plan entwickeln. Ja, das würde sie.

			Bevor sie die Gelegenheit dazu bekam, traf eine Textnachricht von Roarke ein.

			Brinkman ist geschäftlich in Nevada, Vegas, aber um halb vier kommt er mit einem Flieger seines Unternehmens wieder an der Startack Transpo Station an und wird von seinem Chauffeur mit einer Limousine abgeholt. Statt erst noch ins Büro wird der ihn auf direktem Weg nach Hause fahren, denn er hat heute Abend eine Einladung und ab halb fünf einen Masseur und seinen Stylisten einbestellt.

			Gern geschehen und denk daran, etwas zu essen, ja?

			»Okay, okay, sehr gut.« Sie blickte stirnrunzelnd auf ihren AutoChef, doch als sie aus dem Flur das schnelle Klappern hoher Absätze vernahm, sah sie in Richtung Tür.

			Sie war nicht wirklich überrascht, als Mira auf der Bildfläche erschien und dass die Psychologin in dem hellblauen Kostüm noch hübscher als der Frühling aussah.

			»Sie haben doch sicher genug zu tun, ohne extra herzukommen«, nahm Eve sie in Empfang.

			»Ich treffe mich zum Mittagessen mit Natalia Zula, aber vorher habe ich noch etwas Zeit und wollte fragen, ob Sie es auf meinen Posten abgesehen haben.«

			»Was?«

			Lächelnd schaute Mira sich die Tafel an. »Sie haben Darla Pettigrew sehr scharfsinnig analysiert. Vor allem die Beziehung zwischen ihr und ihrer Großmutter, ihren Ehrgeiz, die Erwartungen, die sie an ihre eigene Beziehung hatte, und ihre emotionale Entwicklung haben Sie sehr treffend dargestellt.«

			Die Psychologin lehnte sich an eine Ecke von Eves Schreibtisch. »Die Schlüsse, die Sie daraus ziehen, und Ihre Theorie stützen sich vor allem auf Ihre Überzeugung, dass sie ihren Ex-Mann und die beiden anderen getötet hat. Wie sicher sind Sie, dass Sie es tatsächlich war?«

			»Die Wahrscheinlichkeitsberechnung …«

			»Nein, mich interessiert vor allem, wie sicher Sie sich selbst sind.«

			»95 Prozent. Ich würde 100 sagen, aber es besteht trotz allem die Möglichkeit, dass ich mich irre, und die muss ich einbeziehen.«

			Jetzt wandte Eve sich selbst der Tafel zu, schob die Daumen in die Schlaufen ihres Gürtels und sah sich das Bild von Darla an.

			»Ich muss in meine Überlegungen miteinbeziehen, dass sie mir von Beginn an komisch vorgekommen ist, was dann womöglich alles andere beeinflusst hat.«

			»Ich würde gerne mit ihr sprechen, um mir selbst ein Bild von ihr zu machen.«

			»Und ich hätte sie gern hier auf dem Revier. Aber ich brauche einen Grund, um sie hierherzuholen, und überlege gerade, welchen Grund ich dafür nennen kann.«

			»Dann lasse ich Sie weitermachen«, meinte Mira und stieß sich vom Schreibtisch ab. »Bisher hat die Gewalt sich ausschließlich auf Männer konzentriert, auf Männer, die brutal mit Frauen aus der Gruppe umgegangen sind. Aber früher oder später wird sie die Gewalt auf alle ausdehnen, die versuchen, sie daran zu hindern, weiter für die Art Gerechtigkeit zu sorgen, die aus ihrer Sicht die einzig wahre ist. Deshalb ist davon auszugehen, dass sie in Ihnen nicht mehr lange so etwas wie eine Mitstreiterin sehen wird.«

			»Das stimmt. Wenn möglich, werde ich den Sinneswandel nachher selbst etwas beschleunigen.«

			»Dann seien Sie bitte vorsichtig.«

			»Eins noch«, meinte Eve, als Mira sich zum Gehen wandte. »Kann man eine Tüte Sojachips als Mittagessen bezeichnen?«

			»Nein.«

			»Verdammt.«

			Eve überlegte, ob sie Pizza essen sollte, aber wenn der Duft nach vorn zu den Kollegen wehte, bräche dort das Chaos aus. Vor allem hatte sie nicht so viel Hunger, dass sie eine ganze Pizza schaffen würde, doch ein Stück von einer feinen Pizza wegzuwerfen, brächte sie nicht über sich.

			Am besten holte sie sich eine Suppe, dachte sie, und sah sich die große Suppenauswahl an, die ihr AutoChef enthielt. Auch Roarke war ganz eindeutig ein durchtriebener Hurensohn. Am Schluss entschied sie sich für einen Becher Minestrone … und für eine Tüte Sojachips.

			Noch während sie die Suppe trank, kam Peabody herein. »Die nächste …«, fing sie an und brach dann schnuppernd wieder ab. »Die Suppe kommt nicht aus dem Automaten. Das ist echte Suppe, stimmt’s?«

			»Na und?«

			»Es ist nur so … sie riecht echt gut.«

			Eve trat noch einmal vor den AutoChef und zog einen zweiten Suppenbecher für die Partnerin hervor. »Hier, aber sagen Sie’s nicht weiter, ja?«

			»Oh Mann, ich danke Ihnen. Mae Ming ist hier und die Ergebnisse der Überprüfung dieses Brinkmans habe ich auf Ihren PC geschickt.«

			»Sie übernehmen Ming, dann fahre ich zu Morris und zu Harvo ins Labor.«

			»Mit Freuden.«

			»Wenn Ihre Zeit danach noch reicht, nehmen Sie sich auch die beiden anderen Frauen, die noch kommen, vor. Danach bestellen Sie diese Brinkman, und falls Sie noch weitere Namen kriegen, auch die anderen Frauen ein.«

			»Wird erledigt«, sagte Peabody ihr zu.

			Eve griff nach ihrem Mantel, schob die Chipstüte in eine Tasche und lief los. »Das hoffe ich. Und unterstehen Sie sich, an meinen AutoChef zu gehen.«

			Auf ihrem Weg nach draußen sah sie auf die anderen Cops und auf die Einsatztafel an der Wand. Tatsächlich hatten Baxter und der junge Trueheart einen, das heißt, eigentlich zwei neue Fälle hereingekriegt, weil es um einen Mord und einen anschließenden Selbstmord ging.

			Sie sah zu Trueheart, der grimmig den Bericht zu seinem Einsatz schrieb. Er war schon längst kein grüner Junge mehr, doch unter anderem deshalb ein so guter Cop, weil er sich viele Dinge immer noch zu Herzen nahm. Augenblicklich zeigte sein Gesicht, wie nah ihm dieser Mord mit anschließendem Selbstmord ging.

			Sie selbst hatte es im Augenblick mit einer Serienkillerin zu tun, doch ihre Leute brauchten trotzdem weiter einen Boss, weswegen sie an Truehearts Schreibtisch trat.

			»Detective.«

			»Ma’am?«

			»Wo ist Ihr Partner?«

			»Der holt gerade Kaffee aus dem Pausenraum. Wir kommen direkt …«

			»Ich weiß. Ich habe mir die Tafel angesehen.«

			»Anscheinend war’s ein Ehestreit, der ausgeartet ist. Die Scheidung lief nicht einvernehmlich, denn die beiden hatten Streit ums Sorgerecht für die zwei Kinder, acht und zehn. Er ist zu ihr gegangen und da es keine Einbruchsspuren gibt, hat ihm die Frau anscheinend aufgemacht. Dann hat er mehrfach auf sie eingestochen und sich danach selbst die Kehle aufgeschlitzt.«

			»Was ist mit den Kindern?«

			»Die waren in der Schule, was ein kleiner Segen ist. Ein Nachbar hat sie schreien gehört, doch er kam nicht rein, weil die verdammte Wohnungstür von innen abgeschlossen war. Also hat er uns gerufen, aber da war’s schon zu spät. Sie hat eine Schwester, da sind die Kinder jetzt.«

			»Manchmal bleibt uns nichts anderes übrig, als den Bericht zu schreiben, weil man niemanden mehr jagen, festnehmen und ins Gefängnis bringen kann. Dann kann man nur noch festhalten, wie es gelaufen ist, die Akte schließen und wieder nach vorne schauen.«

			»Ich weiß, Lieutenant. Das hat Baxter auch schon gesagt.« Er seufzte leise auf. »Deswegen schreibe ich jetzt den Bericht und wende mich dann wieder anderen Dingen zu.«

			Mitunter war das alles, was sie machen konnten, dachte Eve erneut, als sie zum Fahrstuhl lief. Es war Teil von ihrem Job, damit zurechtzukommen und zu hoffen, dass man deshalb, wenn man etwas unternehmen konnte, wirklich alles gab.

			Auf ihrem Weg ins Leichenschauhaus war New York nicht einmal mehr annähernd so friedlich wie zu nachtschlafender Zeit, denn schon am frühen Morgen hatten sich der allgemeine Lärm, die Hektik, Buntheit, Fröhlichkeit und Aggressivität der Großstadt wieder eingestellt. Es war unmöglich, hier zu leben und den Job zu machen, ohne dass man manchmal nur noch den Bericht zu einem Vorfall schreiben konnte, weil man nicht mehr rechtzeitig gekommen war, auch wenn man immer alles gab.

			Obwohl sie bereits drei Tote hatten, würde Eve auch diesmal alles geben, weshalb sie am dritten Tag in Folge angefressen, aber höchst entschlossen durch den weißen Gang in Richtung des Sektionssaals lief.

			Bevor sie ihn erreichte, trat der Pathologe durch die Tür.

			»Dallas. Ich wollte gerade Mittag essen gehen.«

			Sie zerrte ihre Tüte mit den Sojachips hervor. »Die kriegen Sie, wenn Sie mir kurz erzählen, was ich über meine jüngste Leiche wissen muss.«

			»Ich liebe Chips.« Er kehrte in den Saal zurück, Eve lief hinterher und sah drei Stahltische, auf denen je ein Toter lag.

			»Erst hat er seine Frau getötet und danach sich selbst«, erklärte Morris, als sie auf die beiden fremden Leichen sah.

			»Ich weiß. Das ist Baxters und Truehearts Fall. Der Ehemann hat auf die Art den Streit ums Sorgerecht geklärt.«

			»Die Frau hat sich gewehrt. Das kann ich auch schon vor der eingehenden Untersuchung sehen. Sie hat es ihm nicht leicht gemacht.« Er tätschelte Eve aufmunternd den Arm, bevor er an den Tisch mit Kagens Leiche trat.

			»Dagegen hat sich dieser Mann hier nicht gewehrt. Das konnte er auch nicht, da er betrunken war und obendrein noch ein Beruhigungsmittel eingeflößt bekommen hat. Er war so weg, dass sie ihn beinah nicht mehr wachbekommen hat. Das Schlaf- und Aufputschmittel sind die gleichen wie bei McEnroy und Pettigrew, nur hat das Opfer hier vorher drei Bier und dazu noch drei Schnäpse in sich reingekippt.«

			»Vielleicht hat sie ihm deshalb nicht so schreckliche Verletzungen wie dem ersten Opfer zugefügt. Sein gebrochener linker Arm steht für die Hand, mit der er seine Frau geschlagen hat. Der Kerl war nämlich Linkshänder.«

			»Das stimmt. Die linke war die dominante Hand«, stimmte Morris ihr zu. »Er war gesundheitlich stark angeschlagen, vor allem seine Leber hätte sicher nicht mehr lange mitgemacht. Zwischen den ersten und den letzten Wunden, die die Täterin ihm zugefügt hat, lagen dieses Mal nur drei, vier Stunden. Also hat sie sich für ihn nicht so viel Zeit wie für die anderen genommen oder vielleicht einfach nicht mehr Zeit gehabt.«

			»Weswegen hätte sie ihn foltern sollen, solange er bewusstlos war? Vielleicht hat sie es am Ende abgekürzt, um ihn zurück zu seinem Haus zu schaffen, bevor einer von den anderen Bewohnern von der Nachtschicht kam. Ein Ex-Cop, was für uns recht praktisch ist.«

			»Da haben Sie echt Glück.«

			»Genau wie mit dem Haar, das Peabody gefunden hat und über das uns Harvo, wie ich hoffe, mehr erzählen kann. Hat Ihnen Kagen sonst noch was erzählt?«

			»Die Narben auf den Knöcheln seiner Hände deuten darauf hin, dass er im Lauf der Jahre häufiger die Fäuste fliegen lassen hat, und seine körperlichen Schäden zeigen, dass er mindestens genauso exzessiv getrunken, sich eher schlecht als recht ernährt und seine Zahnhygiene schleifen lassen hat. Was Sie bestimmt nicht weiterbringt.«

			»Man muss das Opfer kennen, wenn man den Täter kennen will. Das alles wusste die Killerin. Wahrscheinlich hat er es ihr leichter als die anderen beiden gemacht, trotzdem sind ihr ein paar Fehler unterlaufen, denn sie hätte wissen müssen, dass sie das Beruhigungsmittel nicht so hoch dosieren darf und dass sie sich am Ende noch einmal vergewissern musste, dass sie keine Spuren an der Leiche hinterlassen hat.«

			»Das zeigt mir, dass sie schlampig wird und gleichzeitig auch mehr riskiert«, schloss Eve. »Sie hat sich zu dem Typ hier an die Bar gesetzt, ein Bier bestellt und sich dann mit ihm unterhalten, obwohl ihr der Theker direkt gegenüberstand. Also …«

			»Danke«, meinte Morris und fing die ihm zugeworfene Tüte auf.

			Auf ihrem Weg zu Harvo dachte Eve noch einmal über alles nach. Es war tatsächlich nachlässig von ihrer Täterin, Kagen eine Überdosis des Beruhigungsmittels zu verpassen, denn sie hatte doch bestimmt gewusst, wie viel er trank. Doch vielleicht wollte sie bei einem derart großen Kerl auch einfach nicht riskieren, dass ihm ein Rest an Kampfkraft blieb.

			Außerdem hatte sie auch noch das Haar an seiner Schulter übersehen.

			Ein schwarzes Haar, obwohl ihr Haar im Nowhere violett gewesen war. Sie hatte also die Verkleidung vor der eigentlichen Arbeit abgelegt.

			Womöglich fände Harvo ja die DNA der Täterin heraus.

			Nach ihrer Ankunft im Labor marschierte Eve schnurstracks in den von Glaswänden umgebenen Bereich der Königin der Fasern und des Haars, die dort in einem leuchtend grünen Arbeitskittel voller unerklärlicher Symbole am Computer saß.

			Ihr eigenes, ebenfalls grasgrünes Haar trug sie in einem kleinen Pferdeschwanz, und auf dem linken Nasenflügel glitzerte ein kleiner grüner Stein.

			Sie hörte fröhliche Musik, wippte dazu mit dem Kopf und ihre Finger mit den grün lackierten Nägeln tanzten auf der Tastatur ihres PCs.

			Sie hob den Kopf, als Eve den Raum betrat, und lächelte sie an. Dann schnipste sie mit ihren Fingern und es wurde still im Raum.

			»Hi, Dallas. Na, wie geht’s? Ich habe mir das Haar schon angeguckt. Warum setzen Sie sich nicht?«

			»Ich bin etwas in Eile, deshalb bleibe ich am besten stehen.«

			»Okay, das kann ich nachvollziehen. Also, das Haar war voll mit Blut und Hautpartikeln Ihres Opfers, es ist an ihm festgeklebt, bevor das Blut getrocknet war. Das heißt, da hat er noch gelebt. Aber außer seinem Blut und seinen Hautpartikeln ist da nichts.«

			»Haben Sie die DNA des Haars?«

			»Es ist ein altes Haar, Dallas. Ein altes, totes, wurzelloses Haar. Es stammt von einem Menschen, aber es ist alt, meiner Meinung nach stammt es von einer Haarverlängerung.«

			Dann gab es also keine DNA, sagte sich Eve. Das hieß, dass sich ihr Glück auch weiterhin in Grenzen hielt.

			»Oder von einer Perücke?«

			»Wahrscheinlich von Extensions, aber auch eine Perücke wäre denkbar. Wobei das Ding dann alles andere als billig war. Aus echtem, praktisch nie gefärbtem schwarzem Haar.«

			»Praktisch nie gefärbt?«

			Harvo rief die Vergrößerung des Haars auf dem Computerbildschirm auf. »Hier sieht man einen Hauch von Silber, der auf einem Teil des Haares aufgetragen worden ist. Ich weiß zwar nicht, wie lang der Teil war, weil das Haar abgebrochen ist, aber es war auf jeden Fall nicht durchgehend gefärbt.«

			Eve fragte nicht, woher sie all das wusste, aber schließlich nannte man sie nicht umsonst die Königin der Fasern und des Haars.

			»Die Farbe ist von Numex und heißt Lighting Strike. Ich gehe also davon aus, dass sie nur ein paar Strähnen färben ließ«, fuhr Harvo fort. »Ansonsten wählen Leute keinen Silberton.«

			»Weil die meisten Leute keine grauen Haare haben wollen.«

			Fröhlich reckte Harvo einen Finger in die Luft. »Genau. Aber vielleicht hat sich ja auch irgendjemand kostümiert und wollte älter wirken, als er ist. Wie dem auch sei, weist die Perücke oder was auch immer ein paar Silbersträhnen auf. Das Haar stammt meiner Meinung nach von einer Asiatin, ist dick und durch und durch gesund. So etwas kostet eine ganze Stange Geld. Außerdem ist das Haar echt gut gepflegt. Mit einem sehr guten Conditioner von Allure Hair.«

			»Auch diese Marke haben Sie herausgefunden?«

			»Also bitte, Dallas.« Harvo breitete die Hände aus. »Was haben Sie denn gedacht?«

			»Natürlich haben Sie die Marke herausgefunden«, meinte Eve. Sie wollte Harvo fragen, ob sie wirklich dachte, dass das Haar nicht einfach einem Menschen ausgefallen war, doch wenn sie das nicht dächte, hätte sie das nicht gesagt.

			»Sie hat sich als Bordsteinschwalbe kostümiert. Mit violettem Haar. Der Theker stand ihr direkt gegenüber und er sprach von violettem, nicht von schwarzem Haar. Weswegen also hat sie später eine andere Perücke aufgesetzt? Weswegen hat sie überhaupt eine Perücke auf, wenn sie die Männer quält?«

			»Um die Frage zu beantworten, kriege ich hier nicht genug bezahlt. Vielleicht hat sie ja einfach gern für die verschiedenen … Aufgaben verschiedene Looks.«

			»Dann trägt sie also auch, wenn sie die Männer foltert, ein Kostüm?« Eve stapfte auf und ab und dachte nach. »Weil das ein Teil von ihrer Rolle ist? Aber will sie die Männer denn nicht sehen lassen, wem sie da hilflos ausgeliefert sind? Will sie …«

			Urplötzlich blieb sie stehen. »Aber sie sehen sie ja. Verdammt. Sie sehen sie so, wie sie sich selbst sieht. Als die verdammte Lady Justice.«

			»Die verdammte Lady Justice hatte wirklich teure, sehr gepflegte, fremde Haare auf dem Kopf, als sie den letzten Kerl erledigt hat.«

			»Gut zu wissen. Ich danke Ihnen, Harvo.«

			»Gern geschehen.«

			Bevor sich Eve zum Gehen wandte, fragte sie mit einem Blick auf Harvos Kittel noch: »Und was sind das für Zeichen auf dem Ding?«

			»Auf meinem Kittel? Das Periodensystem, Dallas. Schließlich ist es die Chemie, die unser Leben und selbst unser Sterben besser macht.«

			»Wahrscheinlich haben Sie recht. Dann also bis zum nächsten Mal.«
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			Bei ihrer Rückkehr ins Dezernat sah Eve, dass ihre Partnerin nicht mehr am Schreibtisch saß.

			»Wo steckt denn Peabody?«

			»Verhörraum A«, erklärte Baxter ihr.

			Es hätte sicher keinen Sinn, sich noch in die Vernehmung einzumischen, dachte Eve. »Ich brauche heute Abend zwischen 19 Uhr und 23 Uhr ein Team für eine Observierung und Ihr Partner hat gesagt, Sie würden dafür zur Verfügung stehen.«

			»So sind wir nun einmal. Selbstlos bis zum Umfallen. Geht’s um den Lady-Justice-Fall?«

			»Sie ist in Schwung und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihre Serie unterbricht. Eine ihrer potenziellen Zielpersonen ist momentan in New L. A., aber die andere hat heute Abend eine Einladung zu einer Gala in New York. Vielleicht macht sie sich dort an sie heran.«

			»Da passt es, dass ich einen neuen Smoking habe«, freute Baxter sich.

			»Sie werden nicht zu dieser Gala gehen, sondern ihr Haus beobachten, denn ich muss wissen, ob sie es verlässt. Bisher war sie jedes Mal in einer dunklen Limousine auf der Pirsch, wenn Sie sehen, dass eine dunkle oder silberfarbene Limousine oder auch ein weißer SUV dort wegfährt, geben Sie Bescheid und fahren hinterher.«

			»Hast du gehört, Junge?«, wandte er sich Trueheart zu. »Zeit für die Observierungssnacks.«

			»Wenn bis elf Uhr nichts passiert ist, setzt sie heute Abend vielleicht aus. Aber dann bleiben Sie trotzdem noch eine Stunde länger dort.« Sie nannte ihnen die Adresse und marschierte in ihr eigenes Büro.

			Bestellte sich dort einen Kaffee und rief abermals bei ihrem Gatten an.

			»Aber hallo, Lieutenant, Lust auf einen weiteren kurzen Schwatz?«

			»Ich will nicht mit dir schwatzen. Und du selbst solltest doch bestimmt das nächste Land kaufen und dich dann dort zum König krönen lassen, statt ans Link zu gehen.«

			Er lächelte sie an. »Kauf und Krönung sind bereits getätigt, jetzt war ich gerade mit den Leuten Mittagessen, die meinen Palast dort bauen sollen. Was kann ich für dich tun?«

			»Weißt du, auf welcher Gala Brinkman heute Abend eingeladen ist?«

			»Ja, die alljährliche Frühjahrsgala, die von Our Planet zugunsten diverser Umweltschutzprojekte ausgerichtet wird.«

			»Toll. Da muss ich hin.«

			»Da du bestimmt nichts eingeworfen hast, was plötzlich das Verlangen in dir weckt, zu so einer Veranstaltung zu gehen, vermute ich, dass es dabei um deine Arbeit geht.«

			»Das stimmt. Es könnte sein, dass sie sich Brinkman auf der Gala schnappen will. Sie liebt das Risiko und liebt es, sich zu kostümieren, und darum geht’s bei diesen Galas schließlich auch. Peabody spricht noch mit zwei anderen Frauen, das heißt, dass es vielleicht auch andere potenzielle Zielpersonen gibt, aber bisher vermute ich, dass Brinkman relativ weit oben auf der Liste steht, und wäre deshalb gerne dort, um ihn zu observieren und sie zu schnappen, falls sie tatsächlich ihr Glück bei ihm versucht.«

			»Ich liebe es, dir dabei zuzusehen, wenn du dir einen Verbrecher schnappst. Vor allem, wenn du dabei schick gekleidet bist. Das macht es noch pikanter, finde ich.«

			»Ich weiß nicht, was du damit sagen willst, aber okay. Ich hoffe nur, dass du uns eine Einladung verschaffen kannst.«

			»Natürlich kann ich das, denn schließlich findet das Event im Ballsaal meines Palace Hotel statt. Soll ich Trina einbestellen, damit sie dir die Haare macht?«

			Eve atmete geräuschvoll ein und aus. »Das war gemein.«

			»Ich weiß. Und wirklich amüsant. Dann sehen wir uns zu Hause.«

			»Ja. Ruf auf keinen Fall bei Trina an«, warnte sie ihn und legte auf.

			Mit dem Kaffeebecher in der Hand nahm sie an ihrem Schreibtisch Platz, legte die Füße auf den Tisch und schaute sich die Tafel an.

			»Welche Rolle willst du dort spielen? Bedienung? Diese Rolle wollte ich an deiner Stelle spielen. Denn schließlich wäre es das reinste Kinderspiel, ihm etwas in den Drink zu kippen, den du ihm selbst servierst. Danach bräuchtest du ihn nur noch vor die Tür zu lotsen, wo der Wagen steht, und das vor all den Gästen, vor so einem Riesenpublikum. Oh ja, das würde dir gefallen. Vor allem wäre das ein großer Schritt weg von dieser Beize, wo du gestern Abend warst.«

			Eve trank den nächsten Schluck Kaffee und dachte weiter nach.

			Natürlich könnte Darla auch als Gast auf dem Fest erscheinen. Ja, das ginge auch. Als eine von den Reichen und den Schönen, die dort versammelt wären.

			Aber wie hältst du das vor deiner Großmutter geheim?, fragte sie sich. Oder irre ich mich und sie macht bei diesen Sachen mit? So oder so müssen wir noch einmal miteinander reden, weil ich mir euch beide noch vor heute Abend genau anschauen muss.

			Eve blickte Richtung Tür, als sie die schweren Schritte ihrer Partnerin vernahm.

			Sie war erschreckend blass, bemerkte Eve. Und sie sah hundemüde aus.

			»Bitte geben Sie mir einen Kaffee aus«, begann sie, kaum dass sie vor ihrem Schreibtisch stand.

			»Bedienen Sie sich.«

			Mit einem Seufzer trat Peabody vor den AutoChef. »Ich habe einen weiteren Namen von einer Frau. Die rufe ich gleich an. Außerdem habe ich auch noch den Namen einer weiteren potenziellen Zielperson, oder in diesem Fall eher zwei Personen.«

			»Setzen Sie sich erst einmal hin und fassen die Gespräche kurz zusammen«, bat Eve und bot ihr, da sie wirklich vollkommen erschöpft aussah, statt des Besucherstuhls den Schreibtischsessel an.

			»Ming hat für Montag- und für Dienstagnacht ein Alibi, denn da war sie in Maine bei der Familie. Ich muss das Alibi zwar noch überprüfen, bin mir aber sicher, dass es stimmt. Sie kam erst gestern Nachmittag zurück und sie hat eine Mitbewohnerin, die bis acht zu Hause war. Sie selbst will gegen elf ins Bett gegangen sein und hat deswegen nicht gehört, wann ihre Mitbewohnerin zurückgekommen ist. Aber heute Morgen um halb acht haben sich die beiden gesehen und ihre Mitbewohnerin hat ihr von einem tollen Date mit einem super Typ vorgeschwärmt. Das Alibi für letzte Nacht ist ein bisschen lückenhaft, aber ich glaube wirklich nicht, dass sie es ist, Dallas.«

			»Überprüfen Sie sie trotzdem, aber jetzt erzählen Sie mir von den beiden potenziellen Zielpersonen.«

			»Gregory Sullivan und Devin Noonan. Sie studieren beide an der NYU, vor Thanksgiving fand dort eine Riesenparty statt, auf der es alkohol- und drogenmäßig offenbar hoch hergegangen ist. Sie hat nicht mal geleugnet, dass sie an dem Abend auch getrunken und etwas eingeworfen hat. Als sie heimgehen wollte, ist sie ins Schlafzimmer gegangen, weil dort ihr Mantel lag, doch plötzlich waren die beiden da und haben die Tür von innen abgesperrt. Sie sagt, dass sie von Sullivan aufs Bett geworden wurde, aber Noonan sie mit festgehalten hat, als Sullivan ihr die Hose und das Höschen ausgezogen hat. Auf der Party war es derart laut, dass niemand außerhalb des Raums sie schreien gehört hat. Die beiden haben sich abwechselnd über sie hergemacht.«

			»Hat sie irgendwem davon erzählt?«

			Die Partnerin fuhr sich mit einer Hand durch das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Sie haben gesagt, sie habe es selbst so gewollt, denn schließlich habe sie sich Sullivan beim Tanzen richtiggehend an den Hals geworfen und das hätten alle mitgekriegt. Am Ende haben sie sie dort liegen lassen, sie hat sich wieder angezogen und ist heimgegangen, wo sie sich erst mal übergeben hat. Die Mitbewohnerin war zu der Zeit schon zu Thanksgiving nach Hause gefahren, weswegen sie alleine in der Wohnung war. Aber sie hatte auf dem Campus Flyer der Frauen-Gruppe liegen sehen, und als die Albträume nicht besser wurden, hat sie im Dezember angefangen, zu den Sitzungen zu gehen.«

			»War Pettigrew dabei, als sie davon erzählt und die Namen ihrer Vergewaltiger genannt hat?«

			»Ja. Sie hat gesagt, sie hätte nicht mehr aufhören können zu weinen, deswegen hätte Pettigrew sich neben sie gesetzt und einen Arm um sie gelegt.«

			»Wird sie Anzeige erstatten?«

			»Erst wollte sie das, aber nach unserem Gespräch hat sie es sich dann anders überlegt. Wobei sie noch mit ihrer Mutter sprechen will. Sie will, dass ihre Mutter weiß, dass sie von diesen Typen vergewaltigt worden ist. Sie hat’s auch ihrer Mitbewohnerin erzählt, nachdem sie angefangen hatte, zu den Sitzungen zu gehen, aber bisher hat sie es nicht über sich gebracht, ihre Mutter einzuweihen. Ich glaube, dass sie noch einmal wiederkommen und Anzeige erstatten wird.«

			»Sehr gut. Am besten überprüfen Sie die beiden Kerle und ich spreche mit der nächsten Frau.«

			»Oh, nein, das kann ich selbst erledigen.« Peabody trank den Rest ihres Kaffees und stand entschlossen wieder auf. »Es geht mir gut. Ich brauchte einfach eine kurze Pause, aber jetzt kann’s weitergehen.«

			»Wenn Sie aufhören müssen, hören Sie auf.«

			»So weit ist es noch lange nicht. So schlimm das alles ist, fühlt es sich gut an, dass ich ihnen zuhören und ihnen zeigen kann, dass ich auf ihrer Seite bin. Ich schreibe noch schnell alles auf und checke kurz die Alibis, bevor die nächste Frau kommt.«

			»Sie leisten wirklich gute Arbeit, Peabody.«

			»So wird es sich auf alle Fälle anfühlen, wenn wir den Fall abgeschlossen und geholfen haben, Arschlöcher wie diesen Sullivan und diesen Noonan wegzusperren.«

			Genau das würden sie auch tun, sagte sich Eve und gab die beiden Namen in den Computer ein. Sullivan war bereits mehrfach mit Alkohol- und Drogendelikten aufgefallen, hatte ein paar Wochen irgendwo in einer teuren Rehaklinik zugebracht und bis auf ein paar Wochen jedes Jahr im Unternehmen seiner eigenen Familie bisher nie gearbeitet. Er spielte Tennis und Lacrosse, studierte BWL und lebte mehr als gut von einem Treuhandfond.

			Sie kannten diesen Typ Mann.

			Noonan war genau wie er, wobei er Golf und Tennis spielte und zwei Monate im Jahr in einem Country Club, dem seine und auch Sullivans Familie angehörten, tätig war.

			Statt abermals bei den Kollegen von der Sitte anzurufen, ging sie dieses Mal persönlich hin und diskutierte mit dem Lieutenant und mit zwei Detectives, die sie kannte, wie am besten vorzugehen war.

			Aus ihrer Sicht war diese Zeit auf positive Art genutzt.

			Da Peabody bei ihrer Rückkehr wieder im Verhörraum saß, las Eve deren Bericht und fügte eigene Anmerkungen zum Gespräch mit den Kollegen und zur Überprüfung der beiden jungen Männer an.

			Da die Partnerin noch keine Zeit gefunden hatte, um das Alibi von Ming zu überprüfen, sprach sie selbst mit deren Mitbewohnerin.

			Bevor Eve das Gespräch beendet hatte, landete der CEO von Lodestar wieder in New York. Während des Flugs mit dem Privatjet hatte Linus Brinkman einen Cesar’s Salad, Suppe aus gerösteten Tomaten und zwei Gläser Pinot noir genossen; da die geschäftlichen Verhandlungen wirklich gut gelaufen waren, war er bester Stimmung, als er aus dem Flieger stieg.

			Die gute Laune aber trübte sich ein wenig ein, als er am Rand des Rollfelds statt auf seinen eigenen Chauffeur auf einen Mann traf, der ein Schild mit seinem Namen in die Höhe hielt.

			»Ich bin Brinkman. Wo ist Viktor?«

			»Tut mir leid, Sir, Viktor ist kurzfristig krank geworden, deshalb haben sie mich geschickt. Bitte, lassen Sie mich Ihren Koffer nehmen.«

			Stirnrunzelnd überließ Brinkman ihm sein Gepäck. »Sie haben einen Droiden als Ersatz geschickt? Du bist echt gut, aber ich sehe trotzdem, dass du ein Droide bist.«

			»Ja, Sir, ich stand gerade zur Verfügung, und weil Sie nicht warten sollten, bis man einen anderen Ersatz gefunden hat, haben sie mich geschickt. Natürlich bin ich auf Autofahren programmiert und dafür lizensiert. Ihr Wagen steht da vorn.«

			»Meinetwegen. Schließlich will ich nicht unnötig Zeit verlieren.«

			»Genau.« Der Droide rollte seinen Koffer zu einer Limousine und öffnete die Tür des Fonds.

			Als Brinkman einstieg, saß dort bereits eine fremde Frau. »Und Sie sind?«

			»Mein Name ist Selina, Sir. Der Fahrdienst schickt mich als Entschuldigung, weil Viktor Sie nicht abholen kann.« Sie reichte ihm die Hand und spritzte Brinkman ein Beruhigungsmittel in die Handfläche.

			»Aber du bist keine Droidin, stimmt’s?«, erkundigte er sich und hörte selbst, dass seine Stimme seltsam schleppend klang.

			»Oh nein.« Sie bot ihm ein Glas Rotwein an. »Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut wie Sie.«

			Bevor die Limousine losfuhr, fielen ihm bereits die Augen zu.

			»Halten Sie noch beim Salon, Wilford, danach gehen wir auf den Markt.«

			»Sehr wohl, Ms. Pettigrew.«

			»Schließlich bringen sie ihn wie die anderen ins Haus und legen ihm die Fesseln an.«

			»Sehr wohl, Ms. Pettigrew.«

			»Ich habe ihm genug gespritzt, damit er ein paar Stunden schläft, wenn Sie mit ihm fertig sind, gehen Sie erst einmal in Stand-By-Betrieb.«

			»Wie Sie wünschen.«

			Ja, genau. Es würde laufen wie sie es sich wünschte, denn so war es die letzten Male schließlich auch.

			Zwischen den Gesprächen mit den Frauen ließ sich Eve von Peabody auf den neuesten Stand bringen und die Namen geben, überprüfte selbst die Alibis und sagte sich, auch der Kreditberater, der sich von Bewerberinnen auf einen Job bei seiner Bank einen blasen lassen hatte oder blasen lassen wollte, wäre ebenfalls ein potenzieller Kandidat.

			Zwar hatte er am Ende seinen Job verloren und sechs Monate gesessen, aber eine derart milde Strafe reichte Lady Justice sicher nicht aus.

			Als eine hohläugige Peabody in ihrem Büro erschien, erhob sich Eve von ihrem Platz. »Überprüfen Sie den Kerl, während wir unterwegs sind, ja?«

			»Wo geht’s denn hin?«

			»Wir fahren noch einmal zu Darla Pettigrew und werden ihr erzählen, dass es ein paar offene Fragen gibt«, erklärte Eve und zog sich ihren Mantel an. »Danach haben Sie frei, aber ich brauche dort Ihr Mitgefühl.«

			»Vor lauter Mitgefühl bekomme ich allmählich Sodbrennen. Ich habe Brüder, Dallas, einen wunderbaren Dad und tolle Onkels und Cousins.« Auf ihrem Weg nach draußen griff auch Peabody nach ihrer Jacke, die an der Garderobe hing. »McNab und Roarke, Charles, Leonardo und die Jungs aus unserem Dezernat. Ich weiß also genau, dass längst nicht alle Männer Schweine sind. Aber, Himmel, diese Männer? Um sie zu beschreiben, reichen all die schlimmen Worte, die ich kenne, niemals aus.« Sie seufzte.

			»Mir eine dieser schrecklichen Geschichten nach der anderen anzuhören, setzt mir wirklich zu. Natürlich haben wir schon Schlimmeres erlebt, aber all diese Geschichten nacheinander sind einfach zu viel.«

			»Sie werden dafür zahlen«, wiederholte Eve und zwang sich, bis hinab in die Garage in dem wieder einmal überfüllten Fahrstuhl auszuharren. »Wenn wir bei Darla waren, fahren Sie erst einmal heim.«

			»Ich kann auch weitermachen. Das bekomme ich auf alle Fälle hin.«

			»Im Augenblick gibt es nicht viel zu tun, wobei sich das in ein paar Stunden ändern kann. Baxter und Trueheart observieren ab 19 Uhr ihr Haus, und falls sie heute Abend noch einmal losfährt, kriegen Sie von mir Bescheid.«

			»Was werden Sie selbst nach dem Besuch bei Darla tun?«

			»Ich werde mich mit Linus Brinkman unterhalten, aber dafür brauche ich Sie nicht, weil Mitgefühl dort keine Rolle spielt. Außerdem habe ich bei den Kollegen von der Sitte ein paar Namen fallen lassen und Nadine darauf angesetzt, sich diesen Ryder Cooke genauer anzusehen. Ich kann mir also vorstellen, dass bei seiner Rückkehr nach New York eine Überraschung auf ihn warten wird.«

			»Der Gedanke muntert mich ein bisschen auf«, erkannte Peabody, als sie mit Eve zu deren Wagen lief. »Die letzte Frau, die ich gesprochen habe, lebt bei ihrer Schwester, nachdem sie von ihrem Ex-Freund beinah totgeschlagen worden ist. Der Kerl ist abgetaucht und niemand weiß, wo er jetzt steckt. Dann hat irgendwer dem kleinen Hund der Schwester Gift gefüttert. Einem kleinen Hund, Dallas. Das Fenster des Wohnzimmers und die Windschutzscheibe des Autos ihrer Schwester wurden eingeschlagen und die Reifen aufgeschlitzt. Dauernd passiert dort irgendwelcher Scheiß.«

			Die beiden Frauen stiegen ein und Peabody fuhr fort. »Sie sagt, dass sie ihn öfter in der U-Bahn, auf der Straße oder sonst irgendwo sieht, aber die Cops haben noch immer keine Spur von ihm. Deswegen hat sie große Angst um sich und ihre Schwester, während sie dort wohnt, aber sonst kann sie nirgends hin.«

			»Wir werden den Kerl finden. Überprüfen Sie ihn schon einmal.« Am besten bliebe Peabody beschäftigt, dachte Eve und fügte noch hinzu: »Kontaktieren Sie die ermittelnden Beamten, lassen Sie sich die Akte schicken und versuchen Sie, alles über ihn herauszufinden, was es herauszufinden gibt.«

			Peabody klappte ihren Handcomputer auf und gab den Namen des Ex-Freunds ein.

			»Es gab noch zwei andere Anklagen wegen Körperverletzung, die dann fallen gelassen wurden, als die Klägerin die Anzeige zurückgezogen hat. Kein fester Job und kein bekannter Wohnsitz. Kann ich diese Sache übernehmen? Ich weiß, dass das noch warten muss, solange sie es nicht auf ihn abgesehen hat, aber falls er wirklich unauffindbar ist, glaube ich kaum, dass sie ihn schneller als die Cops erwischt. Aber ich könnte …«

			»Sicher. Wenn Sie etwas brauchen, geben Sie Bescheid.«

			Eve fuhr, während die Partnerin mit den ermittelnden Beamten erst im Fall des körperlichen Angriffs auf die Ex und dann mit denen aus Queens im Fall des Hundes, Hauses und des Wagens sprach.

			Eve hätte sagen sollen, dass sie die Objektivität der Partnerin in diesem Fall vermisste, doch sie wusste, dass ihr Mitgefühl und die Entschlossenheit, den Kerl zu finden, der mit Abstand beste Antrieb waren, sich den Fall noch einmal von allen Seiten anzusehen und nicht aufzugeben, bis der Bastard hinter Gittern saß.

			Außerdem war sie selbst im Augenblick nicht wirklich objektiv.

			Dann hatten sie ihr Ziel erreicht, Eve wies sich aus und als das Tor geöffnet wurde, fuhr sie bis zum Haus.

			»Der Arsch hat einen Freund, bei dem er vor dem Angriff auf die Ex zwei Monate gewohnt hat, aber der behauptet, dass er ihn seither nicht mehr gesehen und auch nicht mehr mit ihm gesprochen hat. Außerdem hat er ausgesagt, das Opfer dieses Angriffs würde leicht hysterisch, wäre hoffnungslos paranoid und hätte sich an den Arsch geklammert, obwohl er nichts mehr von ihr wissen wollte. Er hat behauptet, ein paar Tage vor dem Angriff hätte unser Arschloch mit ihr Schluss gemacht und seiner Meinung nach wäre sie einfach auf der Straße überfallen worden und hätte dann behauptet, dass das sein unschuldiger Kumpel war. Was ja wohl der totale Schwachsinn ist.«

			»Vor allem ist das versuchte Strafvereitelung.«

			»Auch das. Aber okay, jetzt packe ich den Handcomputer erst mal weg und setze meine mitfühlende Miene auf.«

			Sie stiegen aus und noch bevor sie klingeln konnten, wurde ihnen schon von der Droidin aufgemacht. »Lieutenant, Detective. Bitte kommen Sie doch herein. Darf ich Ihnen Ihren Mantel und die Jacke abnehmen?«

			»Nein, danke.«

			»Wären Sie so freundlich, im Salon zu warten? Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«

			»Nein, danke«, wiederholte Eve. »Aber bitte geben Sie Ms. Pettigrew Bescheid, dass wir sie sprechen wollen.«

			»Lassen Sie mich sehen, ob sie zu sprechen ist. Ms. Callahan weiß, dass Sie da sind, und wird sofort herunterkommen. Bitte nehmen Sie doch Platz.«

			»Ist Ms. Pettigrew im Haus?«, erkundigte sich Eve.

			»Ich werde sehen, ob sie zu sprechen ist«, erklärte die Droidin ihr ein zweites Mal und wandte sich zum Gehen.

			Sekunden später ging die Tür des Fahrstuhls auf und Eloise erschien zusammen mit einer zarten schwarzen Frau, die einen blauen Kasack über einer blauen Cargohose trug.

			»Lieutenant, Detective, schön, dass Sie noch einmal vorbeikommen. Das hier ist die wundervolle, wenn auch ziemlich strenge Donnalou Harris, meine Gefängniswärterin und Pflegerin.«

			»Also bitte, Ms. Eloise«, schalt Donnalou sie lachend und gab Eve und Peabody die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wie Sie sehen können, ist Ms. Eloise inzwischen wieder so temperamentvoll, dass ich mich wahrscheinlich bald nach einer neuen Stelle umschauen muss.«

			»Also bitte, Donnalou«, ahmte Eloise sie nach. »Warum machen wir es uns nicht bequem und trinken einen Kaffee? Sehen Sie mich nicht so an«, bat sie die Pflegerin. »Ich habe in den letzten beiden Monaten derart viel Tee getrunken, dass es mir bis an mein Lebensende reicht. Haben Sie nicht heute Morgen selbst gesagt, ich wäre wieder auf dem Damm?«

			»Beinah«, schränkte die Pflegerin zwar ein, doch dann bedachte sie Eloise mit einem nachsichtigen Blick und meinte: »Eine Tasse, und die nur, weil Sie mit Ihrem Charme selbst einen Frosch dazu bewegen würden, sich für Sie die Zehen abzuschneiden, wenn er welche hätte.«

			»Dann bitte ich jetzt Ariel, dass sie uns allen einen Kaffee bringt.«

			»Die ist noch unterwegs, um nachzusehen, ob Ihre Enkeltochter ebenfalls zu sprechen ist«, erklärte Eve.

			»Oh, Darla ist nicht da. Ich habe sie mit Mühe dazu überredet, zum Frisör zu gehen. Das war nicht leicht, aber es geht nicht an, dass sie den ganzen Tag zu Hause sitzt. Wobei sie nur gegangen ist, weil Donnalou versprochen hat, solange hierzubleiben, bis sie wiederkommt. Obwohl ich wieder fast die Alte bin.«

			»Beinah«, bestätigte die Pflegerin.

			»Verstehe«, sagte Eve. »Erwarten Sie sie bald zurück?«

			»Ich weiß nicht.« Eloise bestellte mit der Fernbedienung die Droidin ein. »Geht’s um Thaddeus und Ihre Ermittlungen? Wir haben gehört, dass noch ein Mann … ich habe zwar versucht, Darla abzulenken, aber in der Hoffnung, dass es Neuigkeiten zu Thaddeus geben würde und Sie herausgefunden hätten, wer ihm das angetan hat, hat sie trotzdem Nachrichten gesehen.«

			»Das ist bestimmt nicht leicht für sie«, erklärte Peabody in dem ihr eigenen mitfühlenden Ton. »Wobei es ihr wahrscheinlich eine große Hilfe ist, dass sie sich auf Sie stützen und mit Ihnen über alles reden kann.«

			»Niemand ist so liebevoll und warmherzig wie Ms. Eloise«, bestätigte Donnalou ihr. »Heute Nachmittag hat sie mit liebevollem Nachdruck darauf bestanden, dass Ms. Darla endlich wieder einmal aus dem Haus geht und etwas für sich selbst tut. Das Mädchen ist so selbstlos, es denkt einfach nie an sich. Sie beide werden mir entsetzlich fehlen.«

			»Das werden wir ganz sicher nicht, denn schließlich kommen Sie, wenn Sie hier nicht mehr arbeiten, so oft wie möglich zu Besuch. Falls Darla nicht zurück ist, bis wir unseren Kaffee ausgetrunken haben oder bis Sie wieder fahren müssen, richte ich ihr gern etwas von Ihnen aus. Obwohl ich mir tatsächlich alle Mühe gebe, sie von dieser schlimmen Sache abzulenken, und sie überredet habe, dass sie nächste Woche mit mir in den Urlaub fliegt.«

			»Nicht nächste, sondern übernächste Woche«, korrigierte Donnalou. »Weil Sie erst übernächste Woche wieder fit genug zum Fliegen sind.«

			Eloise verdrehte ihre Augen. »Also gut, erst übernächste Woche, aber immerhin. Wir beide brauchen unbedingt einen Tapetenwechsel, deshalb habe ich für die gesamte Sippe eine Villa an der Côte d’Azur gemietet, wo wir uns gemütlich in der Sonne aalen und es genießen können, dass wir alle endlich wieder einmal zusammen sind.« Bei diesen Worten hellte ihre Miene sich vor Freude auf. »Ich vermisse meine Kinder und vor allem habe ich inzwischen von dem Invalidendasein endgültig die Nase voll.«

			»Sie kommen mir nicht wie eine Invalidin vor«, bemerkte Eve. »Sie sehen deutlich kräftiger als vor zwei Tagen aus.«

			»Das liegt an dieser Sklaventreiberin.« Sie tätschelte die Hand von ihrer Pflegerin. »Und natürlich an der lieben Darla. Ich … da bist du ja!«, stellte sie lächelnd fest, als Darla eilig durch die Tür gelaufen kam. »Ich dachte eigentlich, du wärst noch unterwegs.«

			»Ich war in der Küche, denn ich habe auf dem Markt phänomenale Erdbeeren gefunden und wollte dich mit einem Teestündchen und frischen Erdbeeren überraschen.«

			»Mach mir bloß keinen Tee«, wehrte die alte Dame lachend ab. »Bitte sag Ariel, dass sie uns allen Kaffee machen soll.«

			»Tja nun.« Unsicher wandte Darla sich an Donnalou, doch als die nickte, lächelte sie zustimmend: »Okay. Ariel kam zu mir in die Küche, um zu melden, dass wir Gäste haben, also werde ich ihr sagen, dass wir alle Kaffee wollen.«

			»Das kann ich doch übernehmen«, erbot sich Donnalou. »Setzen Sie sich schon mal hin.«

			»Danke.« Als die Pflegerin den Raum verließ, setzte sich Darla neben Eloise. »Sie ist ein echter Schatz. Ich weiß nicht, wie wir ohne sie zurechtgekommen wären. Ich hoffe, dass ich Sie nicht allzu lange habe warten lassen. Ich bin, als ich heimkam, direkt in die Küche gegangen, deshalb wusste niemand, dass ich schon zurückgekommen war. Ich war nach dem Frisör noch auf dem Markt.«

			»Wir sind erst seit ein paar Minuten hier.«

			»Grand hat mich dazu überredet, zum Frisör zu fahren.« Sie wandte sich an ihre Großmutter und hielt der ihre frisch in einem zarten Rosaton lackierten Nägel hin. »Natürlich hattest du wie immer recht. Ich musste wirklich endlich wieder einmal vor die Tür, aber nächste Woche kommst du mit in den Salon. Ich habe dort bereits einen Termin für uns gemacht.«

			»Fantastisch.« Wohlig seufzend schloss ihre Grand die Augen. »Ich werde mich dort wie im Paradies fühlen.«

			»Es tut mir leid, Lieutenant, Detective, für so ein Gespräch sind Sie sicherlich nicht hier«, wandte sich Darla den Besucherinnen zu. »Ich versuche einfach, das schöne Gefühl noch etwas länger zu bewahren.« Ihre Lippen fingen an zu zittern, doch sie presste sie zusammen und wollte wissen: »Haben Sie Neuigkeiten zu Thaddeus?«

			Als sie den Namen aussprach, tastete sie hilfesuchend nach der Hand der Großmutter.

			»Wir gehen diversen Spuren nach«, erklärte Eve ihr knapp und sah sie fragend an. »Ms. Callahan hat uns erzählt, Sie wüssten, dass es einen dritten Mord gegeben hat?«

			Darla nickte unglücklich. »Entsetzlich. Deshalb hat Grand mich auch überredet, zum Frisör zu gehen.«

			»Die drei Männer, die ermordet worden sind, hatten alle etwas mit Frauen aus Ihrer Selbsthilfegruppe zu tun.«

			Die alte Dame rang nach Luft und Darla griff sich an den Hals. »Ich … ich verstehe nicht.«

			»McEnroy mit Jasmine Quirk und Leah Lester, Pettigrew mit Ihnen und Arlo Kagen, unser letztes Opfer, mit Una Ruzaki«, zählte Eve auf.

			»Mein Gott, Darla. Und ich habe dich dazu gedrängt, dass du noch einmal zu dieser Gruppe gehst. Aber bis diese Morde aufgeklärt sind, hältst du dich dort jetzt auf alle Fälle fern.«

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Darla, während sie die Hand von ihrem Hals zu ihrer Schläfe wandern ließ. »Ich verstehe all das einfach nicht.«

			»Es könnte sein, dass eine oder einige der Frauen aus der Gruppe hinter diesen Morden stecken.«

			»Nein, das kann nicht sein. Die Frauen sind alle Opfer.«

			»Das ist sicher schwer für Sie«, mischte sich Peabody mit sanfter Stimme ein. »In dieser Gruppe stehen Sie sich alle ziemlich nah. Ich habe selbst mit einigen der Frauen gesprochen, sie haben wirklich schlimme Dinge durchgemacht.«

			»Aber … woher wussten Sie, wer die Frauen sind? Wir kennen nur die Vornamen der jeweils anderen. Wie also haben Sie herausgefunden, wer die Frauen sind?«

			»Es ist unser Job, so etwas herauszufinden«, klärte Eve sie nüchtern auf und sah ihr direkt ins Gesicht. »Mit diesen Frauen zu sprechen, ihre Alibis zu überprüfen, nachzuforschen, ob sie die Gelegenheit zu diesen Taten hatten, und zu schauen, wie es um ihre geistige Verfassung steht. Sie kannten selbst die Nachnamen von ein paar der Frauen.«

			»Ja.« Jetzt holte Darla zitternd Luft und blickte Eve aus tränenfeuchten Augen an. »Aber das ist vertraulich. Das ist eine Frage des Vertrauens.«

			»Nicht im Rahmen einer Mordermittlung.«

			»Glauben Sie mir«, ergriff Peabody jetzt wieder das Wort. »Wir gehen mit diesen Frauen so rücksichtsvoll und mitfühlend wie möglich um, weil wir ihre erlittenen Traumata ganz sicher nicht verstärken wollen.«

			»Aber das tun Sie, denn wenn Sie nicht selbst derart verraten, erniedrigt und misshandelt wurden, können Sie nicht nachvollziehen, wie es den Frauen geht. Das können Sie einfach nicht.«

			»Sie müssen ihre Arbeit machen, Darla.« Die Großmutter nahm ihre Hand und rieb sie zwischen ihren Händen warm. »Jemand hat diese Männer umgebracht. Und einer dieser Männer war Thaddeus.«

			»Ja, ich weiß. Das ist mir klar, aber …«

			In dem Augenblick kam Donnalou mit einem voll beladenen Servierwagen zurück, erklärte fröhlich »Kaffeezeit« und brach erschrocken ab. »Oh, Ms. Eloise, was ist passiert?«

			»Es geht mir gut. Es geht mir gut. Aber könnten Sie für Darla ein Beruhigungsmittel holen? Ich glaube, dass sie gerade etwas anderes als Kaffee braucht.«

			»Natürlich. Bin sofort zurück.«

			»Sie können das nicht verstehen«, murmelte Darla, nachdem Donnalou mit schnellen Schritten wieder aus dem Raum gelaufen war. »Wir legen bei den Sitzungen unsere Seelen bloß und teilen dort intime Einzelheiten unseres Lebens mit den anderen Frauen. Keine von den Frauen wäre in der Lage, so etwas zu tun.«

			»Die Frauen sind Ihre Freundinnen«, bemerkte Peabody verständnisvoll. »Sie sind für Sie wie Schwestern, aber manchmal ist es möglich, dass auch eine Freundin oder Schwester tief in ihrem Inneren ein schreckliches Geheimnis wahrt, von dem man nichts bemerkt.«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen. Außer … jemand hätte unsere Gruppe infiltriert. Und hätte dabei dieses grauenhafte Ziel gehabt.«

			»Fällt Ihnen da jemand ein?«, erkundigte sich Eve.

			»Oh nein! Ich schwöre Ihnen, ich kenne niemanden, der dazu fähig ist.«

			»Peabody«, wandte Eve sich an die Partnerin. »Lesen Sie ihr die Namen der Frauen, mit denen wir gesprochen haben, vor. Falls Ihnen noch ein anderer Name einfällt, wäre das eine große Hilfe für uns, Darla.«

			Während Peabody die Namen vorlas, fielen Eve Darlas zusammengebissene Zähne, das wütende Blitzen ihrer Augen und ihr mühsam unterdrücktes Lächeln auf.

			Das Lächeln zeigte Eve, dass sie mit sich zufrieden war.

			»Ich kenne zwar nicht alle diese Namen, aber den der armen Una oder den von Rachel kenne ich. Aber seit Grands Krankheit war ich nicht mehr bei einer Sitzung. Ich habe im Dezember aufgehört, dorthin zu gehen. Wahrscheinlich ist es eine von den Neuen, die ich gar nicht kenne, oder … tut mir leid, aber vielleicht liegen Sie ja auch falsch.«

			»Hier, bitte«, meinte Donnalou, als sie mit einem Glas vor Darla trat. »Trinken Sie das, Ms. Darla, denn Sie sind tatsächlich etwas blass. Trinken Sie das aus, danach bringe ich Sie hinauf und Sie legen sich etwas hin.«

			»Ja, ja, am besten lege ich mich etwas hin. Es tut mir leid. Es tut mir leid, aber ich muss mich hinlegen. Mir ist nicht gut. Ich fühle mich nicht gut.«

			»Dann kommen Sie mit.« Die Pflegerin nahm ihren Arm und half ihr auf. »Sie können das auch oben trinken, dann machen Sie ein schönes Nickerchen. Habe ich nicht gesagt, dass Sie zu wenig Schlaf bekommen? Zu wenig Schlaf macht krank«, erklärte sie und führte Darla aus dem Raum.

			»Mein armes Mädchen«, murmelte Eloise. »Das alles ist ein fürchterlicher Schock für sie, und das, nachdem sie sich bei meiner Pflege derart aufgerieben hat. Tja nun, dann kümmere ich mich zur Abwechslung jetzt einmal um meine Enkelin. Es tut mir furchtbar leid, dass wir Ihnen keine größere Hilfe sind.«

			»Trotzdem vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit gewidmet haben«, meinte Eve.

			»Ich hoffe nur, Sie finden die Person, die das getan hat, möglichst schnell, denn Darla wird die Sache erst verwinden, wenn der Mörder ihres Ex-Mannes gefunden ist.«

			»Da haben Sie sicher recht. Wir finden selbst hinaus.«

			Eve schwieg, bis sie wieder in ihrem Wagen saß, doch als sie etwas sagen wollte, kam Peabody ihr zuvor.

			»Sie hatten recht. Von Anfang an. Sie war total geschockt davon, dass wir die ganzen Namen haben und uns klar ist, dass es eine von den Frauen aus der Gruppe ist. Vor allem war sie angefressen, aber nicht so, als dächte sie, dass eine Freundin jetzt in Schwierigkeiten kommt.«

			»Das stimmt. Jetzt überlegt sie, wie sie unseren Blick in eine andere Richtung lenken kann. Entweder auf jemanden, den sie nicht leiden kann, oder von der Gruppe weg. Doch dafür braucht sie etwas Zeit, denn sie ist eine Planerin.«

			»Doch wir haben ihren schönen Plan durchkreuzt, dafür will sie uns bestimmt bezahlen lassen.«

			»Auch das haben Sie gesehen? Sehr gut«, bemerkte Eve. »Also passen Sie gut auf sich auf. Und fahren mit einem Taxi heim.« Sie hielt am Straßenrand und wühlte nach dem Kleingeld, das sie immer in der Tasche trug.

			»Schon gut, ich habe selbst genug dabei.«

			»Nehmen Sie es trotzdem, fahren Sie mit einem Taxi heim und backen einen Kuchen oder machen sonst etwas, damit Sie wieder einen klaren Kopf bekommen.«

			»Das mache ich.«

			»Danach warten Sie, bis ich mich melde, denn sie schlägt ganz sicher heute Abend wieder zu. Sie weiß, dass wir ihr auf den Fersen sind, und will deshalb keine Zeit verlieren.«

			»Bis dahin werde ich bereit sein«, sagte Peabody ihr zu und öffnete die Wagentür. »Passen Sie genauso auf sich auf.«

			»Auf jeden Fall.«

			Im Weiterfahren rief Eve bei Baxter an. »Planänderung. Die Observierung fängt schon früher an.«

			»Und wann?«

			»Jetzt sofort.«

		

	
		
			19 

			Wahrscheinlich wüsste Linus Brinkman es zu schätzen, wenn sie ihn im Vorfeld davor warnte, dass ihn vielleicht eine mörderische und sadistische Verrückte ins Visier genommen hatte, auch wenn sie dadurch seine Massage unterbrach.

			Zuerst führe Eve also zu ihm und nähme sich danach die anderen potenziellen Zielpersonen vor. Wenn sie persönlich mit den Männern über deren Termine, ihre tägliche Routine und ihr krankes Verhalten gegenüber Frauen spräche, fände sie ja vielleicht heraus, wen Darla sich als Nächstes vornehmen wollte und was ihr genauer Plan bei diesem vierten Anschlag war.

			Obwohl sie sich fast sicher war, dass Darla es auf Brinkman abgesehen hatte, und zwar auf der Gala, zu der auch sie selbst inzwischen eingeladen war.

			Da sie in der Umgebung seines Hauses keine freie Lücke fand, stellte sie ihren DSL in einer Ladezone ab, und lief zurück bis zu dem alten, prachtvoll restaurierten Bau an der Park Avenue, durch dessen große Fensterfronten und von dessen riesigen Terrassen sich ein wunderbarer Blick auf die Umgebung bot.

			Der Türsteher wischte ein unsichtbares Stäubchen von der mit weißen Zierstreifen geschmückten stahlgrauen Livree und bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick.

			»Kann ich Ihnen helfen? Wollen Sie zu einem Bewohner?«

			»Linus Brinkman.«

			»Werden Sie erwartet?«

			»Nein.« Sie zückte ihre Dienstmarke und wiederholte: »Linus Brinkman. Jetzt, sofort.«

			»Gibt’s ein Problem, Lieutenant?«

			»Allerdings.« Dabei beließ sie es, schob sich an ihm vorbei und hätte selbst die breite Glastür aufgezogen, hätte er sie nicht mit schnellen Schritten überholt und das für sie getan.

			»Wenden Sie sich bitte an Wynona an der Rezeption.«

			»Okay.«

			Mit schnellen Schritten lief sie durch das elegant mit weißen Marmorfliesen, grauen Sesseln sowie einem massiven Tisch mit einem nicht weniger massiven Blumenarrangement gestaltete Foyer bis zu Wynona, die in einem schlichten schwarzen Hosenanzug und mit sanft gewellten Haaren hinter dem Empfangstisch saß.

			Mit einem geübten Lächeln nahm die junge Frau sie in Empfang. »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«

			Eve wies sich abermals mit ihrer Marke aus. »Linus Brinkman.«

			»Selbstverständlich. Einen Augenblick. Ich werde Mr. Brinkman wissen lassen, dass Sie hier sind.«

			»Nein. Ich fahre einfach zu ihm hinauf.«

			»Ich bin leider erst seit einer Viertelstunde hier und kann Ihnen nicht sagen, ob er überhaupt im Haus ist. Deshalb rufe ich am besten kurz …«

			Eve schüttelte den Kopf und ging zum Lift. »Sie lassen mich jetzt zu ihm hinauffahren.«

			»Natürlich.« Alles andere als glücklich öffnete Wynona ihr die Fahrstuhltür und eingehüllt in einen leichten Frühlingswiesenduft fuhr Eve bis in den dritten Stock.

			Dann ging die Tür des Fahrstuhls wieder auf und Eve ging einen mit einem weichen grauen Teppich ausgelegten Flur hinab, vorbei an einem Tisch mit einem Blumenarrangement, das einen ebenfalls dezenten Duft verströmte, und vorbei an breiten weißen Türen, die gut gesichert waren, sie drückte auf den Klingelknopf des Eckapartments, das bestimmt noch teurer als die anderen Wohnungen war.

			Mr. Brinkman und Ms. Gerald sind vorübergehend nicht zu sprechen, doch Sie dürfen gerne eine Nachricht am Empfang oder hier oben hinterlassen, wenn Sie wollen. Wir wünschen Ihnen noch einen schönen Tag.

			Zum dritten Mal wies Eve sich aus und sagte: »Ich bin Lieutenant Dallas von der Polizei. Es geht um laufende Ermittlungen, derentwegen ich mit Mr. Brinkman sprechen muss.«

			Die Marke wird gescannt und überprüft.

			»Ja, ja«, murmelte Eve und wartete erneut.

			Ihre Marke wurde überprüft, Lieutenant Eve Dallas. Bitte warten Sie.

			Nachdem sie abermals gewartet hatte, öffnete ihr eine Frau in einer schwarzen Uniform mit weißer Rüschenschürze, wie man sie sonst nur auf alten Bildern sah. Sie hatte einen kurzen blonden Bob, ruhige blaue Augen und Eve schätzte, dass sie Mitte 40 war.

			»Es tut mir leid, Lieutenant, aber Mr. Brinkman und Ms. Gerald sind gerade nicht zu sprechen. Kann ich etwas für Sie tun?«

			»Sagen Sie den beiden, dass es wirklich dringend ist.«

			»Aber Ms. Gerald ist mit ihrem Team von Stylisten im Schlafzimmer.«

			»Okay. Und wo ist Brinkman?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er schon zu Hause angekommen ist. Sein Masseur und sein Stylist warten im Salon auf ihn.«

			»Auf geht’s.«

			»Aber …«

			»Sehe ich so aus, als ob ich es mir leisten könnte, unnötig Zeit hier draußen zu verlieren? Die beiden können sich auch noch stylen lassen, nachdem ich mit ihm gesprochen habe. Also zeigen Sie mir, wo die beiden sind.«

			Verwirrt und etwas eingeschüchtert führte die Frau sie vorbei an einem großen, bunten und mit Nippes vollgestellten Wohn- und einem Barbereich mit übergroßen Ledersesseln bis zu einer Doppeltür und klopfte an.

			»Linus?«, schnauzte eine Frauenstimme, die Angestellte öffnete die Tür des ebenfalls sehr bunten und mit Nippes vollgestellten Schlafzimmers und wandte sich an die Blondine, die in einem Frisörstuhl lag und sich von zwei Stylisten in knielangen roten Kitteln ihre kilometerlangen Haare, ihr im Augenblick mit einer rosa Pampe zugekleistertes Gesicht und ihre Füße herrichten ließ.

			»Nein, Ms. Gerald. Es …«

			»Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass ich für niemanden zu sprechen bin, Hermine?«

			»Doch, Ma’am. Aber das hier ist ein Lieutenant von der Polizei.«

			»Und wenn es Gott persönlich wäre, wäre das kein Grund, hier einfach reinzuplatzen, während ich, verdammt noch mal, am Meditieren bin.«

			Jetzt wandte Eve sich an die Frau, die unter einer dicken weißen Decke lag. »Lieutenant Dallas. Wenn Sie weiter meditieren wollen, sagen Sie mir, wo ich Linus Brinkman finde.«

			»Oh, keine Ahnung, wo der steckt.« Während einer der Stylisten ihr die rosa Pampe ins Gesicht massierte, öffnete sie ein blaues Auge und schnauzte: »Hauen Sie ab.«

			Eve wandte sich Hermine zu. »Ist Mr. Brinkman vielleicht im Salon?«

			Hermine zog die Tür des Nebenzimmers einen Spaltbreit auf. »Mr. Brinkman?«

			»Der ist noch nicht da«, erklärte einer der Stylisten Eve. »Dabei sollten wir längst mit der Massage anfangen.«

			Da stimmte etwas nicht, erkannte Eve und lenkte ihren Blick zurück auf die Blondine, die in dem Frisörstuhl lag. »Haben Sie nach seiner Rückkehr nach New York mit ihm gesprochen?«

			»Nein, denn offenbar ist es zu viel verlangt, dass er an sein verdammtes Smartphone geht. Ich habe mit ihm gesprochen, als er in der Luft war, doch danach nicht mehr. Wenn er nicht bald auftaucht, kann ich mir die Gala in die Haare schmieren.«

			»Wie wollte er nach Hause kommen?«

			»Verdammt, woher soll ich … Hermine!«

			»Ja, Ma’am. Mr. Brinkman nutzt Luxe Rides.«

			Eilig suchte Eve die Nummer auf dem Smartphone heraus.

			»Können Sie mich jetzt vielleicht in Ruhe lassen? Himmel noch einmal, wie soll ich mich entspannen, solange Sie mir ständig irgendwelche blöden Fragen stellen? Ulysses! Von dem ganzen Stress kriege ich Falten.«

			»Sie doch nicht«, säuselte der Stylist und wischte vorsichtig die Pampe aus ihrem Gesicht.

			Angewidert verließ Eve den Raum.

			»Luxe Rides. Sie sprechen mit Abigail.«

			»Hier spricht Lieutenant Dallas von der Polizei. Es geht um Linus Brinkman. Hat Ihr Unternehmen ihn heute Nachmittag am Flughafen abgeholt?«

			»Diese Informationen sind vertraulich, also geben Sie mir bitte die Nummer Ihres Dienstausweises durch.«

			»Mein Gott.« Sie rasselte die Nummer herunter und fügte hinzu: »Es ist echt dringend. Also machen Sie schnell.«

			»Einen Augenblick, bitte.«

			Der Bildschirm wurde blau und Eve marschierte ungeduldig auf und ab.

			»Vielen Dank, dass Sie gewartet haben. Mr. Brinkman hat die Abholung gecancelt, weil er seine Reise offenbar verlängert hat. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

			»Wie hat er den Termin gecancelt?«

			»Die Absage kam heute Nachmittag um zehn nach zwei aus seinem Büro. Gibt’s ein Problem?«

			»Allerdings.«

			Eve legte wieder auf und Hermine, die ein Stückchen weiter stand, trat auf sie zu.

			»Das muss eine Verwechslung sein, Lieutenant, weil Mr. Brinkman eindeutig im Flieger saß, als Ms. Gerald ihn angerufen hat. Um kurz vor drei, denn die Stylisten waren schon da.«

			»Ach was.«

			Eve stapfte wütend aus dem Haus und rief im Gehen bei Baxter an.

			»Wir sind fast da.«

			»Falls irgendwer das Haus verlässt oder hineingeht, geben Sie sofort Bescheid. Ich glaube, dass ihr nächstes Opfer bereits dort im Keller hängt.«

			»Kriegen Sie einen Durchsuchungsbefehl für das Haus?«

			»Ich werde es auf jeden Fall versuchen, bis dahin geben Sie mir umgehend Bescheid, falls sich dort irgendetwas tut.«

			Sie rannte los und kontaktierte Peabody. »Sie ist von ihrem bisherigen Muster abgewichen und hat Brinkman nach der Landung abgepasst. Ich fahre jetzt zum Flughafen, um mir die Aufnahmen der Kameras dort anzusehen, aber ich bin mir sicher, dass sie sich ihn dort geschnappt hat.«

			»Aber wie …«

			»Ich habe gerade keine Zeit, um irgendetwas zu erklären. Baxter und Trueheart sind schon auf dem Weg zum Haus. Also lassen Sie Ihr Taxi wenden und fahren ebenfalls dorthin.«

			»Am besten nehme ich die U-Bahn, denn das dürfte deutlich schneller gehen.«

			»Okay.«

			Eve selbst sprang in ihren Wagen, kontaktierte Roarke, und er bemerkte überrascht: »Das ist der dritte Anruf innerhalb von einem Tag und dann willst du auch mit mir auf diese Gala gehen.«

			»Vergiss die Gala, denn sie hat sich Brinkman schon geschnappt. Direkt vor meiner Nase.«

			Sein Lächeln schwand. »Wo bist du?«

			»Auf dem Weg zum Flughafen, um mir die Aufnahmen der Überwachungskameras dort anzusehen. Verdammt, ich brauche irgendwas, damit ich das Haus durchsuchen darf, denn ich weiß ganz genau, dass er dort ist.«

			»Dann treffen wir uns auf dem Flughafen, vielleicht brauchst du da ja einen Elektronikmann«, kam er ihrem Protest zuvor.

			»Okay. Kann sein. Bis dann.«

			Sie legte wieder auf und rief McNab als weiteren Elektronikfachmann an. »Sprechen Sie mit Feeney, denn ich brauche Sie. Danach fahren Sie zum Haus von Eloise Callahan und treffen sich mit Baxter, Trueheart und mit Peabody.«

			»In Ordnung. Brauchen Sie den Van?«

			Sie hoffte nicht, doch um nichts zu riskieren, sagte sie: »Am besten bringen Sie ihn mit«, und raste los.

			Trotz Blaulicht und Sirene verlor sie durch einen in der zweiten Reihe abgestellten Lieferwagen und durch einen Bautrupp, der die Straße aufriss, wertvolle Minuten. Als sie den Flughafen erreichte und dort direkt vor dem Eingang parkte, trat ein Wachmann auf sie zu.

			»Da können Sie nicht stehen bleiben.«

			»Ich bin von der Polizei«, erklärte sie und hielt ihm ihre Marke hin. »Ich muss …«

			»Dann sollten Sie doch die Gesetze kennen, oder nicht? In dieser Zone darf kein Auto stehen. Entweder Sie fahren weg oder das Ding wird abgeschleppt.«

			»Ich muss die Aufnahmen …«

			Er richtete sich drohend vor ihr auf. »Sie werden überhaupt nichts tun, solange das Gefährt hier steht. Der Parkplatz ist da drüben.«

			»Meine Güte«, am liebsten hätte sie dem aufgeblasenen Gockel eine reingehauen, aber da eine Schlägerei sie mehr Zeit gekostet hätte als das Umparken des Wagens, stieg sie eilig wieder ein, stellte ihr Gefährt auf einem reservierten Erste-Klasse-Parkplatz ab und ignorierte das Geblöke des Automaten, weil sie nicht befugt war, dort zu stehen. Statt ihren DSL noch einmal umzuparken, schaltete sie abermals das Blaulicht ein und das Gerät fing an zu stottern, denn es musste ihre Reaktion erst einmal verdauen.

			Dann rannte sie zurück zum Terminal.

			»Geht doch«, stellte der verdammte Wachmann feixend fest.

			»Leck mich am Arsch«, schlug sie ihm vor. »Und ruf vor allem deinen Vorgesetzten an.«

			»Auch wenn Sie Polizistin sind, dürfen Sie so nicht mit mir reden. Deshalb wer …«

			Sie packte ihn am Kragen seines Hemds und zerrte sein Gesicht zu sich heran. »Wenn Sie nicht innerhalb von fünf Sekunden Ihren Chef herholen, nehme ich Sie wegen der Behinderung von polizeilichen Ermittlungen fest. Und wenn Sie mich noch weiter nerven, geht’s vielleicht sogar um Beihilfe zum Mord.«

			»Jetzt machen Sie mal halblang.«

			Als sie ihre Handschellen hervorzog, streckte er beschwichtigend die Hände aus und trat eilig einen Schritt zurück. »Schon gut, schon gut. Ich mache hier nur meinen Job.«

			»Fünf, vier, drei …«

			»Okay, okay.« Er tippte kurz das Mikrofon am Aufschlag seiner Jacke an. »Hier steht eine völlig durchgedrehte Tussi von der Polizei, die Darren sprechen will.«

			Tatsächlich kam bereits im nächsten Augenblick ein fast zwei Meter großer, muskulöser Kerl mit dunkler Haut, dunklen Augen und kahl rasiertem Schädel auf sie zumarschiert. Die Beule unter einer Achsel seines schwarzen Anzugs, zeigte Eve, dass er bewaffnet war, doch bereits ohne Waffe sah er ziemlich wehrhaft aus.

			»Zeigen Sie mir Ihre Marke.«

			Eve hielt sie ihm hin. »Ich bin von der New Yorker Polizei, ermittele in einer Mordserie und gehe davon aus, dass einer Ihrer Passagiere heute Nachmittag hier auf dem Flughafen gekidnappt worden ist, weil er das nächste Opfer werden soll.«

			»Gekidnappt? Hier? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Linus Brinkman. Er ist gegen halb vier hier angekommen. Mit einem Privatflugzeug von Lodestar aus Las Vegas«, fügte Eve hinzu. »Jemand hat seinen Fahrdienst kurzfristig gecancelt und ihn dann hier abgeholt. Ich muss die Aufnahmen aus der Ankunftshalle und die von hier vorne sehen. Sehen Sie sich um Himmels willen die Passagierliste des Fliegers an.«

			»Dem Gesetz zum Datenschutz zufolge brauche ich dafür …«

			»Bisher haben wir drei Männer, die entführt, gefoltert und kastriert wurden. Verdammt, wollen Sie daran schuld sein, wenn jetzt auch noch einem vierten Mann so was passiert?«

			Er riss erschreckt die Augen auf. »Von diesen Fällen habe ich gehört.«

			»Dann gucken Sie sich die verdammte Passagierliste des Fliegers an. Falls Brinkman hier gelandet ist, hat man ihn zwischenzeitlich nackt an den Handgelenken aufgehängt.«

			»Das ist doch absoluter Schwachsinn, Darren. Diese Frau ist vollkommen verrückt.«

			»Ruhe, Len. Kommen Sie mit, Lieutenant. Wir fangen mit der Liste an.«

			Als Eve und Darren sich zum Gehen wandten, hielt ein weiterer Wagen neben ihnen an, der jedoch sofort weiterfuhr, nachdem Roarke ausgestiegen war.

			»Ich wusste nicht, dass Sie heute von hier aus fliegen, Sir.«

			»Das tue ich auch nicht. Lieutenant.«

			»Jetzt sag nicht, dass dir der Flughafen gehört.«

			»Nicht ganz.« Dann wandte er sich wieder an den Leiter der Security. »Ich hoffe doch, der Lieutenant kriegt von Ihnen alles, was er braucht.«

			»Natürlich, Sir. Wir wollen uns gerade die Passagierliste des Lodestar-Jets ansehen. Ich habe nicht geschaltet«, murmelte er auf dem Weg ins Innere des Gebäudes. »Dabei habe ich den Film gesehen.«

			»Was zum Teufel hat der Film mit irgendwas zu tun?«, fuhr Eve ihn ungehalten an.

			»Ich meine ja nur.« Er wandte sich an eine von den jungen Frauen am Check-In. »Monika, gucken Sie, ob heute Nachmittag ein Linus Brinkman aus Las Vegas hier gelandet ist.«

			»Mit einem Firmenjet von Lodestar«, fügte Eve hinzu.

			»Da brauche ich nicht nachzusehen. Ich kenne Mr. Brinkman und ich weiß, dass er hier heute Nachmittag gelandet ist. Ich habe ihm sogar noch zugewinkt, als er seinen Chauffeur getroffen hat.«

			»Die Aufnahmen der Überwachungskameras. Beeilen Sie sich.«

			»Durch welches Gate ist er gekommen, Monika?«

			»Die Eins. Gate eins.«

			»Kommen Sie mit.«

			Er eilte durch den Terminal, öffnete eine Tür mit seiner Schlüsselkarte, lief genauso eilig weiter, öffnete die nächste Tür und führte sie durch einen fensterlosen Gang in einen Raum, in dem zwei Männer vor den Monitoren saßen, über die man die diversen Gates und Ein- und Ausgänge des Flughafengebäudes sah.

			»15.30 Uhr, haben Sie gesagt?«

			»Genau.«

			»Wenn der Flieger pünktlich war …« Er nahm den Platz des einen Mannes ein und rief die Aufnahmen, die Eve suchte, auf.

			In Freizeithose und mit einer leichten Jacke, einer Aktentasche sowie einem kleinen Rollkoffer trat Brinkman durch das Gate und winkte kurz in Richtung des Check-Ins, bevor er weiterlief.

			»Folgen Sie ihm«, bat Eve.

			»Dafür muss ich auf eine andere Kamera gehen. Hier sehen Sie, dass er alleine ist und … hier, das muss sein Fahrer sein.«

			»Sein Fahrer wurde abbestellt. Vergrößern Sie das Bild und machen Sie mir ein paar Ausdrucke von seinem Körper und seinem Gesicht.« Als Darren näher an den Fahrer heranging, fluchte Eve.

			»Das ist ein Droide.«

			»Echt? So sieht er gar nicht aus.«

			»Gehen Sie noch näher ran.«

			»In Ordnung, aber … Mist, Sie haben recht«, stimmte Darren ihr leise pfeifend zu. »Das ist tatsächlich ein Droide, wirklich gut gemacht.«

			»Das ist schließlich ihr Job. Jetzt wissen wir, wie sie es macht«, murmelte Eve. »Sie setzt Droiden ein. Jetzt stellt er dem Droiden eine Frage. Vielleicht will er wissen, wo sein eigentlicher Fahrer ist. Der Droide ist auf eine Antwort programmiert, die Brinkman nachvollziehen kann. Also geht er mit ihm vor die Tür.«

			»Wahrscheinlich gehen sie in den Bereich, wo die Fahrdienste immer stehen. Lassen Sie mich … ja, genau, da haben wir sie. Der Droide öffnet ihm die Tür des Fonds.«

			»Gehen Sie näher ran. Ich muss so viel vom Inneren des Gefährts wie möglich sehen.«

			»Da wird nicht viel zu sehen sein.«

			Zumindest konnte Eve zwei schlanke Frauenbeine sehen. Und eine Hand, die Brinkmans Hand ergriff, als er im Einsteigen begriffen war.

			»So hat sie ihm das Zeug gespritzt. Vergrößern Sie die Hand. Seht ihr? Sie hält etwas fest.«

			»Das dürfte eine Minispritze sein«, bemerkte Roarke. »Wahrscheinlich war der Stich so leicht, dass er nicht einmal etwas davon mitbekommen hat.«

			»Ich brauche die Marke, das Modell, das Baujahr von der Limousine und das Nummernschild.«

			»Das ist das Vulcan-Luxusmodell. Das haben wir erst letztes Jahr gebaut«, erklärte Roarke.

			»Dann brauche ich jetzt noch das Nummernschild.«

			Als Darren es ihr zeigte, las sie: »Echo, Charlie, Zulu, acht, vier, drei, acht. Drucken Sie dieses und die anderen Bilder für mich aus.« Sie gab das Nummernschild in ihren Handcomputer ein und schüttelte den Kopf.

			»Natürlich sind der Name und die Anschrift falsch. Das hätte ich mir denken sollen.«

			»Geben Sie mir zwei Minuten«, bat der Leiter der Security. »Dann habe ich die Bilder ausgedruckt. Aber ein Droide lässt sich eigentlich nicht darauf programmieren, einem Menschen etwas anzutun.«

			»Dieser hier schon«, gab Eve zurück und wandte sich an Roarke. »Baxter und Trueheart observieren das Haus. Auch Peabody ist auf dem Weg dorthin, McNab kommt mit dem Van. Trotzdem habe ich noch immer nichts, was sie mit diesen Morden direkt in Verbindung bringt, und muss jetzt einfach hoffen, dass ich mit den Bildern Reo und vor allem einen Richter dazu bringe, dass ich das verdammte Haus durchsuchen darf.«

			Sie sah auf ihre Uhr. »Zumindest muss sie warten, bis die Pflegerin das Haus verlässt. Sie muss noch warten, bis die Pflegerin verschwindet und dann dafür sorgen, dass die Großmutter nichts mitbekommt. Um diese Zeit schläft sie bestimmt noch nicht, doch Darla weiß, dass ich ihr auf den Fersen bin. Sie weiß es, deshalb wird sie nicht mehr lange warten.«

			Sie stapfte auf und ab und dachte weiter nach. »Sie ist bereits von ihrem bisherigen Muster abgewichen, indem sie ihn früher als geplant gekidnappt hat. Ich dachte, dass sie ihn sich heute Abend schnappen würde, also ist sie mir zuvorgekommen und hat mich den Wagen, das verdammte Nummernschild und den Droiden sehen lassen, weil sie weiß, dass ich sie damit immer noch nicht direkt in Verbindung bringen kann.« Sie stöhnte.

			»Verdammt, ich brauche die Erlaubnis eines Richters, mich dort umzusehen. Ich muss in die Garage, in das Haus und in den Keller, denn, verflucht noch mal, sie hat ihn dort direkt vor meiner Nase hingeschafft. Die Großmutter hat mir erzählt, dass sie noch bei der Maniküre ist, die sie sich tatsächlich verpassen lassen hat. Das heißt, sie hat sich auf die Art ein Alibi verschafft. Sie hat ihn in das gottverdammte Haus geschafft, während ich dort gesessen habe. Während ich dort auf dem Sofa saß.«

			»Wenn du blöd wärst, würdest du dir deshalb einen Vorwurf machen«, meinte Roarke und da sie aussah, als ob sie mit ihren Fäusten auf ihn losgehen wollte, legte er beschwichtigend die Hand auf ihren Arm. »Aber du bist nicht blöd, denn schließlich weißt du, dass sie hinter diesen Morden steckt und hast schon die Kollegen auf die Observierung ihres Hauses angesetzt.«

			»Was uns, solange wir nicht reinkommen, nicht wirklich hilft.«

			»Bitte, Lieutenant.« Darren drückte ihr ein Päckchen in die Hand. »Das sind die Ausdrucke und die Kopien. Ich hoffe sehr, Sie finden Brinkman rechtzeitig, bevor es ihm wie den drei anderen ergeht.«

			»Ja, danke. Du fährst, okay?«, wandte sie sich an Roarke und stapfte eilig wieder los. »Ich muss mir überlegen, wie ich Reo dazu bringe, dass sie den Beschluss für mich erwirkt.«

			»Was dir auf jeden Fall gelingen wird. Vielleicht hat ja sie den Namen, unter dem sie diese Limousine angemeldet hat, nicht grundlos ausgewählt. Vielleicht hat er was mit der Gruppe zu tun.«

			»Den Namen Maura Fitzgerald hat bisher keine von den Frauen erwähnt.«

			Sie zeigte ihm, wo ihr Wagen parkte, und fragte überrascht: »Was grinst du so?«

			»Jetzt macht es sich bezahlt, dass ich ein echter Film- und Eloise-Callahan-Fan bin. Sonst könnte ich dir nicht sagen, dass sie in dem Klassiker Only by Night mit gerade einmal 22 Jahren eine junge Frau gespielt hat, die so heißt, und dass ihr diese Rolle den ersten Oscar eingetragen hat.«

			»Du nimmst mich auf den Arm.«

			»Oh nein. Deshalb würde es mich auch nicht überraschen, wenn die Adresse, die sie angegeben hat, auch in einem der Filme, die die Großmutter gedreht hat, auftauchte.«

			Er öffnete die Wagentür für Eve. »Glaubst du, dass das bei deinem Gespräch mit Reo hilft?«

			»Es kann bestimmt nicht schaden«, antwortete sie und küsste ihn entgegen ihren eigenen Regeln mitten auf den Mund. »Dafür werde ich dich in Italien vögeln, dass dir Hören und Sehen vergeht.«

			»Darauf freue ich mich schon und hoffe, dass es vorher ein bisschen Zeit zum Üben geben wird.«

			»Wir werden wie die Wilden üben, sobald dieses Weib in einer Zelle sitzt.«

			Während Roarke fuhr, gab sie die für die Limousine angegebene Adresse in den Handcomputer ein.

			»Mein Gott, du hast recht. Diese Adresse gibt es auch in Apartment 8. Das ist ein anderer Film mit Eloise Callahan. Okay, Reo, dann wollen wir mal.«

			Als sie mit Reo sprach, raufte die Staatsanwältin sich das wundervolle blonde Haar.

			»Ich soll mit einem Richter sprechen, Dallas, damit er Sie wegen eines Namens und einer Adresse aus zwei alten Filmen und Ihres Gefühls, ein Haus durchsuchen lässt? Das Haus von einem Star, weil Ihrer Meinung nach die bisher unbescholtene Enkelin von diesem Star eine verrückte Serienkillerin ist?«

			»Das denke ich nicht nur, sondern ich weiß, dass es so ist. Ich habe bisher vielleicht nur Indizien, Reo, aber alles passt zusammen, und ich weiß, dass jetzt der vierte Mann, weil er seine Frau für eine Jüngere verlassen hat, im Keller dieses Hauses hängt. Er wurde dort nackt an den Handgelenken aufgehängt, und wenn ich keinen Zugang zu dem Haus bekomme, wird der Mann gefoltert, kastriert und elendig verbluten, so wie’s bei den drei anderen Männern war. Haben Sie die Aufnahmen gesehen?«

			»Das habe ich.« Die Staatsanwältin atmete geräuschvoll aus. »Ich habe sie gesehen.«

			»Wenn wir nichts unternehmen, wird der Mann genauso enden und dann geht sein Tod auf unsere Kappe.«

			Bevor Eve weitersprechen konnte, legte Reo einfach auf.

			»Sie wird mir die Erlaubnis holen«, bemerkte Eve.

			»Weil sie dich kennt und weiß, dass du in einer solchen Angelegenheit kein Blech erzählst. Das heißt, dass sie sie dir auf jeden Fall besorgt.«

			»Du musst so parken, dass man dich vom Haus aus nicht entdeckt.« Sie zeigte auf ein anderes Auto, das ein Stückchen weiter stand. »Da vorne stehen die anderen, am besten stellst du also auch den DSL dort ab.«

			Er ging kurz in die Vertikale, setzte ihren Wagen direkt hinter dem der beiden Detectives ab, eilig stieg Eve aus und beugte sich durchs offene Seitenfenster des Gefährts, in dem Trueheart neben Baxter saß.

			»Bisher ist alles ruhig, Lieutenant.«

			»Auch Peabody ist unterwegs und McNab kommt mit dem Van. Reo spricht mit einem Richter, sobald wir die Erlaubnis haben, reinzugehen … das Tor geht auf. Das ist die Pflegerin. Sie ist zu Fuß unterwegs. Moment.«

			Die Pflegerin war so in ein Gespräch an ihrem Link vertieft, dass sie beinah mit Eve zusammenstieß. »Oh, Lieutenant Dallas. Haben Sie noch etwas vergessen? Nein, Harry, ich gehe jetzt nach Hause und ich bringe uns von unterwegs etwas zu essen mit. Bis gleich. Verzeihung«, sagte sie zu Eve. »Ich habe nur kurz meinem Mann Bescheid gegeben, dass ich auf dem Heimweg bin. Gehen Sie noch einmal ins Haus?«

			»Wie sieht’s da drinnen aus?«

			»Wie es dort aussieht? Ich verstehe …«

			»Wo ist Darla?«, fiel Eve ihr ins Wort.

			»Oh, das Beruhigungsmittel und das Nickerchen haben ihr wirklich gutgetan, deshalb holen sie und Ms. Eloise die kleine Tee-Party jetzt nach.«

			Sie sah von Eve auf Roarke und auf den zweiten Wagen, der am Rand der Straße stand. »Ist etwas passiert?«

			»Wo findet die Party statt?«

			»Ich habe wirklich keine Ahnung, was … oben in Ms. Eloises kleinem Salon.«

			»Gibt’s in dem Haus auch einen Keller?«

			Mit einem verwirrten Lächeln meinte Donnalou: »Ich weiß nicht recht, tja nun. Es gibt so etwas wie ein Souterrain, in dem Ms. Darlas Werkstatt ist. Da darf sonst niemand hinein, sie selbst verbringt dort auch nur Zeit, solange ich bei ihrer Granny bin.«

			»Sie waren also noch nie dort unten?«

			»Nein. Ich hatte nie einen Grund, dorthin zu gehen. Können Sie mir bitte sagen, was das alles zu bedeuten hat? Sie machen mir ein bisschen Angst.«

			»Ich werde einen Streifenwagen rufen, der Sie nach Hause fährt. Sie kontaktieren niemanden im Hause Callahan und lassen das auch niemand anderen tun, wenn ich Sie nicht wegen Behinderung von polizeilichen Ermittlungen belangen soll.«

			»Mein Gott!«

			»Sehen Sie mich an. Für wen und was sind Sie hier vor allem zuständig?«

			»Für Ms. Eloise und deren Wohlergehen, weil sie meine Patientin ist.«

			»Um Ms. Eloise und deren Wohlergehen geht es mir auch. Sehen Sie mich weiter an«, verlangte Eve. »Sagen Sie mir als Frau vom Fach, ob Darla psychische Probleme hat.«

			»Das zu beurteilen steht mir nicht zu. Ich …«

			»Ich frage Sie als Frau vom Fach.«

			»Ich … auf alle Fälle liebt sie Ms. Eloise. Aber sie ist manchmal etwas geheimnistuerisch und abwechselnd euphorisch oder depressiv. Die letzten beiden Jahre waren mit der Scheidung, dem Verlust von ihrem Unternehmen und der Krankheit ihrer Grand nicht leicht für sie, doch sie hat mir erzählt, sie hätte jetzt ein neues, spannendes Projekt, das sie beschäftigt und vor allem glücklich macht.«

			»Dann lasse ich Sie jetzt nach Hause bringen«, wiederholte Eve.

			»Ich … werde weder Ms. Eloise noch Ms. Darla kontaktieren, denn ich will keinen Ärger mit der Polizei. Ich will auch nichts tun, was Ms. Eloise schadet. Doch ich muss wissen, dass sie mich erreichen kann, falls sie mich braucht.«

			»Ich rufe Sie persönlich an, falls sie Sie braucht«, versprach Eve ihr und zog die Tür des vorgefahrenen Streifenwagens für sie auf.
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			Kaum dass der Wagen losgefahren war, kam Peabody den Bürgersteig heraufgejoggt.

			»McNab kommt auch gleich mit dem Überwachungswagen«, erklärte Eve.

			»Okay. War das die Pflegerin?«

			»Ja. Die fährt jetzt heim und hält sich dort bedeckt. Reo spricht mit einem Richter, der Pflegerin zufolge geht es Darla wieder gut genug für diese Tee-Party, die sie der Großmutter versprochen hat.«

			»Dabei kippt sie ihr dann ein Beruhigungsmittel in den Tee.«

			Eve nickte. »Ja. Dann bringt sie sie ins Bett, vergewissert sich, dass sie brav schläft, und geht ins Souterrain, wo sie angeblich eine Werkstatt hat. Sie sagt, sie säße dort an einem neuen Projekt, von dem noch niemand etwas wissen darf.«

			»Das mit der Pflegerin hast du gut hinbekommen«, meinte Roarke.

			»Sie ist ein Profi und macht einen Job, zu dem sie sich berufen fühlt. Deshalb geht es ihr weniger um Darla als um deren Grand, weil die ihre Patientin ist. Kannst du mal schauen, wie gut das Tor gesichert ist, ohne dass dich die Kamera anvisiert?«

			Zur Antwort zog er einfach eine Braue hoch und schlenderte gemächlich Richtung Tor.

			Zugleich stieg Baxter aus dem Wagen, lehnte sich gegen die Tür und sah ihm hinterher.

			»Ich brauche McNab mit seinem Van und die Erlaubnis, hineinzugehen«, sagte Eve. »McNab wird seinen Elektronikzauber wirken lassen, um herauszufinden, wo genau die beiden Frauen und die Droiden sind. Wenn wir das wissen, gehen wir, sobald wir die Erlaubnis haben, schnell und leise hinein. Roarke knackt für uns das Tor.«

			»Das kriegt er sicher hin, obwohl das Ding echt gut gesichert ist«, stimmte Baxter ihr zu.

			»Wenn wir auf dem Grundstück sind, gehen Sie beide und McNab ums Haus herum. Es gibt dort sicher irgendwelche Seitentüren, also verteilen Sie sich, bleiben aber in Verbindung und gehen erst hinein, wenn ich es sage. Falls Sie dort auf Droiden treffen, schalten Sie sie aus. Wahrscheinlich sind die ebenfalls sehr gut gesichert, also überlassen Sie das am besten McNab.«

			»Und wir gehen vorne rein?«, erkundigte sich Peabody.

			»Sie, ich und Roarke. Wir brauchen ihn, damit er uns dort möglichst leise hineinbringt und um mögliche Droiden abzustellen.«

			Bevor sie weitersprechen konnte, kehrte Roarke von seinem Ausflug Richtung Tor zurück.

			»Ich kann uns auf das Grundstück bringen.«

			»Wie lange wirst du dafür brauchen?«

			»Zehn Minuten, Viertelstunde. Das System ist wirklich gut.«

			Bei seinen Worten lachte Baxter auf. »Ich wünschte mir, ich hätte meine Jugend nicht vergeudet, sondern so viel Zeug gelernt wie Sie.«

			»Wenn man die Jugend nicht vergeudet, ist es keine echte Jugend«, antwortete Roarke und wandte sich erneut an Eve. »Soll ich mich an die Arbeit machen, Lieutenant?«

			»Ja, das heißt, am besten warten wir auf die Erlaubnis, hineinzugehen. Da hinten kommt der Van.«

			Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass auch Feeney mitgekommen war. Ihr alter Partner, der inzwischen Chef der elektronischen Ermittler war, trug eine seiner hässlichen braunen Anzugjacken über einem knitterigen beigefarbenen Hemd und einem schmutzig braunen Schlips, seine roten Haare mit den Silbersträhnen standen wirr in alle Richtungen um den Bassett-Kopf.

			»Wie komme ich zu dieser Ehre?«, fragte Eve.

			»Denkst du, ich ließe mir die Chance entgehen, mir das Haus von Eloise Callahan von innen anzusehen? Ich bin mit ihren Filmen groß geworden, Mädchen, denn mein Vater war ein Riesenfan von ihr und wird echt traurig sein, wenn sie mit meiner Hilfe festgenommen wird.«

			»Da braucht er keine Angst zu haben, denn ich glaube nicht, dass sie in diesen Fall verwickelt ist. McNab, finden Sie heraus, wo in dem Haus die Menschen und die Droiden sind.«

			Auch Callendar sprang aus dem Van und meinte fröhlich: »Alles klar.«

			»Sie hat darauf bestanden mitzukommen, und tatsächlich sind wir schneller, wenn sie Ian hilft«, erklärte Feeney Eve.

			»Okay. Wenn Roarke uns auf das Grundstück gebracht hat, geht ihr mit unserem Team ums Haus herum, macht uns die Türen auf und legt die sehr guten Droiden lahm. Das Opfer und die Hauptverdächtige sind meiner Meinung nach im Souterrain, aber ich habe mich im Haus noch nicht genauer umgesehen, deswegen weiß ich nicht, wie gut die Räume dort gesichert sind.«

			Mit den Händen in den Hüften blickte Eve in Richtung Tor. »Sie muss die Großmutter im Blick behalten, deshalb hat sie sicher Monitore unten in den Räumen installiert.«

			Feeney rieb sich nachdenklich das Kinn. »Die können wir zwar herunterfahren, aber wenn sie plötzlich schwarz sind, fällt ihr das wahrscheinlich auf.«

			»Das lässt sich nun einmal nicht ändern und vor allem ist es besser, als wenn sie die Polizei im Haus ausschwärmen sieht.« Sie schaute auf die Uhr und unterdrückte mühsam ihre Ungeduld. »Sobald wir drin sind, suchen wir die Tür zum Souterrain. Das Haus hat Fahrstühle, sicher gibt es einen, mit dem man ganz nach unten kommt. Aber den hat sie natürlich ausgeschaltet, oder nicht?«

			Jetzt nickte Feeney zustimmend. »Sie will ganz bestimmt nicht, dass überraschend jemand bei ihr reinschneit, während sie dabei ist, einem armen Schwein die Eier abzuschneiden.«

			»Also heben wir die Sperrung dieses Fahrstuhls auf und eins der Teams fährt mit dem Lift nach unten, während gleichzeitig ein anderes Team die Treppe nimmt. Falls es eine Tür von draußen gibt, haben wir die ebenfalls im Blick. Sie wird bewaffnet sein, und zwar auf jeden Fall mit dem Elektroschocker, den sie für die Folterungen benutzt, sie ist total gefährlich, obwohl ich das nur ungern sage, ist sie vollkommen verrückt. Sie ist nicht nur ein bisschen ballaballa, sondern so verrückt, dass sie am Ende in die Psychiatrie statt ins Gefängnis kommen wird.«

			»Was eine gottverdammte Schande ist«, bemerkte Feeney.

			»Allerdings.«

			Dann klingelte ihr Link und eilig nahm sie Reos Anruf an. »Sagen Sie mir, was ich hören möchte.«

			»Alles klar. Sie kriegen den Beschluss. Dafür schulden Sie mir mindestens ein Dutzend anständiger Drinks.«

			»Die kriegen Sie. Doch vorher fahren Sie am besten schon mal aufs Revier, denn mit ein bisschen Glück kriegen Sie nachher eine Serienkillerin von mir serviert.«

			»Dann warte ich mit meinem ersten Drink, bis ich von Ihnen höre, Dallas. Schnappen Sie sich dieses Weib.«

			»Das werde ich.« Eve legte auf und wandte sich an Roarke. »In Ordnung, mach uns auf. Und du, Feeney, sagst mir, wo die Personen und Droiden sind.«

			Er zeigte mit dem Daumen auf den Van, in dem McNab und Callendar schon bei der Arbeit waren.

			»Moment noch, Dallas«, rief McNab. »Wie stehen die Aktien, Callendar?«

			»Die Überwachung steht. Sobald sie sich bewegen, kriegen wir Bescheid.«

			Eve schob sich an der anderen Frau vorbei und blickte auf die Bildschirme im Inneren des Vans.

			»Koordinieren Sie die Hitze- mit den elektronischen Sensoren«, wies Feeney seine Leute an.

			»Schon erledigt, Captain«, gab McNab zurück und wippte zu dem ganz besonderen inneren Rhythmus, den die Elektronikfuzzis hatten, mit den Schultern und dem Kopf. »Geschafft. Jetzt sind wir drin. Im hinteren Bereich des Erdgeschosses haben wir zwei Droiden, die Etage darüber ist anscheinend leer und in der oberen Etage sind ein weiterer Droide und ein Mensch.«

			»Sie liegt im Bett«, erkannte Eve. »Das ist Eloise und der Droide passt dort auf sie auf. Das im Souterrain ist Pettigrew, die auf dem Weg zu Brinkman ist, der mitten in dem Zimmer an der Decke hängt. Ist das da bei ihm ein Droide?«

			»Allerdings.«

			»Die tragbaren Sensoren sind jetzt in Betrieb«, erklärte Callendar.

			»Dann nehmen Sie sie mit«, wies Feeney seine Leute an und hielt Eve ein paar Knöpfe für die Ohren hin. »McNab, Sie bleiben hier im Van, Callendar geht mit Baxter, ich selbst gehe mit Trueheart los. Wir gehen alle hinters Haus, dann kommst du selbst mit Peabody und Roarke von vorne rein, okay?«

			»Okay.«

			Sie schob sich einen von den Knöpfen in das rechte Ohr und stieg wieder aus dem Van. »Trueheart, Sie gehen mit Feeney auf die Westseite des Hauses, finden eine Tür und gehen rein. Baxter, Sie und Callendar gehen auf die Ostseite, versperren die Türen, die’s dort vielleicht gibt, und gehen nach hinten, wo zwei Droiden sind. Falls Peabody und ich bis dahin noch nicht dort sind, ziehen Sie sie aus dem Verkehr und kümmern sich dann um die Fahrstühle.«

			»Das kriegen wir auf alle Fälle hin«, versicherte Callendar ihr.

			»Wir schließen alle Ausgänge des Souterrains und sperren sie dort ein.« Eve verteilte auch noch Knöpfe an die anderen. »Es ist ein großes Haus, das heißt, dass es dort vielleicht noch mehr Droiden gibt, die sie vorübergehend ausgeschaltet hat. Könnte man die per Fernbedienung aktivieren, Feeney?«

			»Wenn sie dafür programmiert sind.«

			»Also durchsucht das ganze Haus. Das Erdgeschoss, den ersten und den zweiten Stock. Wenn ihr weitere Droiden findet, zieht ihr sie aus dem Verkehr. Roarke?«

			»Noch zwei Minuten.«

			»Roarke nimmt mit mir und Peabody den Haupteingang und geht dann direkt in den zweiten Stock, schaltet den Droiden aus und vergewissert sich, dass mit der Großmutter alles in Ordnung ist.«

			Sie wippte ungeduldig auf den Zehen. »Sobald wir auf dem Grundstück sind, müssen wir alle Außenkameras deaktivieren. Dann gehen wir ins Haus und schalten auch die Kameras im Innern des Gebäudes aus.«

			»Sie geht jetzt in den Mittelraum des Souterrains«, erklang die Stimme von McNab in ihrem Ohr.

			»Roarke!«

			»Moment«, bat er sie seelenruhig. »Noch zwei Sekunden und …« Das Tor glitt lautlos auf. »Ich dachte, dass es leichter ist, wenn man nicht drüberklettern muss.«

			»Sehr gut.«

			»Das hat er wirklich sauber hingekriegt«, stellte auch Baxter fest.

			»Beeilt euch«, sagte sie und drückte Roarke den letzten ihrer Knöpfe in die Hand. »Wenn Darla merkt, dass wir die Monitore ausgeschaltet haben, bringt sie Brinkman vielleicht einfach um. Sie hat bestimmt noch andere Waffen außer dem Elektroschocker dort. Also macht schnell und schaltet sämtliche Droiden aus, denn unter Umständen sind sie auf Angriff programmiert oder darauf, sie zu warnen, dass wir im Gebäude sind. Und dann findet die Tür zum Souterrain. Auf geht’s.«

			Als ihre Leute sich verteilten, lief sie selbst mit Roarke und Peabody zum Haus. »Sobald wir drin sind, Roarke, nimmst du die Treppe in den zweiten Stock. Wir wissen, dass dort ein Droide ist, den du aus dem Verkehr ziehen musst, danach siehst du nach Eloise.«

			»Soll ich einen Rettungswagen rufen, falls es ihr nicht gut geht?«

			»Wenn ihr Leben auf dem Spiel steht, ja. Ansonsten check erst mal die hausinterne Gegensprechanlage und das Smartphone von Eloise. Ich bin mir sicher, dass sie dort die Nummer ihrer Pflegerin gespeichert hat. Donnalou Harris. Wenn du keinen Arzt brauchst, ruf sie an.«

			Inzwischen hatten sie den Haupteingang erreicht. »Die Tür ist abgeschlossen und alarmgesichert.«

			»Augenblick«, bat Roarke und machte sich erneut ans Werk.

			»Wartet, bis die Alarmanlage ausgeschaltet ist«, bat Eve die anderen Teams. »Ich sage, wenn ihr reingehen könnt.«

			Die Abenddämmerung war angebrochen und die noch nicht ganz erblühten Blumen links und rechts der Einfahrt schwankten zitternd in der Brise, die inzwischen deutlich frischer war. Eve hörte das leise Flüstern ihrer Teams und dachte an den Mann, der unten im Haus an einer Decke hing.

			»Ein cleveres System«, murmelte Roarke. »Doch Überraschungen hält es nicht bereit. Hier wären wir, ja genau, jetzt habe ich’s. Zeit, zu schlafen, und … geschafft.«

			»Die Anlage ist ausgeschaltet«, sagte er zu Eve. »Alle Außenschlösser sind jetzt offen.«

			»Alle?«

			»Nun, ich war gerade im Schwung.«

			Kopfschüttelnd nahm sie die bereits gezückte Waffe in die andere Hand. »Habt ihr gehört? Auf geht’s. Geht rein. Geht rein!«

			Sie hörte Baxters ehrfürchtiges »Wahnsinn!« und sprang in gebückter Haltung durch die offene Tür.

			Als Erstes fiel ihr die besondere Stille auf. Die ganz besondere, absolute Stille, die es nur in wohlhabenden Häusern gab. Sie winkte Roarke in Richtung Treppe und gab ihrer Partnerin das Zeichen, sich mit ihr zusammen unten umzusehen.

			»Wir müssen gucken, wie wir in den Keller kommen. Callendar, Sie kümmern sich erst einmal um die Fahrstühle.«

			»Bin schon dabei.«

			»Bewegt sich irgendwo etwas?«

			»Noch immer nur im Souterrain. Die beiden Menschen dort bewegen sich im Mittelraum.«

			»Er windet sich und sie umrundet ihn«, fügte McNab hinzu. »Er ist noch immer aufrecht, doch er zuckt und windet sich. Verdammt.«

			Es sah nicht gut für Brinkman aus, zumindest aber hatte Darla offenbar die schwarzen Monitore bisher nicht bemerkt, sagte sich Eve.

			»Zwei Droiden haben wir geschafft«, meldete Feeney ihr. »Obwohl es zwei fantastische Droiden sind.«

			»Auch der Droide in der oberen Etage ist jetzt aus«, erklärte Roarke. »Er ist auf Krankenpflege programmiert, doch wie es aussieht, hatte er nicht viel zu tun, weil Eloise Callahan im Bett liegt und ganz friedlich schläft.«

			»Dann warte mit dem Anruf bei der Pflegerin und vergewissere dich, dass sonst niemand dort oben ist.«

			»Wir sind jetzt drin«, meldete Baxter ihr. »Wie es aussieht, haben wir die Kellertür entdeckt.«

			»Und hier ist noch eine. Neben der Küche in der Speisekammer«, fügte Feeney hinzu.

			»Dann kommen wir jetzt nach hinten. Peabody, Sie kontrollieren die Zimmer, die nach rechts abgehen.«

			»Wie still es ist.« Die Partnerin sprang mit gezücktem Stunner durch die nächste Tür. »Sauber.«

			Eve nahm sich den nächsten Raum zu ihrer Linken vor. »Sauber. Ja, der Schallschutz ist echt gut.«

			»So hört es sich auf alle Fälle an. Sauber.«

			»Es gibt hier einen weiteren Droiden«, meldete Roarke ihr. »Das Ding stand auf Stand-by, aber jetzt ist es aus. Es stand in einem Schrank in einem von den Zimmern, die anscheinend Pettigrew belegt. Das heißt, dass hier jetzt alles sauber ist und ich wieder runterkommen kann.«

			»Guck dich unterwegs noch in der mittleren Etage um.«

			»Das können doch auch Baxter und der junge Trueheart unternehmen«, schlug Feeney vor, als Eve mit Peabody nach hinten in die Küche kam. »Wir könnten nämlich für die Tür hier einen weiteren Elektronikmann gebrauchen, ich habe schon Tresorräume gesehen, die nicht einmal annähernd so gut gesichert sind.«

			»Baxter, Trueheart, Sie gehen in den ersten Stock. Roarke, du kommst ins Erdgeschoss nach hinten in die Küche«, befahl Eve und wandte sich dann wieder Feeney zu. »Was ist denn mit der Tür?«

			»Ich habe sie gescannt«, erklärte er. »Das Ding ist abgeschlossen und alarmgesichert, außerdem hat sie zwei zusätzliche Sicherungssysteme installiert. Das heißt, dass wir uns durch die Schichten kämpfen müssen, denn wenn wir es auf direktem Weg versuchen, wird die Tür noch zusätzlich verschlossen und es gibt einen Alarm.«

			»Genauso ist es hier bei unserer Tür«, bemerkte Callendar mit einer Mischung aus Bewunderung und Frust. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

			»Verdammt. Verdammt. McNab, Sie sichern Ihren Van, kommen ins Haus und arbeiten mit Callendar. Was können wir jetzt machen?«

			»Macht mir erst mal Platz«, bat Feeney sie.

			Er scannte abermals die Tür, wippte in seinen schmutzig braunen Schuhen und tippte mehrere Befehle in den Scanner ein. »So geht es schon mal nicht«, murmelte er und hob den Kopf, als Roarke den Raum betrat.

			»Wir haben ein Dreifachriegel- und ein Zahlenschloss. Sie haben beide einen Alarm und beide gehen, wenn jemand Unbefugtes drangeht, nicht mehr auf.«

			»Ach ja?« Roarkes Lächeln sah verblüffend zuversichtlich aus und wirklich meinte er: »Mit solchen Dingern habe ich bereits gearbeitet.«

			»Ich auch, nur ist in diesem Fall ein zusätzliches Sicherungssystem zwischen dem Alarm und den verschiedenen Schlössern installiert und dazu sorgt ein weiteres System dafür, dass dieser Zugang notfalls vollständig versiegelt wird.«

			Feeney bedachte Roarke mit einem argwöhnischen Blick. »Warum sehen Sie so selbstzufrieden aus?«

			»Weil das hier eins von meinen eigenen Systemen ist. Ich habe selbst an der Entwicklung mitgewirkt, es ist wirklich ziemlich gut, aber wenn man sich damit auskennt …«

			Wortlos hielt Feeney ihm seinen Scanner hin.

			»Danke, das ist nett, aber ich habe meinen eigenen Scanner mitgebracht.«

			»Können Sie meinen Leuten sagen, wie man diese Türen aufbekommt?«

			»Mal sehen. Mach mir ein bisschen Platz, Lieutenant«, bat Roarke, weil Eve ihm praktisch auf den Füßen stand.

			»Wir haben einen Mann, der hinter dieser Tür gefoltert wird.«

			»Ich weiß, doch mit Gewalt bekommen wir die Tür nun mal nicht auf.«

			Sie trat widerstrebend einen Schritt zurück und wandte sich an ihre Partnerin. »Vielleicht können wir sie ja dort herauslocken. Vielleicht stellen wir im zweiten Stock die Monitore wieder an und …«

			»Ruhe«, schnauzte Roarke.

			Eve zischte, aber dann ging sie mit Peabody nach nebenan. »Vielleicht kommt Darla dann ja zu uns herauf.«

			»Oder sie bricht in Panik aus und bringt den Mann dann auf der Stelle um.«

			»Ich weiß. Ich weiß.« Eve lief nervös im Kreis. »Aber es gibt doch sicher irgendeinen Weg, sie herauszuholen, denn früher oder später, meiner Meinung nach eher früher, wird sie merken, dass die Monitore ausgeschaltet sind. Vielleicht kommt sie dann herauf, aber …«

			Frustriert und ungeduldig raufte Eve ihr auch schon vorher wild zerzaustes Haar. »Sie kann ganz sicher herausfinden, dass sie nicht von selbst ausgefallen sind. Dann weiß sie, dass sie ausgeschaltet wurden, und wird bleiben, wo sie ist.«

			»Verdammt«, entfuhr es Feeney und sie ging noch einmal in die Küche, um zu sehen, was dort geschah.

			»Kommen Sie mit, McNab?«

			»Wir sind vielleicht noch ein, zwei Schritte hinter Ihnen, aber das holen wir bestimmt gleich auf. Mein Gott, dieses System ist echt der Hit.«

			»Man darf nicht einfach reingehen«, meinte Roarke. »Dafür ist es zu schlau. Also macht man ab und zu auch wieder einen Schritt zurück und schleicht sich still und leise von der Seite an. Klicken Sie einmal rauf, zweimal zurück, einmal nach links und dann zweimal nach rechts.«

			»Okay. Das ist tatsächlich der totale Wahnsinn«, stellte Callendar bewundernd fest. »So wie Sie das machen, schmelzen diese Sicherheitssysteme wie ein Softeis, das man in die Sonne hält.«

			»Wobei die Schlösser immer noch nicht offen sind. Es gibt einen zusätzlichen Schutzschild, der noch ausgehebelt werden muss. Sehen Sie hier?«

			»Ich sehe ihn.«

			»Das ist echt heiß«, bemerkte Peabody. »Die Elektronikfuzzis sind echt heiß.«

			Eve klappte unglücklich die Augen zu. »Und was geht unten gerade ab?«

			»Dasselbe wie vor zwei Minuten«, meinte Callendar. »Sie sind beide noch im Mittelraum.«

			»Da sind wir gleich auch«, erklärte Roarke und spannte seine Finger an. »Haben Sie’s geschafft, McNab?«

			»Noch eine letzte … Wow! Die Tür ist auf.«

			»Ich sage euch, wenn’s losgeht. Lasst uns dafür sorgen, dass der Kerl am Leben bleibt. Baxter, Trueheart, Elektronikleute hinter mich. Peabody, Sie kommen mit.«

			Die Partnerin trat neben sie und atmete tief durch. »Jetzt schnappen wir uns dieses Weib.«

			»Auf geht’s!«

			Sobald die Tür geöffnet war, drangen die Schreie an ihr Ohr. Die schrillen Schreie, die jemand ausstieß, wenn er grauenhafte Schmerzen litt. Neben diesen Schreien bellte eine Stimme: »Warum reichen wir euch nie? Wir geben und wir geben, aber ihr benutzt uns, schlagt uns, vergewaltigt uns und werft uns weg. Jetzt wirst du dafür bezahlen. Ihr werdet alle dafür zahlen!«

			Eve nahm die Treppe in den Hauptraum mit der Wand aus Monitoren, einem Arbeitstresen, den halbfertigen Droiden und dem goldfarben gestrichenen Boden aus Beton.

			Darla wollte gerade abermals mit dem Elektroschocker auf den Mann mit dem vor Angst verzerrten und geschwollenen Gesicht eindreschen, aus dessen über dem Kopf an einer Eisenkette festgemachten Handgelenken Blut auf seine Arme floss.

			Eve riss verblüfft die Augen auf, als sie die Killerin in einem Catsuit und mit einem Brustpanzer, mit sanft gewelltem, schulterlangem schwarzem Haar mit Silbersträhnen und mit einer silberfarbenen Katzenaugenmaske sah.

			»Ist das ein Witz?«

			Jetzt war es Darla Pettigrew, die das Gesicht verzog und wütend schrie: »Ganz sicher nicht! Ihr werdet mich nicht aufhalten, denn ich bin Lady Justice und ich habe Linus Brinkman wegen der von ihm begangenen Verbrechen ebenso zum Tod verurteilt wie die anderen!«

			»Treten Sie einen Schritt zurück, Darla.«

			»Ich heiße Justice und hier geht es um Gerechtigkeit.«

			»Lassen Sie die Waffen fallen und treten einen Schritt zurück. Das ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl.«

			»Helfen Sie mir, Wilford!«

			Als der von ihr angesprochene Droide einen Satz nach vorne machte, drückte Roarke auf einen Knopf der Fernbedienung, die er in der Hand hielt, und sofort blieb Wilford stehen.

			»Du Schwein! Du bist als Nächster dran. Verschwindet, wenn ich diesem Kerl nicht den Elektroschocker in die Fresse rammen soll. Ihr werdet mich nicht aufhalten!« Sie reckte ihre Waffe über den Kopf. »Ihr werdet mich …«

			Eve zielte mit dem Stunner auf den Arm der Frau und als die ihre Waffe fallen ließ und Roarke sie, als sie selbst umfiel, eilig auffing, meinte sie: »Das war’s.«

			»Baxter, Trueheart, holen Sie den Mann da runter, und Sie, Peabody, bestellen einen Krankenwagen und die Pflegerin, damit sie nach der alten Dame sieht.«

			Dann hockte sie sich neben Darla, die inzwischen auf dem Boden lag, und während sie sie fesselte, bemerkte Roarke: »Die ist ja völlig durchgeknallt.«

			»Das entscheiden andere, aber ja, ich glaube auch, dass sie vollkommen ballaballa ist.«

			»Bitte, bitte, bitte«, schluchzte Brinkman. »Bitte, sorgen Sie dafür, dass sie mir nichts mehr tut.«

			»Sie sind in Sicherheit«, erklärte Trueheart ihm und wandte sich an Eve. »Ist es in Ordnung, wenn ich erst einmal eine Decke für ihn hole? Er steht ganz eindeutig unter Schock.«

			»Okay, danach bringen Sie Darla aufs Revier. Ich komme nach, wenn wir hier fertig sind.«

			Mit schräg gelegtem Kopf schaute sich Baxter Darla an. »Sie trägt ein Superheldinnenkostüm und sieht darin wie ein Gemisch aus Wonder Women und Dark Angel aus.«

			»Mit einer Spur von Rose and Thorn«, bemerkte Roarke.

			»Auch das.«

			»Der Krankenwagen und die Pflegerin sind unterwegs«, erklärte Peabody. »Das ist eine wirklich gute Idee, Dallas, weil Eloise die Pflegerin jetzt sicher dringend braucht.«

			Als Darla flatternd ihre Lider aufschlug, hockte Eve sich wieder neben sie. »Sie haben Ihrer eigenen Großmutter etwas eingeflößt, damit sie nichts von Ihrem Treiben mitbekommt.«

			»Was ist mit Grand?« Sie wälzte sich verzweifelt hin und her. »Oh nein, oh nein, oh nein, ich bin noch nicht am Ende!«

			»Doch, das sind Sie«, meinte Eve. »Sie haben das Recht, zu schweigen«, fügte sie hinzu und klärte sie mit monotoner Stimme über ihre Rechte auf.

			Statt von dem Recht Gebrauch zu machen, ihren Mund zu halten, warf sich Darla weiter tobend, schluchzend, fluchend hin und her.

			»Vielleicht helfen Sie den beiden anderen, McNab«, riss Eve den Elektronikmann aus der Betrachtung der diversen elektronischen Geräte auf dem Arbeitstisch und er sah sie verwundert an.

			»Dabei, die Frau in den Wagen zu verfrachten«, fügte Eve hinzu. »Danach können Sie wiederkommen und das ganze Zeug hier ausprobieren.«

			»Okay.« Zusammen mit den beiden anderen Detectives schleifte er die Killerin die Treppe hinauf und aus dem Haus.

			Auch Feeney schaute sich die elektronischen Geräte an, rieb sich die Hände und bat Callendar: »Nehmen Sie das ganze Zeug mit auf die Wache, dann vergnügen wir uns dort damit.«

			»Genau so machen wir’s.«

			Eve rief die Spurensicherung und wandte sich an Peabody, die Brinkman, der in eine Decke eingehüllt war, von dem kalten Boden auf ein Sofa half. »Kommen Sie allein mit ihm zurecht?«

			»Na klar. Er ist nicht schwer verletzt«, erklärte sie und sagte auch zu ihm: »Sie sind nicht wirklich schwer verletzt.«

			»Aber sie hat mir wehgetan. Sie hat mir furchtbar wehgetan und ich weiß wirklich nicht, warum.«

			»Dann gehe ich jetzt erst mal rauf und warte auf die SpuSi und den Krankenwagen«, meinte Eve.

			»Ich komme mit, Lieutenant.«

			Auf ihrem Weg nach oben sagte Eve zu Roarke: »Ich weiß, du hättest dir die elektronischen Geräte gern genauer angesehen.«

			»Das hätte ich und werde es auf jeden Fall noch tun. Doch jetzt …«

			»Wie hast du den Droiden unschädlich gemacht?«

			»Tja nun. Ich hatte mir kurz einen der Droiden oben angesehen und es ist wirklich eine Schande, denn die Frau ist echt brillant. Ich habe ein Programm zur Abschaltung geschrieben, denn ich wollte ein derart fantastisches Gerät nicht unnötig zerstören.«

			»Ich hätte kein Problem damit gehabt.«

			Er strich ihr sanft über das Haar. »Du hast noch eine lange Nacht vor dir.«

			»Aber eine bessere als die letzten beiden und vor allem kann ich mir jetzt morgen Früh den Weg ins Leichenschauhaus sparen.«

			Mit schnellen Schritten kam McNab zurück ins Haus gerannt, blieb stehen und blickte Eve mit einem schiefen Lächeln an. »Brauchen Sie noch Hilfe, Dallas?«

			»Spielen Sie jetzt ruhig wieder den Elektroniknerd.«

			»Ich bin als Elektroniknerd geboren und werde auch als einer sterben«, gab er gut gelaunt zurück. »Wollen Sie auch ein bisschen spielen, Roarke?«

			»Na los«, sagte Eve auch zu ihm, als ihr das Heulen der Sirenen zeigte, dass der Krankenwagen in die Straße eingebogen war. »Ich kann die Sanitäter auch alleine in den Keller schicken, damit sie sich Brinkman ansehen.«

			»Wenn du darauf bestehst.«

			Die beiden Männer liefen los, Eve nahm vor dem Haus die Sanitäter in Empfang und rief erst Reo und dann Mira an. Oh ja, es würde eine lange Nacht, ging es ihr durch den Kopf, als sie ein Taxi in die Einfahrt biegen sah. So aber ginge es den anderen schließlich auch.

			»Wie geht es Ms. Eloise?«, rief Donnalou, während sie aus dem Taxi sprang.

			»Sie ist sediert.«

			»Sie haben sie sediert?«

			»Nein, das war Darla, kurz nachdem Sie heute Nachmittag gegangen sind. Sie hat der alten Dame regelmäßig ein Beruhigungsmittel eingeflößt, weil die nicht mitbekommen sollte, was im Keller vor sich ging.«

			»Was hat sie denn da unten angestellt?«

			»Sie hat dort Männer umgebracht.«

			Die Pflegerin trat schwankend einen Schritt zurück. »Das kann nicht sein.«

			»Sagen Sie das dem Mann, der gerade dort verarztet wird, weil er im letzten Augenblick von uns gerettet wurde. Ich muss auch mit Eloise sprechen.«

			»Erst muss ich nach ihr sehen. Erst muss ich …« Sie brach ab und richtete sich langsam auf. »Wissen Sie, was Darla ihr gegeben hat?«

			»Nein, aber ich nehme an, sie hat das Zeug im Keller aufbewahrt. Wenn wir es finden, kriegen Sie von uns Bescheid.«

			Als Donnalou nach oben lief, ging Eve ins Souterrain zurück. Wo all die Elektronikfuzzis staunend um den Arbeitstisch, die Apparate und Droiden, die noch nicht ganz fertig waren, versammelt waren.

			Auf ihre Frage nach der Partnerin wies Callendar nach links, doch erst einmal ging Eve zu Brinkman.

			Als sie ihn ansprach, schüttelte der Sanitäter abwehrend den Kopf. »Wir mussten ihm etwas geben und am besten nehmen wir ihn mit ins Krankenhaus. Sie kriegen sicher mehr aus ihm heraus, wenn die Verbrennungen behandelt worden sind und er zumindest wieder halbwegs bei sich ist.«

			»In Ordnung, das Gespräch mit ihm hat Zeit.«

			Sie ging in die von Callendar gewiesene Richtung weiter, aus der Peabody ihr schon entgegenkam.

			»Das müssen Sie sich ansehen, Dallas.«

			»Haben Sie Brinkmans Kleider und den Rest von seinem Zeug gefunden?«

			»Ja. Sie hat hier ein gottverdammtes, riesengroßes Warenlager eingerichtet, mit den Kleidern, Smartphones, Brieftaschen und anderen Sachen ihrer Opfer und mit jeder Menge anderen Zeugs. In einem Teil des Raums liegen die Sachen ihrer Opfer und in einem anderen hat sie ihre eigene Garderobe aufbewahrt. Man fühlt sich beinah wie in einem Kostümverleih.«

			In einem Regal sah Eve ein Dutzend unterschiedlicher Perücken, auf dem riesigen, mit einem Dreifachspiegel und einem Frisierstuhl ausgestatteten Frisiertisch waren Schminke und verschiedenfarbige Kontaktlinsen und Gesichtsmasken verteilt, an diversen Ständern hingen Businesskostüme neben Abendkleidern und diversen anderen Outfits. Daneben hingen Taschen und darunter standen Schuhe, in einem kleinen Schrank mit durchsichtigen Schubladen hatte Darla ihren Schmuck verwahrt.

			Neben einem zweiten, dreiteiligen Spiegel hingen an einer Pinnwand Aufnahmen von Darla in den Outfits oder eher Kostümen neben Bildern von den Männern, die von ihr getötet worden waren, und anderen, die sie ins Visier genommen hatte, weil sie ebenfalls von ihr zum Tod verurteilt worden waren.

			»Warum gehen Sie nicht rauf und nehmen die SpuSi in Empfang? Ich selbst suche hier noch nach dem Zeug, mit dem sie ihre Opfer und die Großmutter betäubt hat«, sagte Eve zu ihrer Partnerin.

			»Dann kommen Sie am besten vorher noch einmal mit. Ich will da zwar nicht noch mal rein, aber …«

			Tapfer führte Peabody sie in den nächsten Raum, in dem ein weiterer Computer neben einer Reihe zusätzlicher Überwachungsmonitore sowie einem Glaskühlschrank mit einer Reihe Flaschen stand. In einer durchsichtigen Lade lagen jede Menge Spritzen und in einem Regal entdeckte Eve das Zeremonienmesser mit den Initialen LJ, das offenbar die Tatwaffe war.

			Darüber waren die Gläser aufgereiht, die ihre Partnerin nicht unbedingt noch einmal sehen wollte.

			In diesen Gläsern hatte Darla der Beschriftung nach die Genitalien ihrer Opfer aufbewahrt.

			»Sie ist auf jeden Fall total verrückt«, murmelte Eve.

			Es würde also ganz eindeutig eine lange Nacht, ging es ihr erneut durch den Kopf, als sie nach oben ging, wo Donnalou am Bett der alten Dame saß.

			»Wahrscheinlich wird es eine Weile dauern, bis die Spurensicherung im Keller und in Darlas anderen Räumlichkeiten fertig ist, deswegen wäre es das Beste, wenn Eloise vorübergehend woanders unterkäme«, wandte sie sich an die Pflegerin.

			»Ich kann das alles nicht verstehen.«

			»Können Sie sie wecken?«

			»Es wäre besser, wenn sie von alleine zu sich käme, denn auch wenn das Mittel, das mir Ihre Partnerin gezeigt hat, nicht besonders stark ist …«

			»Sie muss wissen, was passiert ist, und ich muss gleich gehen. Aber sie hat verdient, von mir zu hören, was geschehen ist, außerdem würde ich Sie bitten, hierzubleiben und zumindest in den nächsten Stunden für sie da zu sein.«

			»Ich bleibe hier, solange sie mich braucht. Jetzt wecke ich sie auf. Diese Angelegenheit wird ihr das Herz brechen, deswegen bringen Sie ihr all das bitte möglichst schonend bei.«

			Behutsam schwenkte sie ein kleines Fläschchen unter Eloises Nase und mit einem leisen Seufzer öffnete die alte Dame flatternd ihre Lider, doch sie fielen ihr sofort wieder zu. Als sie sich auf die Seite rollen wollte, drückte Donnalou ihr sanft die Hand und sagte: »Ms. Eloise? Sie müssen aufwachen. Ich bin es, Donnalou.«

			»Oh, bin ich schon wieder eingeschlafen? Ach, ich werde langsam wirklich alt und faul.« Mit einem neuerlichen Seufzer öffnete sie die Augen und sah, dass Eve am Fußende des Bettes stand.

			»Lieutenant Dallas?«, fragte sie verwirrt und richtete sich mühsam auf, worauf Donnalou ihr ein Kissen in den Rücken schob. »Sind Sie es wirklich oder habe ich womöglich wieder Fieber und bilde mir ein, dass Sie da stehen?«

			»Ich stehe wirklich hier.« Eve zog sich einen Stuhl ans Bett, damit Eloise ihr leichter ins Gesicht sehen konnte, wenn sie mit ihr sprach.

			»Oh Gott, oh Gott, ist Darla etwas zugestoßen?«

			»Darla wurde festgenommen, aber sie ist nicht verletzt.«

			»Ich … was?«

			»Eloise, was ich Ihnen jetzt sagen muss, haben Sie wahrscheinlich schon seit Längerem gewusst oder geahnt. Darla ist psychisch krank und ich vermute, dass Ihnen das selbst schon aufgefallen ist. Sie haben Sie hier aufgenommen, weil Sie sie lieben und weil Sie wahrscheinlich dachten, dass Sie ihr mit Ihrer Liebe helfen könnten, aber Ihnen ist doch sicher aufgefallen, dass mit ihrer Enkeltochter etwas nicht in Ordnung ist.«

			Erbleichend tastete Eloise nach ihrer Hand. »Was hat sie angestellt? Bitte, Lieutenant, was hat sie getan?«

			Eve atmete tief durch und erzählte ihr die Dinge, die sie sicher niemals wissen wollte.
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			Eloise blieb völlig still, als Eve von den Beweisen, die sie gegen Darla hatten, sprach. Jedes Mal, wenn ihre Augen sich mit Tränen füllten, kämpfte sie mit reiner Willenskraft dagegen an.

			»Ich muss …«, stieß sie mit rauer Stimme aus, brach ab und fing noch einmal von vorne an. »Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen? Ich hätte gern, dass Donnalou mir aufhilft und mich präsentabel macht. Vielleicht gehen Sie schon einmal nach nebenan in den Salon und warten dort auf mich?«

			Zwar hatte Eve noch viel zu tun, doch aus Respekt vor dieser ganz besonderen Willensstärke nickte sie.

			»Ich werde Sie nicht lange warten lassen«, sagte die alte Dame ihr zu, Eve ging in das kleine Wohnzimmer und zog die Tür hinter sich zu. Auf allen Tischen standen Fotos der Familie oder von Eloise zusammen mit anderen berühmten Leuten bei verschiedenen Events, Protestmärschen und Preisverleihungen.

			Ein derart ausgefülltes Leben hatten sicherlich nicht viele Menschen aufzuweisen, überlegte Eve, bevor das Schrillen ihres Smartphones sie aus den Gedanken riss.

			Der Anruf kam von Nadine Furst und beinah hätte Eve ihr Smartphone einfach wieder eingesteckt.

			Das aber wäre nicht ganz fair, deswegen ging sie dran.

			»Ich habe noch zu tun, Nadine.«

			»Ich auch. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich schon zwei Frauen dazu überredet habe, öffentlich zu machen, dass auch sie von Ryder Cooke vergewaltigt worden sind. Das heißt, dass ich die Lunte zünden kann, damit ihm diese Sache um die Ohren fliegt.«

			»Das nenne ich Gerechtigkeit«, erklärte Eve. »Nur heben Sie daneben auch noch Raum und Zeit für eine andere große Story auf.«

			Fursts grüne Augen fingen an zu leuchten wie die einer Katze auf der Mäusejagd. »Heißt das, dass Sie Lady Justice haben?«

			»Ja. Ich werde Ihnen erst mal keine Einzelheiten nennen, weil ich vorher noch mit anderen Leuten sprechen muss, die schuldlos in den Fall verwickelt sind. Aber da Sie Ihren Einfluss geltend machen werden, um den Schlag für diese Leute abzumildern, kriegen Sie, so schnell es geht, von mir Bescheid.«

			»Dann werde ich auf Ihren Anruf warten.«

			»Ich rufe Sie so schnell wie möglich an.«

			Mit dieser Zusage beendete Eve das Gespräch und kurz darauf erschien Eloise in einem blauen, knöchellangen Morgenrock, mit sorgfältig frisiertem Haar und so dezent geschminkt, dass man es fast nicht sah.

			»Vielen Dank, dass Sie gewartet haben. Würden Sie uns bitte einen Kaffee holen, Donnalou?«, bat sie die Pflegerin, die mitgekommen war.

			»Natürlich, aber vorher setzen Sie sich bitte hin.« Sie half Eloise in einen pfauenblauen Sessel und trat vor den AutoChef, der in der Ecke stand.

			»Ich bin Ihnen sehr dankbar und ich würde gerne Eve zu Ihnen sagen, denn obwohl ich Ihren Rang und Ihre Arbeit respektiere, muss ich Sie nicht nur als Polizistin sprechen, sondern auch als Frau.«

			»Okay.«

			»Mir war tatsächlich klar, dass Darla psychische Probleme hatte, doch ich dachte, dass es ihr geholfen hätte, hier zu leben und mich zu versorgen, als ich krank geworden bin. Sie hat sich rührend um mich gekümmert und ich schwöre Ihnen, ich hatte keine Ahnung, wie es wirklich um sie steht. Das hat sie gut vor mir versteckt.«

			Als ihre Stimme brach, rang sie um Fassung und hob vorsichtig die ihr von Donnalou gereichte Tasse an den Mund.

			»Ich schwöre Ihnen, so etwas hätte ich ihr niemals zugetraut. Nach dem Ende des von ihr erträumten Lebens hatte ich befürchtet, dass sie sich womöglich selbst etwas antun würde, aber nicht, dass sie auf einen derart unmenschlichen Rachefeldzug geht. Das hätte ich ihr niemals zugetraut. Wenn ich so etwas vermutet hätte, hätten ich und auch mein Sohn, ihr Vater, alles unternommen, damit ihr geholfen wird.«

			»Ich glaube Ihnen«, sagte Eve. »Ich wusste schon bei unserem ersten Treffen, dass Sie keine Ahnung hatten, was da läuft. Das alles ist in keiner Weise Ihre Schuld.«

			»Aber natürlich ist es das. Sie ist das Kind von meinem Kind. Sie haben es ihr angemerkt, nicht wahr? Woran haben Sie es gemerkt?«

			»Das ist etwas völlig anderes. Ich bin für solche Dinge ausgebildet und … ich liebe Darla nicht.«

			Die alte Dame starrte ihre Kaffeetasse an. »Jetzt kann ich ihr nicht mehr die Hilfe holen, die das Leben dieser Männer hätte retten und den Hinterbliebenen der Männer den Verlust hätte ersparen können. Aber trotzdem ist sie immer noch das Kind von meinem Kind. Deswegen werde ich die besten Anwälte und Ärzte für sie engagieren.«

			»Unsere eigene Psychologin, Dr. Charlotte Mira, wird ein Gutachten erstellen. Sie ist die beste Psychologin, die es gibt.«

			»Ich kenne ihren Namen aus dem Film, aber …«

			»Trotzdem sollten Sie auch einen eigenen Gutachter bestellen. Aber Dr. Mira wird auf jeden Fall mit Ihrer Enkeltochter sprechen und verfolgen, wenn ich selbst mit Darla spreche, Sie können ihr vertrauen.«

			»Kann ich auch selbst mit ihr sprechen?«

			»Später, aber erst mal sollten Sie für ein paar Tage zu Verwandten oder Freunden ziehen.«

			»Sie haben recht. Ich habe Freunde, bei denen ich unterkommen, und Donnalou, die mir beim Packen helfen kann. Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit und dafür, dass Sie so geduldig mit mir sind.«

			»Ich mache einfach meinen Job.«

			»Sie hätten diesen Job auch machen können, ohne derart nett zu mir zu sein. Jetzt will ich Sie nicht noch länger aufhalten.« Mit diesen Worten stand sie wieder auf und reichte Eve die Hand. »Ich danke Ihnen. Ich werde packen und bei meinem Sohn anrufen, der bestimmt so schnell wie möglich herkommen will.«

			»Ich melde mich bei Ihnen, wenn Sie Ihre Enkeltochter sehen können«, sagte Eve ihr zu und ging ins Erdgeschoss, wo sie auf die Kollegen von der SpuSi traf. Sie wünschte sich, sie könnte Darlas Grand den Anblick all der Cops in ihrem Haus ersparen, doch auch dieser Schmerz ließ sich nicht vermeiden.

			Zumindest müsste sie nicht durch den Keller gehen, in dem noch mehr Kollegen bei der Arbeit waren.

			Peabody sprach dort mit zwei Kollegen von der Spurensicherung, als Eve erschien. »Sie kratzen was von der Versiegelung des Bodens ab, die das Labor dann mit den Proben, die wir haben, vergleichen kann. Wir haben sie zwar auf frischer Tat erwischt, aber weitere Beweise sind ganz sicher nicht verkehrt.«

			»Da haben Sie recht. Jetzt holen wir sie in den Vernehmungsraum.«

			Als Eve die Wache kontaktierte, schaute Peabody den elektronischen Ermittlern bei der Arbeit zu. »Für sie ist dieser Raum das reinste Paradies.«

			»Moment. Was ist mit diesem Droide da? Ich schätze, dass sie sich von ihm zu ihren Zielpersonen fahren und beim Transport der Leichen helfen ließ. Deswegen brauche ich den Speicher.«

			»Kein Problem«, erklärte Feeney ihr und sah mit seinen roten Wangen wie ein aufgeregtes Kind im Spielzeugladen aus. »Wir haben hier auch noch jede Menge anderes Zeug. Dokumentationen, Pläne, Fotos, Back-up-Pläne, falls ihr eine Zielperson beim ersten Mal entwischt, alternative Routen und den ganzen anderen Kram.«

			»Außerdem hat sie auch noch Tagebuch geführt«, mischte McNab sich ein.

			»Das passt zu ihr, denn schließlich ist sie eine Planerin, hegt einen nicht endenden Groll und ist sehr gut organisiert.«

			»Sie hat auch schon einen neuen Businessplan. Es ist nur ein Entwurf, doch grundsolide, wenn auch leicht verrückt«, erklärte Roarke und sah Eve fragend an. »Fährst du jetzt aufs Revier?«

			»Ja. Sie bringen sie in den Vernehmungsraum, deswegen brauche ich Kopien von allem, was ihr bisher bei den Droiden und auf den Computern hier gefunden habt.«

			»Moment«, bat er, bevor er sie in eine halbwegs ruhige Ecke zog. »Muss das heute Abend sein? Sie läuft dir schließlich nicht mehr weg.«

			»Es muss auf jeden Fall noch heute Abend sein. Vor allem habe ich jetzt schon Mira zur Beobachtung und Reo als Vertreterin der Staatsanwaltschaft einbestellt. Ich muss sie in die Zange nehmen, bevor sie sich von dem Schock, dass wir ihr letztes Opfer im letzten Augenblick gerettet haben, erholt. Sonst macht sie vielleicht wieder dicht.«

			»Dann iss zumindest vorher noch etwas.«

			»Um Himmels willen.«

			Er packte sie beim Kinn und zwang sie sanft, ihm ins Gesicht zu sehen. »Du bist so blass, dass man beinah durch dich hindurchsehen kann. Also gehst du gleich mit deiner Partnerin in dein Büro und dort teilt ihr euch eine gottverdammte Pizza, während ihr euch eine Strategie für das Verhör zurechtlegt und die Sachen durchgeht, die ihr gleich von uns geschickt bekommt.«

			»Darf es auch eine nicht verdammte Pizza sein?«

			»Es freut mich, dass du deine große Klappe nicht verloren hast, denn du sahst furchtbar traurig aus, als du von oben kamst. Was ist dort passiert?«

			»Aus welchem Grund auch immer haben mir der Anstand und die Stärke, die Eloise bewiesen hat, echt zugesetzt. Um nicht schlapp zu machen, schiebe ich mir gleich auf dem Revier die gottverdammte Pizza rein.«

			»Sehr gut. Und du kannst dir die Meckerei sparen, denn das hier brauche ich jetzt mindestens so sehr wie du«, erklärte er, zog sie an seine Brust und hielt sie einfach fest.

			»Okay, wenn du es brauchst«, gab sie zurück und lehnte, wenn auch widerstrebend, ihren Kopf an seine Schulter.

			»Das tue ich.« Er küsste sie aufs Haar. »Dann werde ich bei meinen Elektronikkumpels bleiben, bis du fertig bist.«

			»Wahrscheinlich wird es …«

			»… eine lange Nacht«, beendete er ihren Satz. »Aber das kennen wir schließlich schon.«

			Genau, sagte sich Eve und winkte ihrer Partnerin. »Auf geht’s.«

			Auf dem Revier bestellte sie tatsächlich Pizza für sich selbst, für Peabody, für Mira und für Reo, dafür, dass sie von ihr aus dem Bett gerissen worden waren.

			»Die Großmutter wird einen guten Anwalt für ihre Enkelin engagieren«, begann Dallas das Gespräch. »Am besten nutze ich also die Zeit, bis dieser Anwalt kommt, und hole aus der Enkeltochter heraus, was aus ihr herauszuholen ist.«

			»Sie und eine Reihe anderer Polizisten sind dazugekommen, als sie Opfer Nummer vier gefoltert hat«, erklärte Reo, ehe sie begeistert in die Pizza biss. »Wir haben ein Haar von der Perücke, den Beton und die Versiegelung des Kellerbodens, haben ihr Tagebuch und ihre Dokumentation. Dagegen richtet nicht einmal der allerbeste Anwalt etwas aus.«

			»Das stimmt, wobei es immer gut ist, wenn man zusätzlich noch ein Geständnis hat, auch wenn sie für die Taten niemals ins Gefängnis gehen wird.«

			»Sie haben nicht darüber zu entscheiden, ob sie unzurechnungsfähig ist.«

			»Aber ich bin nicht blind und sehe, wenn jemand völlig ballaballa ist.«

			»Sie hat recht, Reo«, erklärte Peabody und biss, um möglichst lange etwas davon zu haben, vorsichtig ein kleines Stück von ihrer eigenen Pizzascheibe ab.

			»Sie wird also vielleicht nicht ins Gefängnis gehen, aber auch aus der Forensik kommt sie nicht mehr heraus. Vielleicht irren wir uns ja auch und sie macht uns nur etwas vor. Das werden Sie dann sehen«, wandte sich Eve der Psychologin zu.

			»Sie hat die Morde minutiös geplant«, warf Reo ein. »Mit Notfallplänen, Fluchtrouten und Wegen, um nicht erwischt zu werden. Das heißt, sie wusste ganz genau, dass sie etwas Verbotenes tut.«

			»Ich werde das Verhör verfolgen und sie später noch begutachten.« Auch Mira kostete von ihrer Pizza und riss überrascht die Augen auf. »Wo haben Sie diese Pizza her? Die schmeckt einfach fantastisch, Eve.«

			»Anscheinend ist das eine neue Sorte mit dem Namen Gottverdammt.«

			»Wie bitte?«

			»Die hat Roarke aus Angst, dass ich verhungere, in meinen AutoChef gepackt.«

			»Das hat er wirklich gut gemacht«, bemerkten Peabody und Reo wie aus einem Mund.

			»Manchmal kommt die Liebe eben auch in Form von Mozzarella«, stellte Mira lächelnd fest.

			»So sieht es aus. Ich muss noch kurz jemanden anrufen, dann gehen wir rein. Sie wissen, wie wir’s angehen wollen, Peabody?«

			»Ich weiß Bescheid.«

			»Dann lassen Sie sie heraufbringen. Wir treffen uns gleich im Vernehmungsraum.«

			Eve ging in ihr Büro und kontaktierte Nadine Furst.

			»Heute am späten Nachmittag«, begann sie das Gespräch, »haben die Mord- und die elektronischen Ermittler der New Yorker Polizei das Haus von Eloise Callahan betreten …«

			»Was?«

			»… und den entführten Linus Brinkman dort befreit. Ms. Darla Pettigrew, der Enkeltochter von Ms. Callahan, werden die Entführung, die Misshandlung und der Mord an Nigel McEnroy, Thaddeus Pettigrew und Arlo Kagen sowie die Entführung und Misshandlung des von uns befreiten Manns zur Last gelegt. Sie hatte ihre Großmutter mit einem Schlafmittel betäubt, weshalb Ms. Callahan in keiner Weise in den Fall verwickelt ist.«

			»Mein Gott, Dallas.«

			»Schützen Sie Ms. Callahan, Nadine, und machen Sie den Leuten deutlich, dass sie ebenfalls ein Opfer ist.«

			»Sie sind sich ganz sicher, dass sie nicht …«

			»Auf jeden Fall. Die Enkeltochter hat ihr etwas in den Tee gekippt, bevor sie auf die Jagd gegangen ist, und hatte einen gottverdammten, von ihr selbst gebauten Medizindroiden neben ihrem Bett postiert, während sie ihre Drecksarbeit im Keller hinter derart gut verschlossenen Türen verrichtet hat, dass sogar Roarke ein paar Minuten brauchte, um dort hineinzukommen, obwohl er das System in einem seiner Unternehmen selbst mitentwickelt hat.«

			»Okay, verstehe. Sagen Sie mir …«

			»Das ist alles, was ich Ihnen geben kann. Sie bringen sie gerade rauf, dass heißt, dass ich jetzt erst einmal in den Verhörraum muss. Machen Sie einfach Ihren Job, okay?«

			»Das mache ich und wünsche Ihnen und mir selbst viel Glück.«

			Nach Ende des Gesprächs ließ Eve die Schultern kreisen und marschierte los.

			»Sie sitzt da drin«, erklärte Peabody und zeigte auf Verhörraum B. »Bisher wollte sie noch keinen Anwalt haben und auch nicht telefonieren, aber die Beamten, die sie heraufgeholt haben, meinen, dass sie dringend mit uns sprechen will.«

			»Dann wollen wir sie nicht warten lassen«, meinte Eve und öffnete die Tür.

			»Endlich.« Darla reckte die zusammengebundenen Hände in die Luft, doch davon abgesehen saß sie überraschend ruhig und vollkommen gefasst in ihrem orangefarbenen Overall am Tisch.

			»Rekorder an. Lieutenant Eve Dallas und Detective Delia Peabody verhören Darla Pettigrew zu den Fällen mit den Aktenzeichen M-33491, M-33495, M-33498 und M-33500.« Eve setzte sich und legte einen Ordner auf den Tisch. »Ms. Pettigrew …«

			»Bitte, nennen Sie mich Darla.«

			»Meinetwegen, Darla. Über Ihre Rechte wurden Sie schon aufgeklärt. Haben Sie dazu noch Fragen?«

			»Nein. Mir ist bewusst, dass Sie verpflichtet sind, die lächerlichen Regeln einzuhalten und die Form zu wahren, aber können wir nicht einfach miteinander reden?«

			»Gern.«

			Oh ja, erkannte Eve, sie war total erpicht darauf, genauestens zu erzählen, wie es abgelaufen war.

			»Sie haben Nigel McEnroy, Thaddeus Pettigrew und Arlo Kagen heimlich Drogen zugeführt, sie dann entführt, gefoltert und ermordet, als Viertem haben Sie Linus Brinkman heimlich eine Droge in die Hand gespritzt, ihn in das Haus von Ihrer Großmutter verschleppt und ihn dort stundenlang gequält.«

			Darla rollte mit den Augen wie ein Teenie, der trotz Hausarrest durchs Fenster abgehauen war. »Was reden Sie denn da für einen Mist?«

			»Das ist kein Mist«, erklärte Peabody ihr ruhig. »Wir haben Sie dabei erwischt, wie Sie auf Linus Brinkman losgegangen sind, und Sie haben in Ihrem Arbeitskeller Dinge, die Sie den drei anderen Männern abgenommen haben, aufbewahrt. Das heißt, dass leugnen zwecklos ist, Darla.«

			»Ich glaube nicht, dass man mir daraus einen Strick drehen kann«, beharrte sie auf ihrer Position.

			»Dann leugnen Sie also die Folter und Ermordung der drei ersten Männer und die Folter eines vierten Mannes, den Sie dann genauso töten wollten?«, vergewisserte sich Eve.

			»Im Gegenteil. Ich leugne diese Taten nicht. Ich finde eben nur nicht, dass man mir deswegen einen Vorwurf machen kann. Ich habe einfach für Gerechtigkeit gesorgt, nachdem anscheinend niemand anderes dazu in der Lage war. Im Grunde sollte mich die Stadt mit einer Feier dafür ehren, alle Frauen, die von irgendwelchen Männern vergewaltigt, geschlagen und betrogen wurden, würden mir für mein entschlossenes Vorgehen applaudieren.«

			Sie beugte sich vertraulich vor. »Das sollten gerade Sie verstehen. Sie müssen sich an diese dummen Regeln halten, aber Sie sind Frauen und sehen doch sicher jeden Tag, wie Männer Frauen wehtun und sie erniedrigen. Ich habe nur getan, was Sie nicht können oder sich nicht trauen. Ich habe nur dafür gesorgt, dass keiner dieser Kerle jemals wieder einer Frau ein Leid zufügen und von diesem Leid dann profitieren kann. Sie hatten nicht verdient zu leben.«

			»Wer leben darf oder wer sterben muss, entscheiden also Sie?«, erkundigte sich Eve.

			»Ich musste etwas tun!« Sie schlug mit einer ihrer Fäuste auf den Tisch. »Ist Ihnen denn nicht klar, wie sehr die Frauen in der Gruppe leiden und dass keiner von den Männern je dafür zur Rechenschaft gezogen worden ist? Ich habe also getan, was nötig war. Ich habe sie zur Rechenschaft gezogen und da diese Kerle immer nur mit ihren Schwänzen denken, brauchte ich sie gar nicht zu entführen, weil sie alle freiwillig in meinen Wagen eingestiegen sind.«

			Mit einem irren Glitzern in den Augen fragte sie: »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass Ihre Männer Ihnen gegenüber so loyal sind, Sie niemals zu hintergehen. Sie sind dafür geschaffen, zu betrügen und zu stehlen, sich zu nehmen, was sie haben wollen, und uns Frauen wehzutun. So kommen sie schon auf die Welt.«

			»Hatten Sie die Absicht, alle Männer umzubringen?«, wunderte sich Peabody. »Egal, wie alt sie sind?«

			Darla bedachte sie mit einem amüsierten Blick. »Am besten würden alle Jungen gleich nach der Geburt erstickt, doch bis wir Frauen eine Möglichkeit gefunden haben, uns alleine fortzupflanzen, kann es noch dauern.« Achselzuckend fuhr sie fort. »Aus kleinen Jungen werden Männer und in deren Programmierung gibt es eben einen Fehler, der nicht ausgeschaltet werden kann. Die Lösung könnte ein Droide oder ein Hybrid aus Mann und Droide sein. Ich hoffe, dass ich diesbezüglich eine Lösung finde, wenn die erste Forschungsphase abgeschlossen ist.«

			Wahrscheinlich meinte sie damit das neue Unternehmen, das sie gründen wollte, dachte Eve. Das zeigte, dass sie wirklich völlig verrückt war.

			»In Ordnung. Aber bleiben wir erst mal bei Phase eins. Erzählen Sie uns von McEnroy.«

			»Okay. Das habe ich tatsächlich super hingekriegt.«

			Mit stolzer Stimme legte sie die Einzelheiten ihres Vorgehens dar und erst, als sie von ihrem Ex-Mann sprach, mischte sich Zorn in ihren Stolz. »Im Grunde war es falsch, dass ich so böse auf ihn war.« Sie hob die Hand, holte tief Luft und lachte bitter auf. »Im Grunde sollte ich ihm dankbar sein, denn er hat mir gezeigt, wie Männer wirklich sind, und mich dadurch erst auf den Weg gebracht. Bis ich von ihm verraten worden bin, war ich damit zufrieden, von ihm unterjocht zu werden und mein ganzes Leben und selbst meine Arbeit danach auszurichten, dass es ihm gefällt. Wenn er mich nicht verraten und bestohlen, wenn er nicht mein Herz gebrochen und mir meinen Stolz genommen hätte, wäre ich noch immer seine Frau und würde von ihm benutzt.«

			»Nach der Trennung sind Sie zu Ihrer Grand gezogen«, meinte Eve.

			»Genau. Sie hat mich bei sich aufgenommen und mich getröstet, denn sie ist der freundlichste und liebevollste Mensch, der je geboren worden ist. Aber zugleich ist sie total naiv und glaubt noch immer, dass der Mann, den sie geliebt hat, niemals fremdgegangen ist und niemals einer anderen Frau das Herz gebrochen hat.«

			Noch einmal krachte eine ihrer Fäuste auf den Tisch. »Aber er war ein Mann, nicht wahr? Trotzdem habe ich ihr diese Illusion gelassen, denn die Wahrheit hätte ihr nur wehgetan und ich will ihr niemals wehtun.«

			»Trotzdem haben Sie ihr immer wieder heimlich Schlaftabletten in den Tee gerührt«, bemerkte Peabody.

			»Sie brauchte Ruhe, die hat sie auf die Art bekommen. Sie war sehr krank und Schlaf ist etwas Heilsames. Aber ich habe sie nicht einen Augenblick allein gelassen, nie! Ich habe extra einen Pflegedroiden entwickelt, der sich um sie kümmert, wenn ich selbst es mal nicht kann. Er sitzt auch jetzt an ihrem Bett, aber bevor sie wach wird, muss ich wieder dort sein, weil sie mich dann braucht.«

			»Was war mit Kagen?«, fragte Eve.

			»Ein widerlicher Kerl.« Sie wedelte mit ihrer Hand vor dem Gesicht herum, als würde ihr ein fauliger Geruch entgegenwehen. »Bei ihm war es das reinste Kinderspiel, doch seine Gegenwart war eine Qual.«

			Eve hörte einfach zu, als Darla ihr die Einzelheiten erzählte und dann von allein auf Brinkman kam.

			»Ich hatte gerade erst mit ihm begonnen. Ich hatte etwas eher als bei den anderen mit ihm angefangen, denn ich wollte einfach mit ihm fertig werden und ins Bett gehen. Ich habe in den letzten Nächten nicht viel Schlaf bekommen und diese Muntermacher, die ich eingeworfen habe, machen mich nervös.«

			»Das glaube ich. Trotzdem haben Sie es noch auf weitere Männer abgesehen.«

			»Natürlich, aber vorher haue ich mich erst mal hin. Morgen bin ich eine Innenarchitektin, die einen Termin mit einem Typ hat, der neben seiner Ehefrau noch eine Freundin hat und außerdem die Liebe einer dritten Frau missbraucht hat, um danach ihre Karriere zu zerstören. Er hat ein Haus, das er von Grund auf renovieren will, ich werde Roweena Carson sein und habe für die Rolle auch schon ein fantastisches Kostüm.«

			»Ihnen ist bewusst, dass dies kein Film ist?«, fragte Peabody.

			Nachdem sie alle Masken fallen lassen hatte, war der Wahnsinn ihren Augen deutlich anzusehen.

			»Natürlich, trotzdem spiele ich in jedem Fall die Rolle, die der jeweilige Mann erwartet, bis ich ihm enthülle, wer ich wirklich bin.«

			»Lady Justice.«

			Darla strahlte. »Ja, genau. Nachdem wir das geklärt und Sie verstanden haben, muss ich wirklich zu meiner Grand heimgehen.«

			»Um die kümmert sich Donnalou.«

			»Ach was.« Sie runzelte die Stirn. »Dann ist sie ja in guten Händen, aber trotzdem …«

			»Warum schlafen Sie sich hier nicht erst einmal aus und sprechen morgen dann auch noch mit Dr. Mira?«

			»Oh, das würde ich sehr gern. Ich kenne Dr. Mira aus dem Film und fand sie einfach wunderbar. Nur meine Grand …«

			»Die Pflegerin wird bei ihr bleiben«, meinte Peabody.

			»Wir haben wirklich Glück mit Donnalou, aber …«

			»Ihre Grand ist in Sicherheit und genau wie sie brauchen wir alle dringend etwas Schlaf«, fiel Peabody ihr abermals ins Wort, umrundete den Tisch, schloss ihre Fesseln auf und zog sie sanft von ihrem Stuhl.

			»Sie haben recht. Ich bin total erschöpft. Zum Glück haben wir die Angelegenheit geklärt.« Sie ließ sich aus dem Zimmer führen und fügte noch hinzu: »Am Anfang war ich ziemlich sauer, als Sie plötzlich auf der Matte standen, doch inzwischen ist mir klar, dass wir zusammenhalten müssen, wenn wir etwas verändern wollen. Weil Frauen nur von Frauen geholfen werden kann.«

			Eve sah den beiden hinterher und atmete geräuschvoll aus.

			»Detective Delia Peabody führt Darla Pettigrew aus dem Verhörraum in den Zellentrakt. Ende des Verhörs.«

			Statt selbst den Verhörraum zu verlassen, blieb sie einfach sitzen, also kamen Mira und Cher Reo aus dem Nebenzimmer und nahmen die beiden frei gewordenen Plätze ein.

			»Auch wenn ich erst morgen mit ihr sprechen werde, kann ich jetzt schon sagen, dass sie unzurechnungsfähig und ganz sicher nicht verhandlungsfähig ist«, fing Mira an.

			»Ich fürchte, Sie haben recht«, stimmte Reo ihr widerstrebend zu. »Es sei denn, sie hätte alles nur gespielt.«

			»Natürlich hat sie uns etwas vorgespielt«, fiel Eve ihr schlecht gelaunt ins Wort. »Aber für sie ist das real. Sie denkt, dass wir sie gehen lassen werden, weil wir alle Schwestern sind, damit sie weiter tun kann, was uns selbst aufgrund der blöden Vorschriften verboten ist. Die Lady Justice ist für sie die Rolle ihres Lebens und die wird sie bis zum Ende spielen.«

			»Aber Sie haben sie gestoppt, das heißt, dass nicht nur eine Reihe Männer, sondern auch sie selbst Ihnen das Leben zu verdanken hat. Sie hätte die Fassade auf Dauer nicht aufrechterhalten können und niemand weiß, wie diese Sache ausgegangen wäre, wenn die Großmutter gemerkt hätte, was ihre Enkeltochter treibt. Jetzt können Sie sie mir und Reo überlassen, Eve«, erklärte Mira ihr und drückte ihr die Hand. »Am besten legen Sie und Peabody jetzt eine kurze Pause ein, ruhen sich aus und freuen sich, dass endlich Frühling ist.«

			»Gute Idee. Dann schreibe ich jetzt schnell meinen Bericht und haue ab, bevor jemand beschließt, dass ich noch mit der Presse sprechen muss.«

			Die Staatsanwältin lachte leise auf. »Dann nehmen Sie am besten ihre Beine in die Hand, weil sich die Pressekonferenz ganz sicher nicht vermeiden lassen wird.«

			Auch wenn sie nicht die Beine in die Hand nahm, lief sie los, nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und schrieb ihren Bericht.

			Ihr Schädel dröhnte, als sie den Computer wieder herunterfuhr, doch ehe sie den Raum verlassen konnte, erschien Roarke und lächelte sie an.

			»Hast du’s geschafft?«

			Sie nickte knapp.

			»Wir haben uns die Dateien auf ihrem Computer angesehen und halten es für unwahrscheinlich, dass es zum Prozess kommen wird.«

			»So sehen wir das auch. Sie tickt nicht richtig, Roarke, deshalb ist das jetzt Miras Angelegenheit.«

			»Ist das für dich okay?«

			»So ist es nun einmal«, setzte sie an und schüttelte den Kopf. »Es ist für mich okay. Es ist … Gerechtigkeit, und zwar die Art, die wirklich zählt. Willst du noch einmal zu den elektronischen Ermittlern hinauf?«

			»Ich bin gekommen, um dich abzuholen, Lieutenant.«

			»Gut. Dann lass uns hier verschwinden.«

			»Aber erst mal nimmst du was für deinen Kopf«, bat er und wühlte nach dem kleinen Pillendöschen, das er für den Notfall immer bei sich trug.

			»Lass uns erst verschwinden, ja? Wenn ich dann noch etwas brauche, nehme ich etwas ein. Okay?«

			»Okay.« Er packte ihre Hand und küsste sie. »Wenn wir heimkommen, gibt’s einen Teller Suppe, ein, zwei Gläser Wein und dann schläfst du dich erst mal aus.«

			»Das klingt nach einem guten Plan.« Sie ging mit ihm zusammen los und hatte nicht einmal mehr die Energie, zu protestieren, als er mit ihr in den überfüllten Fahrstuhl stieg. »Wobei ich hin und wieder gucken muss, wie weit sie mit ihr sind. Aber du hast doch bestimmt noch jede Menge Zeug, mit dem du spielen willst, oder vielleicht musst du einen weiteren Planeten kaufen oder so.«

			»Ich kann auch beides tun. Inzwischen dürfte dir bewusst sein, dass ich durchaus multitaskingfähig bin.«

			»Das bist du«, stimmte sie ihm zu und überließ ihm freiwillig das Steuer ihres DSL. »Wir wollten doch drei Tage Urlaub machen.«

			»Das wollten wir.«

			»Deshalb habe ich mir freigenommen.«

			»Ach ja? Ab wann?«

			»Ab jetzt.«

			Er sah sie von der Seite an. »Ach was.«

			»Ich habe Peabody gesagt, dass sie die nächsten beiden Tage nicht zur Arbeit kommen muss. Deswegen dachte ich, wir fahren heim, packen ein paar Sachen für Italien und machen uns so schnell wie möglich auf den Weg. Da ich mindestens genauso multitaskingfähig bin wie du und nicht dran denken möchte, dass wir in der Luft sind, lege ich dich dann vielleicht im Flieger flach.«

			»Gib mir eine halbe Stunde Zeit, dann kann es losgehen.«

			»Ich will woanders wach werden. Ich will für kurze Zeit woanders sein und nicht an kranke, unglückliche Frauen denken, die der Meinung sind, es wäre nicht nur nötig, sondern eine Heldentat, Männer aus dem Verkehr zu ziehen. Wahrscheinlich hast du alle Hände voll zu tun, aber …«

			»Dieses Boutiquehotel liegt mir am Herzen und ich würde gern mit eigenen Augen sehen, wie weit sie mit der Renovierung sind. Vor allem verbringe ich gelegentlich auch gern ein bisschen Zeit mit meiner Frau, ohne dabei mit ihr auf Mörderjagd zu gehen.«

			»Ich weiß, dass es nichts nützt, dir zu erklären, dass du dir keine Sorgen um mich machen musst, aber ich finde es sehr nett, dass dir mein Wohlergehen am Herzen liegt. Selbst wenn es mir entsetzlich auf den Keks geht, ist das wirklich nett von dir.«

			»Ich glaube nicht, dass ich mir gerade Sorgen machen muss, denn offenbar hat sogar dein Kopfweh sich gelegt.«

			»Genau das meine ich. Es geht mir furchtbar auf die Nerven, aber trotzdem ist es schön, dass du mich so gut kennst. Also … ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich es nicht in Worte fassen kann, und wollte dich niemals durch einen Droide-Mann-Hybrid ersetzen.«

			»Das freut mich ungemein.«

			»Ich bin nicht dumm«, murmelte sie. »Ich weiß, was für ein Riesenglück ich habe, dass ich dir begegnet bin. Aber könnten wir vielleicht die Suppe gegen Nudeln tauschen? Weil es schließlich nach Italien gehen soll. Wein, Spaghetti bolognese, Sex und Schlaf. Oder erst der Sex und dann die anderen Sachen. Oder …«

			Als er den Wagen in die Einfahrt ihres Grundstücks lenkte, nahm er wieder ihre Hand und küsste sie.

			»Warum entscheiden wir das nicht spontan?«

			»So machen wir’s.«

			Sie hakten alle Punkte in der ihnen genehmen Reihenfolge ab und als sie ihre Augen aufschlug und das ganz besondere Frühlingssonnenlicht Italiens durch das Fenster strömte, schmiegte sie sich an ihn.

			Und forderte ihn sanft zur wiederholten Abarbeitung eines ganz bestimmen Punktes ihrer Liste auf.
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